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      Episode 1


      Das B-Team


      I


      1.


      Als der Captain der Polk sie auf die Brücke eingeladen hatte, um den Skip zum Danavar-System zu verfolgen, war Botschafterin Sara Bair klar gewesen, dass sie laut Protokoll gut daran getan hätte, die Einladung abzulehnen. Der Captain würde sehr beschäftigt sein, sie würde nur im Weg herumstehen, und am Ende gab es auch gar nicht so viel zu sehen. Wenn die Polk mehrere Dutzend Lichtjahre quer durch den lokalen Arm der Galaxis skippte, würde ein Mensch lediglich bemerken, dass sich der Blick auf die Sterne leicht verändert hatte. Auf der Brücke würde man das Geschehen nur auf Bildschirmen verfolgen können, nicht durch irgendwelche Fenster. Captain Basta hatte die Einladung lediglich aus Höflichkeit ausgesprochen und war ohnehin davon überzeugt, dass sie ausgeschlagen wurde, sodass sie bereits einen kleinen Empfang für die Botschafterin und ihren Mitarbeiterstab organisiert hatte. Sie sollten den Skip im winzigen und nur selten benutzten Beobachtungsdeck der Polk verfolgen, das zwischen dem Frachtraum und dem restlichen Schiff eingezwängt war.


      Botschafterin Bair wusste, dass das Protokoll von ihr verlangte, die Einladung abzulehnen, aber das war ihr egal. Während der fünfundzwanzig Jahre, die sie für das diplomatische Korps der Kolonialen Union gearbeitet hatte, war sie noch nie auf der Brücke eines Raumschiffs gewesen. Zudem konnte niemand sagen, ob sie noch einmal eine solche Einladung erhalten würde, und ungeachtet des Protokolls war sie der Ansicht, dass jemand, der eine Einladung aussprach, auf jeden Fall darauf vorbereitet sein sollte, dass sie angenommen wurde. Wenn ihre Verhandlungen mit den Utche gut liefen − und angesichts des derzeitigen Stands der Dinge gab es keinen Grund, daran zu zweifeln −, würde sich niemand über diesen kleinen Verstoß gegen die Konventionen aufregen.


      Also scheiß drauf, sie würde sich auf der Brücke einfinden.


      Falls Captain Basta sich darüber ärgerte, dass Bair ihre Einladung angenommen hatte, zeigte sie es nicht. Lieutenant Evans führte die Botschafterin und ihren Assistenten Brad Roberts fünf Minuten vor dem Skip auf die Brücke. Captain Basta wandte sich von ihrer Konsole ab, um die beiden mit knappen, aber höflichen Worten auf der Brücke willkommen zu heißen. Nachdem den Formalitäten Genüge getan war, widmete sie ihre Aufmerksamkeit wieder den Vorbereitungen des Skips. Lieutenant Evans verstand das Stichwort und drängte Bair und Roberts in eine Ecke, wo sie alles beobachten konnten, ohne zu stören.


      »Wissen Sie, wie ein Skip funktioniert, Botschafterin?«, fragte Evans. Für die Dauer der Mission war Lieutenant Evans der Protokolloffizier der Polk und diente als Verbindungsperson zwischen der diplomatischen Delegation und der Schiffsbesatzung.


      »Wie ich es verstanden habe, befinden wir uns jetzt an einer bestimmten Stelle des Raums, und wenn der Skip-Antrieb aktiviert wird, tauchen wir auf magische Weise an einem anderen Ort auf«, sagte Bair.


      Evans lächelte. »Es ist keine Magie, sondern Physik, Ma’am. Auch wenn das Ergebnis der Physik von außen betrachtet wie Magie aussehen mag. Sie verhält sich zur relativistischen Physik wie die relativistische Physik zur Newton’schen Mechanik. Also geht sie zwei Schritte über die alltägliche menschliche Erfahrung hinaus.«


      »Das heißt also, dass wir hier keineswegs irgendwelche Gesetze der Physik verletzen«, sagte Roberts. »Denn jedes Mal, wenn ich mir klarmache, dass Raumschiffe quer durch die Galaxis skippen, stelle ich mir Albert Einstein in Polizeiuniform vor, wie er einen weiteren Strafzettel schreibt.«


      »Wir verletzen keine Gesetze. Im Grunde nutzen wir buchstäblich ein Schlupfloch aus«, erklärte Evans und ließ sich dann genauer über die physikalische Theorie des Skippens aus. Roberts nickte und wandte keine Sekunde lang den Blick von Evans ab, aber sein Gesicht zeigte ein leichtes Lächeln, von dem Bair wusste, dass es ihr galt. Es bedeutete, dass sich Roberts bewusst war, dass er eine seiner Hauptaufgaben erfüllte, die darin bestand, Bair vor Leuten abzuschirmen, die sie in belanglosen Small Talk verwickeln wollten, damit sie sich auf das konzentrieren konnte, worin sie gut war: aufmerksam ihre Umgebung beobachten.


      Doch in Wirklichkeit war ihre Umgebung gar nicht so beeindruckend. Die Polk war eine Fregatte – Bair war davon überzeugt, dass Evans den genauen Typ benennen konnte, aber im Moment wollte sie seine Aufmerksamkeit nicht auf ihre Person zurücklenken –, und die Brücke war zweckmäßig eingerichtet. Zwei Reihen Konsolen mit Monitoren, ein leicht erhöhtes Podest, von dem aus der Captain oder der wachhabende Offizier alles überblicken konnte, und an der Vorderseite zwei große Bildschirme, die Informationen und, wenn es gewünscht wurde, das Bild einer Außenkamera darstellten. Im Moment war keiner der Schirme eingeschaltet. Stattdessen konzentrierte sich die Brückenbesatzung ganz auf ihre individuellen Monitore, während Captain Basta und ihr Erster Offizier murmelnd zwischen den Konsolen hin und her liefen.


      Es war ungefähr so aufregend, wie Farbe beim Trocknen zu beobachten. Beziehungsweise so aufregend, wie ein Team aus hervorragend ausgebildeten Experten zu beobachten, die Handlungen vollzogen, die sie schon mehrere Hundert Male ohne Aufregung oder Zwischenfall vollzogen hatten. Bair, die aufgrund ihrer vielen Jahre im diplomatischen Korps darauf vorbereitet war, dass die Arbeit gut ausgebildeter Profis im Normalfall alles andere als ein spektakulärer Anblick war, verspürte nichtsdestotrotz eine leichte Enttäuschung. Ihre Erfahrung mit dramatischen Unterhaltungsprogrammen ließen sie etwas erwarten, das etwas actionlastiger ablief. Sie seufzte, ohne dass es ihr bewusst wurde.


      »Sie haben etwas anderes erwartet, Ma’am?«, fragte Evans und wandte seine Aufmerksamkeit nun wieder der Botschafterin zu.


      »Ich wusste nicht, was ich erwarten sollte«, erwiderte Bair, die sich insgeheim darüber ärgerte, so laut geseufzt zu haben, dass man es hören konnte. »Auf der Brücke geht es ruhiger zu, als ich gedacht hätte.«


      »Die Brückenbesatzung arbeitet schon seit sehr langer Zeit zusammen«, erklärte Evans. »Und Sie dürfen nicht vergessen, dass viele Informationen intern weitergeleitet werden.« Als Bair darauf mit einer hochgezogenen Augenbraue reagierte, lächelte Evans und tippte sich mit einem Finger gegen die Schläfe.


      Ach ja, richtig, dachte Bair. Captain Basta und die übrigen Mitglieder der Brückenbesatzung gehörten allesamt der Kolonialen Verteidigungsarmee an. Das bedeutete, dass jeder von ihnen – abgesehen von den offensichtlichen gentechnischen Veränderungen wie die grüne Haut und das jugendliche Aussehen – über einen Computer verfügte, der als BrainPal bezeichnet wurde und der in ihr Gehirn implantiert war. Angehörige der KVA konnten ihre BrainPals dazu benutzen, miteinander zu reden oder Daten auszutauschen. Dazu mussten sie nicht ihren Mund beanspruchen. Das Gemurmel deutete jedoch darauf hin, dass sie es trotzdem taten, zumindest zeitweise. Die Leute von der KVA waren einst ganz normale Menschen ohne grüne Haut oder einen Computer im Kopf gewesen, und alte Gewohnheiten ließen sich nur schwer ablegen.


      Bair, die auf dem Planeten Erie geboren war und die letzten zwanzig Jahre auf Phoenix verbracht hatte, dem Heimatplaneten der Kolonialen Union, hatte weder grüne Haut noch einen Computer im Kopf. Aber sie hatte während ihrer diplomatischen Missionen viel Zeit mit KVA-Angehörigen verbracht, sodass sie ihre Andersartigkeit unter der Vielfalt der Menschen, mit denen sie zusammenarbeitete, gar nicht mehr zur Kenntnis nahm. Manchmal vergaß sie ganz, dass sie in Wirklichkeit eine gentechnische Varietät darstellten.


      »Noch eine Minute bis zum Skip«, sagte der Erste Offizier der Polk. In Bairs Gehirn tauchte ein Name auf: Everett Roman. Abgesehen von Commander Romans Zeitansage hatte sich nichts auf der Brücke verändert. Also vermutete Bair, dass die Ankündigung für sie und Roberts gedacht war. Bairs Blick wanderte zu den großen Bildschirmen an der Vorderseite des Raums. Sie waren immer noch dunkel.


      »Commander Roman«, sagte Evans und deutete mit einer Kopfbewegung auf die Bildschirme, als er die Aufmerksamkeit des Ersten Offiziers hatte. Dieser nickte. Die Schirme erwachten zum Leben. Einer zeigte das Bild eines Sternenhintergrunds, der andere einen einfachen Grundriss der Polk.


      »Danke, Lieutenant Evans«, sagte Bair leise. Evans lächelte.


      Commander Roman zählte die letzten zehn Sekunden bis zum Skip ab. Bair behielt die Sterne auf dem Bildschirm im Auge. Als Roman bei null angelangt war, schienen sich die Sterne nach einem Zufallsmuster zu verschieben. Bair war jedoch klar, dass sich die Sterne gar nicht bewegt hatten. Es waren ganz andere Sterne. Die Polk war ohne spektakuläre Effekte von einem Moment auf den nächsten um mehrere Lichtjahre versetzt worden.


      Bair blinzelte unzufrieden. Wenn man sich das, was soeben geschehen war, in physikalischen Begriffen vorstellte, war es eine atemberaubende Leistung. Doch als persönliche menschliche Erfahrung …


      »Das war es?«, fragte Roberts, ohne jemand Bestimmtes anzusprechen.


      »Das war es«, sagte Evans.


      »Nicht besonders aufregend«, sagte Roberts.


      »Nicht aufregend bedeutet, dass wir alles richtig gemacht haben«, sagte Evans.


      »Und wo bleibt dabei der Spaß?«, witzelte Roberts.


      »Andere Leute sollen ihren Spaß haben«, sagte Evans. »Uns geht es um Präzision. Wir schaffen Sie pünktlich dorthin, wo Sie sein wollen. Oder sogar früher, wie in diesem Fall. Wir wurden gebeten, Sie drei Tage vor der Ankunft der Utche hierherzubringen. Jetzt sind Sie drei Tage und sechs Stunden früher da. Also sind Sie zweimal der Zeit voraus.«


      »So ungefähr«, sagte Bair. Evans drehte sich zur Botschafterin herum und schenkte ihr seine ungeteilte Aufmerksamkeit.


      Plötzlich schien das Brückendeck ein Stück nach oben zu springen.


      Schlagartig wurden die Stimmen auf der Brücke lauter und meldeten Schäden, die am Schiff entstanden waren. Risse im Rumpf, Energieausfälle, Todesopfer. Mit dem Skip war irgendetwas gründlich danebengegangen.


      Bair blickte vom Boden auf und sah, dass sich die Ansichten der Bildschirme verändert hatten. Auf dem Grundriss des Schiffs blinkten mehrere Sektionen in roter Farbe. Die Sterne waren einer Darstellung der Polk im dreidimensionalen Raum gewichen. Sie befand sich im Zentrum der Wiedergabe. Am Rand der Darstellung war ein Objekt zu erkennen, das sich der Polk näherte.


      »Was ist das?«, wollte Bair von Evans wissen, der sich soeben vom Boden aufrappelte.


      Evans blickte auf den Bildschirm und schwieg einen Moment. Bair vermutete, dass er auf seinen BrainPal zugriff, um weitere Informationen zu erhalten. »Ein Raumschiff«, sagte er.


      »Sind es die Utche?«, fragte Roberts. »Wir können sie anfunken und um Hilfe bitten.«


      Evans schüttelte den Kopf. »Es sind nicht die Utche.«


      »Wer ist es dann?«, fragte Bair.


      »Das wissen wir nicht«, gab Evans zu.


      Von den Bildschirmen kam ein Piepen, dann waren mehrere Objekte zu sehen, die mit hoher Geschwindigkeit auf die Polk zuhielten.


      »O Gott«, sagte Bair und erhob sich, während die Brückenbesatzung meldete, dass sich Raketen dem Schiff näherten.


      Captain Basta befahl, die Raketen abzuschießen, und wandte sich dann Bair beziehungsweise Evans zu. »Diese beiden«, sagte sie. »In eine Rettungskapsel. Sofort.«


      »Warten Sie …«, setzte Bair an.


      »Keine Zeit, Botschafterin«, schnitt Basta ihr das Wort ab. »Zu viele Raketen. In den nächsten zwei Minuten geht es für mich nur darum, Sie lebend aus dem Schiff herauszuschaffen. Vergeuden Sie nicht meine kostbare Zeit.« Sie wandte sich wieder an die Brückenbesatzung und gab die Anweisung, die Blackbox bereit zu machen.


      Evans griff nach Bairs Arm. »Kommen Sie, Botschafterin«, sagte er und zerrte sie von der Brücke, gefolgt von Roberts.


      Vierzig Sekunden später wurden Bair und Roberts von Evans in einen vollgestopften Kasten mit zwei engen Sitzen gedrängt. »Schnallen Sie sich an«, sagte Evans, der brüllen musste, um sich verständlich zu machen. Er zeigte auf einen der beiden Sitze. »Darunter befinden sich Notrationen und Trinkwasser.« Er zeigte auf den anderen. »Dort das sanitäre Recycling. Sie haben für eine Woche Atemluft. Machen Sie sich keine Sorgen.«


      »Die anderen aus meiner Delegation …«, begann Bair.


      »Werden in diesem Moment in Rettungskapseln gesteckt«, sagte Evans. »Der Captain wird eine Skip-Drohne starten, damit die KVA weiß, was geschehen ist. Für genau solche Fälle hält man Rettungsschiffe auf Skip-Distanz bereit. Seien Sie unbesorgt. Jetzt schnallen Sie sich bitte an. Beim Start wird man in diesen Dingern kräftig durchgeschüttelt.« Er zog sich aus der Kapsel zurück.


      »Viel Glück, Evans«, sagte Roberts. Evans zog eine Grimasse, als sich die Kapsel automatisch schloss. Fünf Sekunden später schoss die Kapsel von der Polk davon. Bair hatte das Gefühl, einen Fußtritt gegen die Wirbelsäule zu erhalten, und kurz darauf waren sie schwerelos. Die Kapsel war zu klein und zu einfach gebaut, um über künstliche Schwerkraft zu verfügen.


      »Was zum Teufel ist da gerade passiert?«, sagte Roberts nach etwa einer Minute. »Die Polk wurde unmittelbar nach dem Skip angegriffen.«


      »Jemand wusste, dass wir hier eintreffen würden«, sagte Bair.


      »Diese Mission war geheim«, erwiderte Roberts.


      »Benutzen Sie Ihren Kopf, Brad«, sagte Bair gereizt. »Die Mission war nur auf unserer Seite geheim. Es könnte etwas durchgesickert sein. Vor allem auf der Seite der Utche.«


      »Glauben Sie, dass die Utche uns eine Falle gestellt haben?«


      »Ich weiß es nicht«, sagte Bair. »Sie sind in derselben Situation wie wir. Für sie ist diese Allianz genauso wichtig wie für uns. Es wäre unsinnig, wenn sie die Koloniale Union hinhalten, nur um dann eine solche Schwachsinnsnummer durchzuziehen. Mit einem Angriff auf die Polk gewinnen sie gar nichts. Die Zerstörung eines KVA-Schiffs ist eine offen feindselige Handlung.«


      »Vielleicht schafft es die Polk, sich zu behaupten«, sagte Roberts.


      »Sie haben gehört, was Captain Basta gesagt hat«, erwiderte Bair. »Zu viele Raketen. Und die Polk wurde bereits beschädigt.«


      »Dann wollen wir hoffen, dass auch der Rest unserer Leute mit Rettungskapseln entkommen konnte.«


      »Ich glaube nicht, dass sie zu den Rettungskapseln geschickt wurden.«


      »Aber Evans hat doch gesagt …«


      »Evans hat nur gesagt, was er sagen musste, damit wir die Klappe halten und aus der Polk verschwinden.«


      Dazu sagte Roberts nichts mehr.


      Erst mehrere Minuten später meldete er sich wieder zu Wort. »Wenn die Polk eine Skip-Drohne losschickt, wie lange braucht sie, um Skip-Distanz zu erreichen? Einen Tag?«


      »So in etwa«, sagte Bair.


      »Einen Tag, um die Neuigkeit zu übermitteln, ein paar Stunden, um alles vorzubereiten, und noch ein paar Stunden, bis man uns gefunden hat«, sagte Roberts. »Das heißt, zwei Tage in dieser Blechbüchse. Im günstigsten Fall.«


      »Schon richtig«, sagte Bair.


      »Und danach wird man uns gründlich befragen. Nicht dass wir ihnen irgendwie erklären könnten, wer uns angegriffen hat oder warum.«


      »Wenn sie nach uns suchen, werden sie auch nach der Blackbox der Polk Ausschau halten«, sagte Bair. »Darin sind alle Daten aus dem Schiff bis zum Zeitpunkt der Vernichtung gespeichert. Wenn sie bis dahin die angreifenden Schiffe identifizieren konnten, wird auch diese Information vorhanden sein.«


      »Falls die Blackbox die Vernichtung der Polk übersteht«, sagte Roberts.


      »Ich habe gehört, wie Captain Basta den Befehl gegeben hat, die Box bereit zu machen«, sagte Bair. »Ich schätze, das bedeutet, dass sie genug Zeit hatten, um dafür zu sorgen, dass sie den Angriff übersteht.«


      »Also haben Sie, ich und eine Blackbox die Vernichtung der Polk überstanden«, sagte Roberts.


      »Ja, danach sieht es aus.«


      »Verdammt«, sagte Roberts. »Ist Ihnen schon einmal etwas Ähnliches widerfahren?«


      »Ich war an einigen Missionen beteiligt, die nicht gut gelaufen sind«, sagte Bair und blickte sich in der Rettungskapsel um. »Aber so etwas ist auch für mich eine Premiere.«


      »Wollen wir hoffen, dass sich das günstigste Szenario einstellt«, sagte Roberts. »Wenn nicht, wird es in etwa einer Woche richtig schlimm.«


      »Nach dem vierten Tag werden wir abwechselnd atmen«, sagte Bair.


      Roberts lachte matt und riss sich dann zusammen. »Das sollte ich nicht tun. Verschwendung von Sauerstoff.«


      Bair lachte selbst und stellte dann überrascht fest, dass ihr dabei sämtliche Luft aus den Lungen gesogen wurde, als das Vakuum des Weltraums in die Rettungskapsel eindrang und sie auseinanderriss. Bair blieb noch ein kurzer Moment, um den Gesichtsausdruck ihres Assistenten zu bemerken, bevor das Trümmerstück von der Explosion, das die Kapsel zerfetzte, auch die beiden Insassen traf und sie tötete. Sie hatte keinen letzten Gedanken, nur das Gefühl, wie ihr die Atemluft über die Lippen strich, und dann die kurze, schmerzlose Empfindung eines Stoßes, als das Trümmerstück in sie eindrang und ihren Körper wieder verließ. Es folgte ein vages Gefühl der Kälte, dann der Hitze und schließlich gar nichts mehr.


      2.


      Zweiundsechzig Lichtjahre von der Polk entfernt stand Lieutenant Harry Wilson steif am Rand einer Meeresklippe auf dem Planeten Farnut, gemeinsam mit ein paar weiteren Leuten von der Clarke, dem diplomatischen Kurierschiff der Kolonialen Union. Es war ein wunderbarer sonniger Tag, es war warm, aber nicht so heiß, dass die Menschen in ihrer förmlichen Kleidung geschwitzt hätten. Die Diplomaten der Kolonialen Union bildeten eine Reihe, und parallel dazu hatten sich die farnutianischen Diplomaten postiert, deren Gliedmaßen von festlichem Schmuck glitzerten. Jeder menschliche Diplomat hielt eine kunstvoll verzierte Flasche, die mit Wasser gefüllt war, das sie nur zu diesem Zweck von der Clarke mitgebracht hatten. Am Ende jeder Reihe standen die Chefdiplomaten beider Völker, die zu den Verhandlungen erschienen waren: Ckar Cnutdin für die Farnutianer und Ode Abumwe für die Kolonialen. Cnutdin stand derzeit am Podium und hielt eine Rede in der kehligen Sprache der Farnutianer. Ein Stück daneben schien Botschafterin Abumwe aufmerksam zuzuhören und nickte von Zeit zu Zeit.


      »Was sagt er?«, fragte Hart Schmidt, der neben Wilson stand, so leise wie möglich.


      »Standardfloskeln über die Freundschaft zwischen Nationen und Spezies«, sagte Wilson. Als einziger Angehöriger der Kolonialen Verteidigungsarmee bei dieser Mission war er auch der einzige Mensch, der ohne Schwierigkeiten aus dem Farnutianischen übersetzen konnte, und zwar mithilfe seines BrainPals. Alle anderen waren auf die Dolmetscher angewiesen, die ihnen von den Farnutianern zur Verfügung gestellt wurden. Doch der einzige Dolmetscher, der bei dieser Zeremonie anwesend war, stand im Moment neben Botschafterin Abumwe und flüsterte ihr diskret ins Ohr.


      »Klingt es danach, als würde er bald zum Ende kommen?«, fragte Schmidt.


      »Warum, Hart?« Wilson sah seinen Freund von der Seite an. »Hast du es so eilig, mit dem nächsten Teil weiterzumachen?«


      Schmidt warf einen Blick zu seinem Gegenüber in der farnutianischen Reihe und sagte nichts.


      Wie sich herausstellte, kam Cnutdin in diesem Moment tatsächlich zum Ende. Er machte etwas mit seinen Gliedmaßen, das die farnutianische Entsprechung einer Verbeugung war, und trat vom Podium zurück. Daraufhin verbeugte sich Botschafterin Abumwe und ging zum Podium hinüber, um ihre Ansprache zu halten. Der Dolmetscher wechselte die Position und stellte sich hinter Cnutdin.


      »Ich möchte dem Handelsdelegierten Cnutdin für seine anrührenden Worte über die wachsende Freundschaft zwischen unseren beiden großen Nationen danken«, begann Abumwe und leierte nun ihrerseits die üblichen Standardfloskeln herunter. Sie sprach mit einem Akzent, der ihren Status als Koloniale der ersten Generation verriet. Ihre Eltern kamen aus Nigeria und waren auf den Kolonialplaneten New Albion ausgewandert, als Abumwe noch ein Kind gewesen war. Spuren der Sprache dieses Landes überlagerten den rauen Zungenschlag von New Albion, der Wilson an den amerikanischen Mittelwesten erinnerte, wo er aufgewachsen war.


      Vor nicht allzu langer Zeit hatte Wilson bei dem Versuch, eine Affäre mit der Botschafterin zu beginnen, darauf hingewiesen, dass sie die einzigen Besatzungsmitglieder der Clarke waren, die auf der Erde geboren waren. Die übrige Crew bestand aus Leuten, die ihr ganzes Leben lang Koloniale gewesen waren. Abumwe hatte ihn mit leicht zusammengekniffenen Augen angesehen und gefragt, was er damit implizieren wollte, um dann wütend davonzustapfen. Wilson hatte sich an seinen Freund Schmidt gewandt, der das Gespräch mit Entsetzen verfolgt hatte, und ihn gefragt, was er falsch gemacht hatte. Schmidt hatte ihm geraten, einen Nachrichtenkanal abzurufen.


      So hatte Wilson erfahren, dass die Erde und die Koloniale Union sich im Trennungsjahr befanden, auf das wahrscheinlich die endgültige Scheidung folgen würde. Und er hatte erfahren, wer für die Trennung verantwortlich war.


      Ach so, dachte Wilson und verfolgte, wie Abumwe mit ihrer Rede zum Ende kam. Abumwe war nie richtig mit ihm warm geworden, und er war sich ziemlich sicher, dass sie sich darüber ärgerte, jemanden von der KVA an Bord ihres Schiffs zu haben, selbst auf dem relativ harmlosen Posten eines Technologieberaters, was Wilsons Aufgabe war. Aber wie Schmidt gern anmerkte, war es nicht persönlich. Alles deutete darauf hin, dass Abumwe noch nie mit irgendwem warm geworden war. Manche Menschen mochten einfach keine anderen Menschen.


      Nicht das ideale Temperament für eine Diplomatin, dachte Wilson nicht zum ersten Mal.


      Abumwe trat vom Podium zurück und verbeugte sich tief vor Ckar Cnutdin. Danach nahm sie ihre Flasche in die Hand und nickte ihrer Reihe menschlicher Diplomaten zu. Cnutdin gab seiner Reihe ein entsprechendes Zeichen.


      »Jetzt kommt’s«, sagte Schmidt zu Wilson, dann traten sie beide vor, auf die Farnutianer zu, während die Farnutianer auf sie zuglitten. Die Reihen hielten in etwa einem halben Meter Entfernung an, weiterhin in paralleler Aufstellung.


      Wie sie es eingeübt hatten, hoben alle Diplomaten,Botschafterin Abumwe eingeschlossen, gleichzeitig ihre Flaschen. »Wir tauschen Wasser aus«, sagten alle, und mit feierlicher Geste drehten sie die Flaschen um und schütteten das Wasser auf das, was die Farnutianer anstelle von Füßen besaßen.


      Die Farnutianer stießen hustende Laute aus, die Wilsons BrainPal als Wir tauschen Wasser aus übersetzte. Dann spuckten sie durch den Mund Meerwasser aus, das sie in der Ballaststoffblase ihres Körpers aufbewahrt hatten, genau ins Gesicht der menschlichen Diplomaten. Alle menschlichen Diplomaten wurden von salzigem Wasser mit farnutianischer Körpertemperatur überschüttet.


      »Dafür danke ich dir«, sagte Wilson zu seinem Gegenüber in der Reihe der Farnutianer. Aber der Farnutianer hatte sich bereits abgewandt und sprach seinen Nachbar mit Lauten an, die wie Schluckauf klangen. Während sich ihre Reihe auflöste, übersetzte Wilsons BrainPal die Worte.


      Gott sei Dank ist es vorbei, hatte er gesagt. Wann kriegen wir unser Mittagessen?


      »Du bist ungewöhnlich still«, sagte Schmidt zu Wilson, als sie mit dem Shuttle zur Clarke zurückflogen.


      »Ich sinne über mein Leben und mein Karma nach«, sagte Wilson. »Und über die Frage, was ich in einem früheren Leben getan haben könnte, um es verdient zu haben, im Rahmen einer diplomatischen Zeremonie von einer Alien-Spezies bespuckt zu werden.«


      »Das liegt daran, dass die farnutianische Kultur aufs Engste mit dem Meer verbunden ist«, sagte Schmidt. »Der Austausch von Wasser aus der Heimatregion bringt symbolisch zum Ausdruck, dass das Schicksal der Beteiligten nun miteinander verwoben ist.«


      »Außerdem ist es eine exzellente Methode, um die farnutianische Entsprechung von Pocken zu verbreiten«, sagte Wilson.


      »Deshalb wurden wir vorher geimpft«, sagte Schmidt.


      »Ich hätte meine Flasche gern über dem Kopf von jemandem ausgeschüttet«, sagte Wilson.


      »Das wäre aber nicht sehr diplomatisch gewesen«, sagte Schmidt.


      »Aber uns ins Gesicht zu spucken ist diplomatisch?«, erwiderte Wilson mit hörbarer Empörung.


      »Ja, weil sie ihre Vereinbarungen auf diese Weise besiegeln«, sagte Schmidt. »Außerdem wissen sie, dass es für uns Menschen etwas ganz anderes bedeutet, wenn wir jemandem ins Gesicht spucken oder Wasser auf den Kopf schütten. Also haben wir uns gemeinsam etwas ausgedacht, das für beide Seiten symbolisch akzeptabel ist. Unsere diplomatische Vorhut hat drei Wochen gebraucht, um diese Zeremonie auszuarbeiten.«


      »Sie hätten auch ein Protokoll ausarbeiten können, bei dem die Farnutianer lernen, Hände zu schütteln«, gab Wilson zu bedenken.


      »Wir hätten es tun können«, stimmte Schmidt ihm zu. »Wenn da nicht das kleine Problem wäre, dass wir diese Handelsallianz etwas mehr brauchen als sie. Also müssen wir nach ihren Regeln spielen. Deshalb finden die Verhandlungen auf Farnut statt. Deshalb hat Botschafterin Abumwe einen Deal akzeptiert, bei dem wir den Kürzeren ziehen. Deshalb standen wir in einer Reihe, haben uns anspucken lassen und uns noch dafür bedankt.«


      Wilson blickte zum vorderen Bereich des Shuttles, wo die Botschafterin mit ihren wichtigsten Assistenten saß. Schmidt zählte nicht dazu und Wilson erst recht nicht. Sie saßen ganz hinten auf den billigen Plätzen. »Sie hat ein schlechtes Geschäft abgeschlossen?«, fragte er.


      »Ihr wurde gesagt, dass sie ein schlechtes Geschäft abschließen soll.« Schmidt blickte ebenfalls zur Botschafterin. »Die Verteidigungsschilde, an denen du diese Leute ausgebildet hast. Wir haben sie gegen landwirtschaftliche Produkte eingetauscht. Dafür bekommen wir Gemüse. Wir brauchen ihr Gemüse nicht. Wir können ihr Gemüse gar nicht essen. Wahrscheinlich werden wir am Ende alles, was sie uns geben, einkochen und etwas so Nützliches wie Ethanol daraus machen.«


      »Und warum haben wir dann dieses Geschäft abgeschlossen?«, wollte Wilson wissen.


      »Man hat uns gesagt, wir sollten es uns als ›Werbegeschenk‹ vorstellen«, sagte Schmidt. »Damit wir bei den Farnutianern einen Stein im Brett haben und später bessere Geschäfte machen können.«


      »Fantastisch«, sagte Wilson. »Ich kann es gar nicht abwarten, noch einmal bespuckt zu werden.«


      »Keine Sorge.« Schmidt lehnte sich in seinem Sitz zurück. »Wir werden nicht hierher zurückkehren.«


      »Ach ja, richtig«, sagte Wilson. »Wir kriegen nur die beschissenen diplomatischen Missionen, und wenn wir die Drecksarbeit erledigt haben, kommt jemand anders, um den Ruhm zu ernten.«


      »Wenn du es so formulierst, klingt es sehr kritisch«, sagte Schmidt zu Wilson. »Komm schon, Harry. Du bist lange genug bei uns. Du hast erlebt, was mit uns passiert. Unsere Missionen sind entweder unterstes Niveau oder solche, bei denen es einfach ist, nicht unseren Vorgesetzten, sondern uns die Schuld zu geben, wenn wir scheitern.«


      »Was für eine Art von Mission war diese?«, fragte Wilson.


      »Beides«, sagte Schmidt. »Genauso wie die nächste.«


      »Das bringt mich zurück zur Frage nach meinem Karma«, sagte Wilson.


      »Wahrscheinlich hast du Kätzchen in Brand gesteckt«, sagte Schmidt. »Und wir anderen waren vermutlich dabei, mit Fleischspießen.«


      »Als ich in die KVA eintrat, hätten wir so lange auf die Farnutianer geschossen, bis sie uns geben, was wir wollen«, sagte Wilson.


      »Ach ja, die gute alte Zeit«, sagte Schmidt sarkastisch und zuckte dann mit den Schultern. »Das war damals. Jetzt sieht alles anders aus. Wir haben die Erde verloren, Harry. Jetzt müssen wir lernen, damit zurechtzukommen.«


      »Das sieht nach einem verdammt harten Lehrplan aus«, sagte Wilson nach einer Weile.


      »Völlig richtig«, sagte Schmidt. »Sei froh, dass du nicht der Lehrer sein musst.«


      3.


      Ich muss Sie sprechen, sendete Colonel Abel Rigney an Colonel Liz Egan, die für den Kontakt zwischen der KVA und dem Außenministerium zuständig war. Er war bereits auf dem Weg zu ihrem Büro in der Phoenix-Station.


      Im Moment bin ich ziemlich beschäftigt, antwortete Egan.


      Es ist wichtig, sendete Rigney.


      Was ich gerade mache, ist auch sehr wichtig, gab Egan zurück.


      Meins ist wichtiger, drängte Rigney.


      Wenn das so ist …, entgegnete Egan.


      Rigney lächelte. In zwei Minuten bin ich in Ihrem Büro.


      Da bin ich nicht, kam Egans Antwort. Gehen Sie in den Konferenzkomplex des Außenministeriums. Ich bin in Auditorium sieben.


      Was machen Sie da?, erkundigte sich Rigney.


      Kinder erschrecken, antwortete Egan.


      Drei Minuten später schlüpfte Rigney durch den Hintereingang in das Auditorium sieben. Der Raum war abgedunkelt und mit Angehörigen der mittleren Ränge des diplomatischen Korps der Kolonialen Union besetzt. Rigney suchte sich einen Platz in einer erhöhten Reihe und blickte auf die Gesichter der Anwesenden. Sie wirkten recht grimmig. Unten auf der Bühne des Auditoriums stand Colonel Egan, hinter ihr ein dreidimensionaler Bildschirm, der im Moment jedoch dunkel war.


      Ich bin da, sendete Rigney an Egan.


      Dann können Sie sehen, dass ich arbeite, erwiderte sie. Seien Sie still, und warten Sie, bis ich fertig bin.


      Nun hörte Rigney den eintönigen Vortrag eines Diplomaten mittleren Ranges in der leicht herablassenden Art, die Diplomaten mittleren Ranges häufig benutzten, wenn sie es mit Leuten zu tun hatten, von denen sie vermuteten, dass sie unter ihnen standen. Rigney, der wusste, dass Egan in ihrem früheren Leben die Geschäftsführerin eines nicht unbedeutenden Medienunternehmens gewesen war, machte es sich bequem und ließ sich unterhalten.


      »Ich möchte keineswegs abstreiten, dass die neue Realität unserer Situation eine Herausforderung darstellt«, sagte der Diplomat in diesem Moment. »Aber ich bin nicht ganz davon überzeugt, dass die Problematik so unlösbar ist, wie Ihre Einschätzung nahelegt.«


      »Finden Sie, Mr. DiNovo?«, sagte Egan.


      »Ja, das finde ich«, bestätigte der Diplomat namens DiNovo. »Die Menschen waren hier draußen schon immer in der Minderzahl. Aber wir haben es geschafft, im großen Rahmen unseren Platz zu behaupten. Es haben sich kleine, wenn auch wichtige Details verändert, doch grundsätzlich ist die Situation gleich geblieben.«


      »Ist sie das?«, sagte Egan. Der Bildschirm hinter ihr leuchtete auf und zeigte ein langsam rotierendes Sternenfeld, in dem Rigney die Konstellationen der interstellaren Nachbarschaft erkannte. Mehrere Sterne blinkten in blauer Farbe. »Um es noch einmal zu rekapitulieren: Wir sind hier. Alle Sonnensysteme mit Planeten, die von Menschen besiedelt wurden. Die Koloniale Union. Und hier sind alle Sonnensysteme mit anderen raumfahrenden intelligenten Spezies.« Das Sternenfeld wurde rot, als einige Tausend Systeme die Farbe wechselten, um ihre Zugehörigkeit zu veranschaulichen.


      »Das unterscheidet sich nicht von der Situation, mit der wir schon immer zurechtkommen mussten«, sagte DiNovo.


      »Falsch«, sagte Egan. »Diese Sternenkarte ist irreführend, und Sie, Mr. DiNovo, scheinen es nicht zu bemerken. All die roten Punkte waren mehrere Hundert verschiedene Völker, die allesamt genauso wie die Menschheit gegen andere Völker kämpfen oder mit ihnen verhandeln mussten. Manche Völker waren stärker als andere, aber keins von ihnen hatte eine substanzielle Überlegenheit oder einen taktischen Vorteil gegenüber den meisten anderen. Es gab zu viele Zivilisationen, die einen ungefähren Gleichstand hatten, sodass keine von ihnen eine dauerhafte Führungsrolle im Machtkampf übernehmen konnte. Und das hat für uns sehr gut funktioniert, weil wir einen Vorteil hatten, den andere Völker nicht haben.«


      Hinter Egan leuchtete ein blaues Sonnensystem, das etwas abseits von der menschlich besiedelten Zone lag, nun etwas heller. »Wir hatten die Erde, die der Kolonialen Union zwei entscheidende Dinge zur Verfügung stellte: Kolonisten, mit denen wir sehr schnell die Planeten besiedeln konnten, die wir für uns beanspruchten, und Soldaten, die wir einsetzen konnten, um diese Planeten zu verteidigen und weitere Welten zu besetzen. Die Erde gab der Kolonialen Union mehr, als diese aus eigener Kraft hätte aufbringen können, zumal es politisch gar nicht realisierbar gewesen wäre. Das verschaffte der Kolonialen Union sowohl einen strategischen als auch einen taktischen Vorteil, und es hätte der Menschheit fast ermöglicht, die existierende politische Ordnung in unserem Raumsektor auf den Kopf zu stellen.«


      »Das sind Vorteile, die wir weiterhin nutzen können«, sagte DiNovo.


      »Wieder falsch«, entgegnete Egan. »Weil sich jetzt zwei entscheidende Punkte verändert haben. Erstens gibt es nun die Konklave.« Zwei Drittel der zuvor roten Sterne wurden gelb. »Die Konklave, ein Zusammenschluss von vierhundert Alien-Völkern, die sich früher gegenseitig bekämpft haben und jetzt als politische Einheit auftreten, die ihre Interessen einfach mittels Masse durchsetzen kann. Die Konklave verbietet den nicht angegliederten Völkern, weitere Welten zu kolonisieren, aber sie hält diese Völker nicht davon ab, sich gegenseitig zu bekämpfen, sei es wegen Rohstoffen, aus Sicherheitsgründen oder zur Begleichung alter Rechnungen. Also muss sich die Koloniale Union weiterhin mit zweihundert Alien-Spezies auseinandersetzen, die ihre Siedlungswelten und Raumschiffe bedrohen.«


      Egan machte eine kurze Pause, um ihre Worte wirken zu lassen. »Der zweite Punkt ist die Erde. Dank der Intervention von John Perry und Jane Sagan, den ehemaligen Verwaltern der Kolonie Roanoke, hat die Erde zumindest vorübergehend ihre Beziehungen zur Kolonialen Union abgebrochen. Die Bewohner der Erde glauben jetzt, dass wir die politische und technologische Entwicklung des Planeten jahrzehntelang gebremst haben, um ihn als Quelle für Kolonisten und Soldaten ausbeuten zu können. Die Realität ist wesentlich komplizierter, aber die Leute auf der Erde ziehen einfache Antworten vor, wie es die meisten Menschen tun. Die einfachste Antwort lautet, dass die Koloniale Union sie beschissen hat. Sie vertrauen uns nicht mehr. Sie wollen nichts mehr mit uns zu tun haben. Es könnte Jahre dauern, bis sich etwas daran ändert.«


      »Ich möchte darauf hinweisen, dass wir auch ohne die Erde Vorteile besitzen«, sagte DiNovo. »Die Koloniale Union hat eine Bevölkerung von einigen Milliarden Menschen auf mehreren Dutzend rohstoffreichen Planeten.«


      »Und Sie glauben, die Kolonialwelten könnten die Kolonisten und Soldaten ersetzen, die die Koloniale Union bis vor Kurzem von der Erde bekommen hat?«, fragte Egan.


      »Ich sage nicht, dass es ohne Murren geht«, erklärte DiNovo. »Aber grundsätzlich ist es möglich.«


      »Colonel Rigney«, sprach Egan ihren Landsmann an, ohne den Blick von DiNovo abzuwenden.


      »Ja?«, sagte Rigney überrascht. Sämtliche Köpfe im Saal drehten sich zu ihm herum.


      »Wir beide waren in derselben Rekruteneinheit«, sagte Egan.


      »Richtig«, bestätigte Rigney. »Wir haben uns an Bord der Amerigo Vespucci kennengelernt. Das war das Schiff, das uns von der Erde zur Phoenix-Station brachte. Das ist inzwischen vierzehn Jahre her.«


      »Erinnern Sie sich, wie viele Rekruten an Bord der Vespucci waren?«, fragte Egan.


      »Ich erinnere mich, dass die Vertreter der KVA uns sagten, dass wir eintausendfünfhundert Rekruten waren.«


      »Wie viele davon sind noch am Leben?«


      »Achtundneunzig«, sagte Rigney. »Ich weiß es, weil ich letzte Woche eine Benachrichtigung erhielt, dass einer von uns gestorben war. Major Darren Reith.«


      »Das bedeutet also eine Sterblichkeitsrate von einundneunzig Prozent«, stellte Egan fest.


      »Das klingt plausibel«, sagte Rigney. »Die offizielle Statistik der KVA geht davon aus, dass die Sterblichkeitsrate nach zehn Jahren Dienstzeit bei fünfundsiebzig Prozent liegt. Nach meiner Erfahrung ist diese offizielle Zahl zu niedrig angesetzt. Die Rekruten dürfen nach zehn Jahren aus dem Dienst ausscheiden, aber viele von uns bleiben dabei.« Denn wer will schon ein zweites Mal alt werden?, dachte Rigney, ohne es auszusprechen.


      »Mr. DiNovo«, sagte Egan und schenkte dem Diplomaten wieder ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. »Ich glaube, Sie stammen ursprünglich von der Kolonie Rus. Stimmt das?«


      »Das stimmt«, sagte DiNovo.


      »Während der gesamten einhundertzwanzig Jahre seit Gründung der Kolonie wurde nie von Rus verlangt, der Kolonialen Union Soldaten zur Verfügung zu stellen«, sagte Egan. »Schildern Sie mir bitte, wie Rus Ihrer Ansicht nach reagieren würde, wenn die Bevölkerung des Planeten von der Kolonialen Union aufgefordert wird – aufgefordert, nicht gebeten –, der Kolonialen Verteidigungsarmee jährlich einhunderttausend Bürger zu überlassen, vor dem Hintergrund, dass am Ende der zehnjährigen Dienstzeit fünfundsiebzig Prozent der Soldaten nicht mehr am Leben sein werden. Sagen Sie mir, wie die Bewohner von Rus reagieren würden, wenn sie erfahren, dass es unter anderem ihre Aufgabe sein wird, Rebellionen auf Kolonialwelten zu unterdrücken, was erheblich häufiger geschieht, als die Koloniale Union offiziell zugibt. Wie würde es sich für die Rekruten von Rus anfühlen, wenn sie auf ihre eigenen Leute schießen sollen? Würden sie es tun? Würden Sie es tun, Mr. DiNovo? Sie sind jetzt Anfang fünfzig, Sir. Sie sind nicht mehr weit vom Rekrutierungsalter für die KVA entfernt. Wären Sie bereit, für die Koloniale Union zu kämpfen und mit recht hoher Wahrscheinlichkeit zu sterben? Denn Sie selbst sind der Vorteil, den wir gemäß Ihren eigenen Worten haben.«


      Dazu konnte DiNovo nichts mehr sagen.


      »Diesen Vortrag halte ich nun schon seit einem Monat vor Mitgliedern des diplomatischen Korps«, sagte Egan und wandte den Blick vom verstummten DiNovo ab, um sich im Saal umzuschauen. »Und jedes Mal gibt es jemanden wie Mr. DiNovo, der das Argument vorbringt, unsere Situation sei doch gar nicht so schlimm. Aber Mr. DiNovo irrt sich genauso wie die anderen. Die Koloniale Verteidigungsarmee verliert jedes Jahr eine schwindelerregende Anzahl Soldaten, und das geht schon seit über zweihundert Jahren so. Unsere in der Entwicklung begriffenen Kolonien können nicht schnell genug wachsen, um die Todesfälle allein durch Geburten auszugleichen. Die Existenz der Konklave hat die Mathematik des Überlebens der Menschheit auf eine Art und Weise verändert, die wir uns noch gar nicht vorstellen können. Die Koloniale Union konnte nur überleben und gedeihen, weil sie den unverbrauchten Überschuss an Menschen von der Erde ausgenutzt hat. Dieser Überschuss steht uns jetzt nicht mehr zur Verfügung. Und wir haben nicht genug Zeit, um auf den Welten der Kolonialen Union einen neuen Überschuss zu erzeugen.«


      »Wie schlimm sieht es also aus?«, hörte Rigney sich fragen. Er war genauso überrascht wie alle anderen, seine Stimme zu hören.


      Egan warf ihm einen kurzen Blick zu, bevor sie sich wieder dem Publikum zuwandte. »Wenn die historischen Sterblichkeitsraten in der KVA so bleiben, wie sie waren, werden wir in drei Jahren nicht mehr genug Soldaten haben, um unsere Kolonien vor Überfällen und aggressiven Genoziden durch andere Spezies zu schützen. Auf dieser Grundlage schätzen wir, dass die Koloniale Union als politische Entität nach fünf bis acht Jahren kollabieren wird. Ohne den schützenden Überbau der Kolonialen Union werden alle von Menschen besiedelten Planeten in den folgenden zwanzig Jahren Angriffen zum Opfer fallen und ausgelöscht sein. Und das heißt, meine Damen und Herren, dass der Menschheit von jetzt an gerechnet höchstens dreißig Jahre bis zur Ausrottung bleiben.«


      Im Saal wurde es totenstill.


      »All das habe ich Ihnen nicht gesagt, damit Sie nach Hause laufen und Ihre Kinder in die Arme nehmen können«, fuhr Egan fort. »Ich habe es Ihnen gesagt, weil das Außenministerium seit über zweihundert Jahren der Wurmfortsatz der Kolonialen Union ist. Ein Nachklapp zur aggressiven Verteidigungs- und Expansionsstrategie der Kolonialen Union.« Sie sah DiNovo an. »Ein nettes Ruhekissen, auf das sich Kleingeister abschieben lassen und wo sie keinen wirklichen Schaden anrichten können. Aber das alles ändert sich jetzt. Die Koloniale Union kann es sich nicht mehr leisten, weiter so zu leben, wie wir bisher gelebt haben. Wir haben nicht die nötigen Ressourcen, wir haben nicht genug Menschen. Also hat das Außenministerium von nun an zwei Aufgaben. Erstens: Die Erde muss in den Schoß der Familie zurückkehren, weil es für uns alle vorteilhafter ist. Zweitens: Jeder Konflikt mit der Konklave und nicht angegliederten Alien-Spezies sollte unbedingt vermieden werden. Die beste Methode, um dieses Ziel zu erreichen, ist die Diplomatie. Und das bedeutet, meine Damen und Herren, dass das Außenministerium der Kolonialen Union von nun an eine wichtige Rolle spielt. Und Sie, meine Freunde, werden jetzt etwas für Ihren Lebensunterhalt tun müssen.«


      »Müssen Sie die Leute immer so restlos fertigmachen, wie Sie es mit DiNovo getan haben?«, fragte Rigney. Das Auditorium sieben hatte sich inzwischen geleert, die Diplomaten mittleren Ranges waren leise murrend hinausgeschlurft. Er stand nun neben Egan in der Nähe des Bildschirms, der inzwischen erloschen war.


      »Meistens«, sagte Egan. »Aber DiNovo hat mir sogar einen Gefallen erwiesen. Für jeden, der wie er denkt und dumm genug ist, den Mund aufzumachen, gibt es etwa fünfzig, die die Klappe halten und sich vornehmen, in den Wind zu schlagen, was ich zu sagen habe. Auf diese Weise kommt meine Botschaft viel besser bei ihnen an. Ein paar mehr von ihnen werden mir tatsächlich zuhören.«


      »Also halten Sie alle diese Leute wirklich für Kleingeister?«, fragte Rigney.


      »Nicht alle«, schränkte Egan ein. »Aber die meisten. Auf jeden Fall gilt es für all jene, mit denen ich mich auseinandersetzen muss.« Sie zeigte auf den leeren Saal. »Diese Leute sind hier stationiert und arbeiten als sprichwörtliche Bürohengste. Wenn sie wirklich gut auf ihrem Fachgebiet wären, würden sie irgendwo da draußen im Universum arbeiten. Die Leute da draußen sind die A-Teams. Verdammt, da treiben sich auch die B-Teams herum. Die Leute, die hier sind, gehörten zu den Teams C bis K.«


      »Dann wird Ihnen nicht gefallen, worüber ich mit Ihnen reden muss«, sagte Rigney. »Eins von unseren A-Teams ist verschwunden.«


      Egan runzelte die Stirn. »Welches?«


      »Das Team von Botschafterin Bair. Zusammen mit, wie ich hinzufügen sollte, einer unserer Fregatten, der Polk.«


      Egan schwieg für einen Moment, während sie die Neuigkeit verarbeitete. »Wann ist das geschehen?«, fragte sie schließlich.


      »Es ist zwei Tage her, seit die letzte Skip-Drohne von der Polk auf den Weg gebracht wurde«, sagte Rigney.


      »Und Sie erzählen es mir erst jetzt?«


      »Ich hätte es Ihnen früher gesagt, aber Sie wollten, dass ich mir ansehe, wie Sie Kinder erschrecken«, rechtfertigte sich Rigney. »Und zwei Tage ohne Drohnenkontakt ist bei uns die übliche Frist, nach der Alarm geschlagen wird. Vor allem bei Missionen wie dieser, die eigentlich geheim sein sollten. Ich bin zu Ihnen gekommen, sobald wir bestätigen konnten, dass zwei Tage lang Funkstille herrschte.«


      »Was haben Ihre Rettungsschiffe vorgefunden?«, wollte Egan wissen.


      »Es gab keine Rettungsschiffe«, sagte Rigney und suchte den Blickkontakt zu Egan. »Es war schon schwierig genug, eine militärische Fregatte für diese Mission zu bekommen. Wenn die Utche eintreffen und in der Umgebung mehrere Militärschiffe und keinen einzigen Diplomaten sehen, sind die Verhandlungen geplatzt.«


      »Also Erkundungsdrohnen.«


      »Natürlich«, sagte Rigney. »Alle Ergebnisse sind nur vorläufig, weil die Drohnen eben erst eingetroffen sind, aber sie haben bisher nichts gefunden.«


      »Haben Sie die Drohnen ins richtige System geschickt?«


      »Ich bitte Sie, Liz!«, sagte Rigney.


      »Fragen kostet nichts.«


      »Wir haben die Drohnen ins richtige System geschickt«, bestätigte Rigney. »Wir haben auch die Polk ins richtige System geschickt. Die Utche wollten, dass wir uns im Danavar-System treffen.«


      Egan nickte. »Ein System, in dem es nichts außer Gasriesen und atmosphärelosen Monden gibt. Niemand wird auf die Idee kommen, dort nach ihnen zu suchen. Perfekt für geheime Verhandlungen.«


      »Die anscheinend doch nicht so geheim waren.«


      »Sie gehen davon aus, dass die Polk ein schlimmes Ende gefunden hat?«


      »Unsere Fregatten neigen ansonsten nicht dazu, spontan zu verdampfen«, sagte Rigney. »Aber wer oder was auch immer das getan hat, hält sich jetzt nicht mehr im Danavar-System auf. Dort gibt es nur Planeten und Monde und einen großen gelben Stern.«


      »Haben wir den Utche schon davon erzählt?«, fragte Egan.


      »Wir haben es noch niemandem erzählt«, sagte Rigney. »Abgesehen vom Kommandostab sind Sie die erste Person, die davon weiß. Wir haben noch nicht einmal Ihrer Chefin gesagt, das ihr Team vermisst wird. Wir dachten uns, dass Sie selbst das übernehmen sollten.«


      »Danke«, sagte Egan mit ironischem Tonfall. »Aber die Utche haben zweifellos bemerkt, dass niemand gekommen ist, um mit ihnen über ein Abkommen zu verhandeln.«


      »Die Polk ist drei Tage früher eingetroffen«, sagte Rigney.


      »Warum?«


      »Angeblich, um Bairs Team genügend Zeit zu geben, sich ohne die Ablenkungen der Phoenix-Station vorzubereiten«, erklärte Rigney.


      »Und in Wirklichkeit?«


      »In Wirklichkeit wollten wir sichergehen, dass wir militärisch auf einen schnellen Rückzug vorbereitet sind, falls sich die Notwendigkeit ergibt«, sagte Rigney.


      »Klingt etwas drastisch«, sagte Egan.


      »Sie erinnern sich vielleicht, dass die Utche uns bei drei der fünf letzten militärischen Scharmützel mächtig den Hintern versohlt haben«, sagte Rigney. »Wenn sie jetzt mit diesem Angebot einer Allianz zu uns kommen, heißt das noch lange nicht, dass wir ihnen uneingeschränkt vertrauen.«


      »Und Sie glauben nicht, dass die Utche irgendwie vom Vertrauensproblem der Kolonialen Union erfahren haben?«, fragte Egan.


      »Da sind wir uns sogar ziemlich sicher«, sagte Rigney. »Zum Teil, weil wir ihnen mitgeteilt haben, dass wir früher eintreffen werden. Ihr Chef hat die offizielle Version der Geschichte abgesegnet, aber wir gehen nicht davon aus, dass die Utche dumm sind. Für uns war es ein Zeichen, wie sehr sie an der Allianz interessiert sind, als sie bereit waren, uns diesen taktischen Vorteil einzuräumen.«


      »Sie ziehen die Möglichkeit in Erwägung, dass die Polk von den Utche abgeschossen wurde?«, fragte Egan.


      »Selbstverständlich«, sagte Rigney. »Aber sie waren uns gegenüber genauso transparent wie wir mit ihnen, und wo sie nicht transparent sind, haben wir unsere Spione. Von einer solchen Aktion hätten wir gehört. Und sie verhalten sich nicht so, als würden sie glauben, dass irgendetwas Ungewöhnliches geschehen sein könnte. Ihr diplomatisches Korps befindet sich an Bord eines Schiffs namens Kaligm, und es braucht noch einen Tag, um Skip-Distanz zu erreichen.«


      Dazu sagte Egan nichts. Stattdessen aktivierte sie den Bildschirm und drehte sich um. Die Phoenix-Station schwebte in der Darstellung, darunter die Sichel des Planeten Phoenix. In einiger Entfernung von der Station hingen Handelsschiffe und Einheiten der KVA im Weltraum. Ihre Namen waren daneben eingeblendet. Dann wurde herausgezoomt, und sowohl die Station als auch der Planet schrumpften zu einem Punkt zusammen, gemeinsam mit Tausenden von Raumschiffen, die am Hauptstützpunkt der Kolonialen Union eintrafen oder von dort abflogen. Die imaginäre Kamera fuhr weiter zurück und zeigte Dutzende von Schiffen als Punkte, die sich einer ausreichend flachen Zone der Raumzeit näherten, in der sie skippen konnten. Egan rief Informationen über einige Raumschiffe ab, und Besatzungslisten wurden eingeblendet.


      »Okay, ich gebe auf«, sagte Rigney, nachdem er es sich mehrere Minuten lang angesehen hatte. »Sagen Sie mir, was Sie da tun.«


      »Botschafterin Bair gehört nicht zu unseren A-Teams«, sagte Egan, die immer noch die Besatzungslisten überflog. »Sie steht auf unserer A-Plus-Liste. Wenn sie für diese Verhandlungen ausgesucht wurde, hat die Mission eine sehr hohe Priorität und ist nicht nur irgendeine streng geheime diplomatische Wichtigtuerei.«


      »Okay«, sagte Rigney. »Und das heißt?«


      »Das heißt, dass Sie Außenministerin Galeano nicht so gut kennen wie ich. Wenn ich in ihr Büro spaziere und ihr erkläre, dass eine ihrer besten Diplomatinnen und ihr gesamtes Team höchstwahrscheinlich tot sind und die Mission demzufolge ein totaler Fehlschlag war, ohne dass wir einen Ausweichplan hätten, sieht die Angelegenheit in der Tat ziemlich düster aus. Ich werde meinen Job verlieren, Sie werden wahrscheinlich Ihren Job verlieren, weil Sie einfach nur die schlechte Nachricht überbracht haben, und die Außenministerin wird alle Hebel in Bewegung setzen, damit wir an einen Ort versetzt werden, wo sich unsere Lebenserwartung mit einer Eieruhr messen lässt.«


      »Scheint eine nette Frau zu sein.«


      »Sie ist wirklich eine sehr freundliche Person«, sagte Egan, »aber nur so lange, bis man ihr auf die Füße tritt.« Die Darstellung, die der Reihe nach verschiedene Schiffe und Besatzungslisten angezeigt hatte, hielt plötzlich bei einem bestimmten Schiff inne. »Hier.«


      Rigney konzentrierte sich auf den Bildschirm. »Was ist das?«


      »Das ist das B-Team«, sagte Egan.


      »Die Clarke?«, sagte Rigney. »Ich habe noch nie von diesem Schiff gehört.«


      »Es kümmert sich um diplomatische Missionen geringerer Priorität. Geleitet wird das Team von einer Frau namens Abumwe.« Das Bild einer dunkelhäutigen und ernst wirkenden Frau schwebte in der Bildschirmdarstellung. »Ihr wichtigster Auftrag war eine Verhandlung mit den Korba vor einigen Monaten. Sie beeindruckte die Aliens, indem sie einen KVA-Offizier, der an Bord stationiert war, gegen einen ihrer Soldaten antreten ließ, um den Kampf auf diplomatisch sinnvolle Weise zu verlieren.«


      »Das klingt interessant«, sagte Rigney.


      »Ja, aber es war nicht allein ihr Verdienst.« Egan rief die Bilder zweier Männer auf, von denen einer grünhäutig war. »Der Kampf wurde von einem ihrer Assistenten arrangiert, Hart Schmidt. Lieutenant Harry Wilson war der Offizier, der den Kampf bestritt.«


      »Warum also diese Leute?«, fragte Rigney. »Warum sind sie die Richtigen, um diese Mission zu übernehmen?«


      »Aus zwei Gründen«, sagte Egan. »Erstens, vor drei Jahren gehörte Abumwe einer Gesandtschaft an, die mit den Utche verhandelte. Damals gab es kein Ergebnis, aber sie hat Erfahrung mit ihnen. Das bedeutet, dass sie sehr schnell auf den neuesten Stand gebracht werden kann. Und zweitens …« Sie veränderte den Bildausschnitt, um Rigney die Clarke im Weltraum zu zeigen. »Die Clarke ist achtzehn Stunden von der Skip-Distanz entfernt. Abumwe und ihre Leute können immer noch vor den Utche das Danavar-System erreichen und die Verhandlungen übernehmen. Zumindest hätten wir so die Möglichkeit, eine neue Runde von Gesprächen einzuleiten. Wir haben kein anderes diplomatisches Team, das es rechtzeitig schaffen könnte.«


      »Wir schicken also ein B-Team, weil es ein klein wenig besser als gar nichts ist«, fasste Rigney zusammen.


      »Abumwe und ihre Leute sind keineswegs inkompetent«, sagte Egan. »Sie wären einfach nur nicht unsere erste Wahl. Aber im Moment ist unsere Wahlfreiheit stark eingeschränkt.«


      »Richtig«, sagte Rigney. »Also werden Sie alles versuchen, um es Ihrer Chefin schmackhaft zu machen.«


      »Es sei denn, Sie haben eine bessere Idee.«


      »Eigentlich nicht.« Rigney runzelte für einen Moment die Stirn. »Obwohl …«


      »Obwohl was?«


      »Zeigen Sie mir noch einmal den Kerl von der KVA«, sagte Rigney.


      Egan rief erneut die Porträtaufnahme von Lieutenant Harry Wilson auf. »Was ist mit ihm?«


      »Befindet er sich immer noch an Bord der Clarke?«


      »Ja«, sagte Egan. »Er fungiert als Technologieberater. Bei einigen der jüngsten Missionen der Clarke ging es bei den Verhandlungen unter anderem um Militärtechnik und Waffen. Er soll die anderen an den Maschinen ausbilden, die wir ihnen überlassen. Wieso?«


      »Es könnte sein, dass ich eine Idee habe, wie Sie Außenministerin Galeano den Plan mit dem B-Team versüßen können«, sagte Rigney. »Und meinen Chefs ebenfalls.«


      4.


      Wilson bemerkte Schmidts Gesichtsausdruck, als er aufblickte und ihn vor der Tür zu Botschafterin Abumwes Konferenzraum stehen sah.


      »So schockiert musst du auch nicht gucken«, bemerkte Wilson trocken.


      »’tschuldigung«, sagte Schmidt. Er trat zur Seite, um ein paar andere Mitglieder der diplomatischen Delegation der Clarke durchzulassen.


      Wilson winkte ab. »Normalerweise werde ich nicht so früh in die Diskussion einbezogen. Schon in Ordnung.«


      »Weißt du, worum es geht?«, fragte Schmidt.


      »Ich kann mich nur wiederholen: Normalerweise werde ich nicht so früh in die Diskussion einbezogen.«


      »Verstanden«, sagte Schmidt. »Gut. Wollen wir?«


      Die beiden traten durch die Tür.


      Der Konferenzraum war beengt, genauso wie alles an Bord der Clarke. Der Tisch mit acht Plätzen war bereits besetzt. Botschafterin Abumwe blickte ernst zu Schmidt und Wilson auf, als sie hereinkamen. Die beiden bezogen ihr gegenüber an der Wand Stellung.


      »Nachdem wir jetzt alle versammelt sind«, sagte sie mit einem vielsagenden Blick zu Wilson und Schmidt, »können wir anfangen. Das Außenministerium hat in seiner Weisheit beschlossen, dass wir nicht länger auf Vinnedorg benötigt werden.«


      Ein kollektives Aufstöhnen kam von der Runde. »Wer soll diesmal unsere Arbeit übernehmen?«, fragte Rae Sarles.


      »Niemand«, antwortete Abumwe. »Unsere Vorgesetzten scheinen der Ansicht zu sein, dass sich diese Verhandlungen auf magische Weise von selbst erledigen werden, ohne dass Vertreter der Kolonialen Union anwesend sind.«


      »Das ergibt keinen Sinn«, sagte Hugh Fucci.


      »Danke für diesen Hinweis, Hugh«, sagte Abumwe. »Ich glaube, ich wäre niemals von selbst darauf gekommen.«


      »Entschuldigung, Botschafterin«, ruderte Fucci zurück. »Damit wollte ich sagen, dass wir jetzt schon über ein Jahr lang mit den Vinnies verhandeln. Bisher ist es recht gut gelaufen. Also verstehe ich nicht, warum man jetzt den Erfolg in Gefahr bringen will, indem man uns zwingt, die Arbeit zu unterbrechen.«


      »Was der Grund ist, warum wir uns heute hier versammelt haben«, sagte Abumwe und nickte dann Hillary Drolet zu, ihrer Assistentin, die auf den Bildschirm ihres PDA drückte. »Wenn Sie Ihre Nachrichten abrufen, finden Sie die Informationen über unseren neuen Auftrag.«


      Alle am Tisch und auch Schmidt riefen die Daten mit ihren PDAs ab. Wilson benutzte seinen BrainPal, fand das Dokument in seinem Posteingang und ließ die Daten im unteren Viertel seines Sichtfelds einblenden.


      »Die Utche?«, fragte Nelson Kwok nach einer Weile. »Hat die Koloniale Union überhaupt schon einmal mit ihnen verhandelt?«


      »Vor drei Jahren gehörte ich einer Mission an, die mit ihnen Kontakt aufgenommen hat, bevor ich diesen Posten hier übernommen habe«, sagte Abumwe. »Damals wurden die Verhandlungen ohne Ergebnis abgebrochen. Aber wie es scheint, haben wir seit vielleicht einem Jahr wieder geheime Gespräche mit ihnen geführt.«


      »Wer hat die Delegation geleitet?«, wollte Kwok wissen.


      »Sara Bair«, sagte Abumwe.


      Wilson bemerkte, dass alle zur Botschafterin aufblickten, als sie den Namen hörten. Anscheinend war diese Sara Bair so etwas wie ein Star.


      »Warum hat sie diese Mission beendet?«, fragte Sarles.


      »Das kann ich Ihnen nicht sagen«, antwortete Abumwe. »Aber jetzt sind sie und ihre Leute nicht mehr im Spiel. Dafür steigen wir ein.«


      »Bedauerlich für sie«, sagte Fucci, und Wilson sah, dass rund um den Tisch gelächelt wurde. Für diese gescheiterte Bair in die Bresche zu springen schien angenehmer zu sein als die ursprüngliche Mission der Clarke. Wieder einmal fragte sich Wilson, welches Schicksal ihn in die Clarke und in diese Truppe aus nicht allzu liebenswürdigen Verlierern verschlagen hatte. Außerdem bemerkte Wilson, dass es nur eine Person am Tisch gab, die nicht mit einem Lächeln auf die Aussicht reagierte, die Verhandlungen mit den Utche zu übernehmen, und das war Abumwe höchstpersönlich.


      »Das Paket enthält sehr viele Informationen«, sagte Schmidt. Er scrollte durch den Text, der von seinem PDA angezeigt wurde. »Wie viele Tage haben wir, bis die Gespräche beginnen?«


      Das war der Moment, als Abumwe lächelte, wenn auch recht dünn und humorlos. »Zwanzig Stunden.«


      Es wurde totenstill.


      »Sie belieben zu scherzen?«, fragte Fucci.


      Abumwe bedachte ihn mit einem Blick, der ihm unmissverständlich klarmachte, dass sie allmählich die Geduld mit ihm verlor.


      Fucci war klug genug, von nun an den Mund zu halten.


      »Wozu die Eile?«, fragte Wilson. Er wusste, dass Abumwe ihn nicht mochte. Also konnte es nicht schaden, wenn er die Frage stellte, die allen auf der Zunge lag, aber niemand auszusprechen wagte.


      »Auch das kann ich nicht sagen«, antwortete Abumwe ruhig, schaute ihn kurz an und wandte ihre Aufmerksamkeit dann wieder ihrem Stab zu. »Und selbst wenn ich es könnte, wäre es ohne Belang für das, was wir jetzt tun müssen. Uns bleiben noch sechzehn Stunden bis zum Sprung und dann noch vier weitere bis zur geplanten Ankunft der Utche. Danach müssen wir uns an ihren Zeitplan halten. Vielleicht wollen sie sich sofort mit uns treffen, vielleicht auch erst nach einem Tag. Wir werden von der Annahme ausgehen, dass sie unverzüglich mit den Verhandlungen beginnen wollen. Das bedeutet, dass Sie die nächsten zwölf Stunden dazu nutzen sollten, sich auf den neuesten Stand zu bringen. Anschließend werden wir vor und nach dem Sprung Planungssitzungen abhalten. Ich hoffe, Sie haben in den vergangenen zwei Tagen genug geschlafen, weil Sie in der nächsten Zeit nicht mehr allzu viel Schlaf bekommen werden. Noch Fragen?«


      Es gab keine.


      »Gut«, sagte Abumwe. »Ich glaube, ich muss Ihnen nicht ausdrücklich sagen, dass es nur gut für uns sein kann, wenn diese Verhandlungen erfolgreich sind. Aber für jeden von Ihnen, der nicht auf Zack ist und den Rest des Teams runterreißt, wird es besonders schlecht sein. Das sollte Ihnen allen glasklar sein.«


      Das war es.


      »Lieutenant Wilson, auf ein Wort«, sagte Abumwe, während sich der Raum leerte. »Sie auch, Schmidt.« Alle verließen den Raum bis auf die Botschafterin, Hillary Drolet, Schmidt und Wilson.


      »Warum haben Sie nach dem Grund für die Eile gefragt?«, wollte Abumwe wissen.


      Wilson musste sich bewusst anstrengen, seine Verwunderung und die Frage Und deswegen werde ich vor den Chef zitiert? nicht auf seinem Gesicht zu zeigen. »Weil alle es wissen wollten, aber niemand sonst danach fragen wollte, Ma’am.«


      »Weil sie es besser wussten«, sagte Abumwe.


      »Ja, Ma’am. Wenn auch vielleicht mit Ausnahme von Fucci«, sagte Wilson.


      »Aber Sie nicht?«


      »Nein, auch ich weiß es besser«, sagte Wilson. »Aber ich fand, dass irgendwer diese Frage stellen sollte.«


      »Hmmm«, machte Abumwe. »Lieutenant, was haben Sie sich gedacht, als Sie hörten, dass uns nur zwanzig Stunden bleiben, um uns auf die Verhandlungen vorzubereiten?«


      »Fordern Sie mich auf, Spekulationen anzustellen?«, fragte Wilson zurück.


      »Es ist recht offensichtlich, dass das der Hintergrund meiner Frage ist«, sagte Abumwe. »Sie sind von der Kolonialen Verteidigungsarmee. Sie betrachten die Sache zweifellos aus militärischer Perspektive.«


      »Es ist sehr lange her, seit ich mich auch nur in der Nähe einer tatsächlichen Kampfhandlung aufgehalten habe, Ma’am. Ich habe jahrelang für die Forschungs- und Entwicklungsabteilung der KVA gearbeitet, bevor man mich als Technologieberater zu Ihnen und in die Clarke abkommandierte.«


      »Aber Sie gehören immer noch der KVA an, nicht wahr? Ihre Haut ist grün, und Sie haben einen Computer im Kopf. Ich kann mir vorstellen, dass es Ihnen nicht allzu schwerfallen dürfte, wieder einen militärischen Blickwinkel auf bestimmte Dinge einzunehmen.«


      »Richtig, Ma’am.«


      »Dann analysieren Sie bitte die Situation für mich.«


      »Jemand hat es versemmelt«, sagte Wilson.


      »Wie bitte?«, sagte Abumwe.


      Wilson bemerkte, dass Schmidt plötzlich blasser als sonst wirkte.


      »Murks gemacht«, erklärte Wilson. »Es verpatzt. Großen Bockmist gebaut. Suchen Sie sich Ihre Lieblingsredensart aus, wenn es darum geht, dass etwas schiefgelaufen ist. Man braucht keine militärische Erfahrung, um das zu erkennen. Jeder der hier Anwesenden hat daran gedacht. Was auch immer diese Sara Bair und ihr Team tun sollten, sie haben es vermasselt, und aus irgendeinem Grund muss die Koloniale Union einen Versuch starten, die Sache zu retten, also sind Sie und Ihre Leute der Ersatz in letzter Minute, die letzte Chance.«


      »Und warum wir?«, fragte Abumwe.


      »Weil Sie gut in Ihrem Job sind«, sagte Wilson.


      Abumwes dünnes Lächeln kehrte zurück. »Wenn ich möchte, dass man mir Zucker in den Arsch bläst, Lieutenant, hätte ich mich an Ihren Freund wenden können«, sagte sie und blickte kurz zu Schmidt.


      »Ja, Ma’am«, sagte Wilson. »In diesem Fall würde ich vermuten, dass wir die günstigste Ausgangsposition haben, weil wir kurz vor dem Skip stehen. Also ist es leicht für uns, auf einen neuen Kurs zu gehen. Außerdem haben Sie zumindest ein wenig Erfahrung mit den Utche, und wenn Sie scheitern, was wahrscheinlich geschehen wird, weil Sie der Ersatz in letzter Minute sind, hocken Sie weit genug unten auf der diplomatischen Hühnerleiter, um es Ihrer Inkompetenz anzulasten.« Wilson warf einen Blick zu Schmidt, der den Eindruck erweckte, dass er kurz vor der Implosion stand. »Lass das, Hart«, sagte er. »Sie hat mich darum gebeten.«


      »In der Tat«, bestätigte Abumwe. »Und Sie haben recht, Lieutenant. Aber nur zur Hälfte. Der zweite Grund, warum man uns erwählt hat, sind Sie.«


      »Wie bitte?« Wilson war völlig verwirrt.


      »Sara Bair ist nicht gescheitert, sie ist von der Bildfläche verschwunden«, sagte Abumwe. »Zusammen mit ihrem kompletten diplomatischen Korps und einer KVA-Fregatte namens Polk. Schiff, Besatzung, alle weg. Spurlos.«


      »Das ist nicht gut«, sagte Wilson.


      »Erzählen Sie mir etwas Neues«, erwiderte Abumwe.


      »Und welche Rolle spiele ich dabei, Ma’am?«, fragte Wilson.


      »Man glaubt nicht, dass die Polk einfach so verschwunden ist, sondern dass sie vernichtet wurde. Und Sie sollen nach der Blackbox suchen.«


      »Blackbox?«, fragte Schmidt.


      »Ein Flugdatenschreiber«, sagte Wilson. »Wenn die Polk zerstört wurde und die Blackbox überlebt hat, könnte sie uns verraten, was mit dem Schiff geschehen ist, wer es auf dem Gewissen hat.«


      »Und wir können diese Blackbox nicht ohne dich finden?«, fragte Schmidt.


      Wilson schüttelte den Kopf. »Diese Dinger sind sehr klein, und sie senden kein Peilsignal aus, bis sie ein bestimmtes verschlüsseltes Signal empfangen, das nur für das spezielle Raumschiff gilt. Es handelt sich um einen militärischen Code, und dazu benötigt man eine sehr hohe Sicherheitsstufe. Die Codes werden nicht an jeden weitergegeben, und erst recht nicht an Leute, die nicht in der KVA sind.« Er wandte sich wieder Abumwe zu. »Aber sie werden auch nicht an irgendwelche dahergelaufenen Lieutenants weitergegeben.«


      »Dann haben wir großes Glück, dass Sie nicht irgendein dahergelaufener Lieutenant sind«, sagte Abumwe. »Mir wurde mitgeteilt, dass Sie früher einmal eine recht hohe Sicherheitsstufe hatten.«


      »Ich gehörte einem Team an, das an Sicherheitssystemen für BrainPals geforscht hat«, sagte Wilson. »Aber auch das ist Jahre her. Ich wurde längst wieder runtergestuft.«


      »Sie scheinen nicht auf dem neuesten Stand zu sein«, sagte Abumwe. Sie nickte ihrer Assistentin zu, die wieder auf ihren PDA drückte.


      Im nächsten Moment sah Wilson, wie das Symbol für seinen Posteingang am Rand seines Sichtfelds blinkte. »Okay«, sagte er langsam und überflog die Details seiner Sicherheitseinstufung. Schließlich fand er die Sprache wieder. »Botschafterin, ich glaube, Sie sollten wissen, dass diese Sicherheitseinstufung mit einer Erweiterung meiner Befehlsgewalt verbunden ist, die praktisch bedeutet, dass ich der Besatzung der Clarke Anweisungen erteilen kann, wenn sie dem Missionsziel dienlich sind.«


      »Ich möchte vorschlagen, dass Sie nicht versuchen, Captain Coloma das Kommando streitig zu machen«, sagte Abumwe. »Bisher hat sie noch nie jemanden auf die falsche Seite einer Luftschleuse verfrachtet, aber wenn Sie ihr einen Befehl erteilen, könnte sie mit Ihnen vielleicht eine Ausnahme machen.«


      »Ich werde das im Hinterkopf behalten«, sagte Wilson.


      »Tun Sie das«, sagte Abumwe. »In der Zwischenzeit lauten Ihre Befehle, wie Sie zweifellos gelesen haben, die Blackbox zu suchen, zu decodieren und herauszufinden, was mit der Polk geschehen ist.«


      »Verstanden, Ma’am«, sagte Wilson.


      »Meine Vorgesetzten haben mir gegenüber angedeutet, dass die Suche nach der Blackbox für mich von gleicher oder sogar größerer Bedeutung ist als ein erfolgreicher Abschluss der Gespräche mit den Utche«, sagte Abumwe. »Zu diesem Zweck überlasse ich Ihnen für die Dauer der Mission einen Assistenten.« Sie nickte Schmidt zu. »Ich brauche ihn nicht. Er gehört Ihnen.«


      »Vielen Dank«, sagte Wilson und bemerkte, dass er Hart noch nie so bestürzt erlebt hatte, nachdem er sich soeben anhören musste, dass seine Chefin ihn für unwichtig hielt. »Er wird mir von großem Nutzen sein.«


      »Das will ich für ihn hoffen«, sagte Abumwe. »Weil die Warnung, die ich meinen Leuten gegeben habe, in ganz besonderem Maße für Sie gilt, Lieutenant Wilson. Wenn Sie scheitern, ist auch diese Mission gescheitert, selbst wenn meine Hälfte erfolgreich war. Was bedeuten würde, dass ich Ihretwegen gescheitert wäre. Ich sitze zwar recht weit unten auf der diplomatischen Hühnerleiter, aber immer noch hoch genug, dass Sie den Absturz nicht überleben würden, wenn ich Sie herunterschubse.« Sie warf Schmidt einen Blick zu. »Und Sie würde er mit in den Tod reißen.«


      »Verstanden, Ma’am«, sagte Wilson.


      »Gut«, sagte Abumwe. »Noch eine Sache, Lieutenant. Versuchen Sie, diese Blackbox zu finden, bevor die Utche eintreffen. Wenn jemand uns alle töten will, will ich es wissen, bevor unsere Verhandlungspartner sich blicken lassen.«


      »Ich werde mein Bestes tun«, sagte Wilson.


      »Ihr Bestes hat dazu geführt, dass Sie in die Clarke versetzt wurden«, sagte Abumwe. »Jetzt müssen Sie noch besser sein.«
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      »Bitte hör damit auf«, sagte Wilson zu Schmidt, als sie in der Lounge der Clarke saßen und ihre Projektdaten durchsahen.


      Schmidt blickte von seinem PDA auf. »Ich habe doch gar nichts getan«, sagte er.


      »Du hyperventilierst«, sagte Wilson. Er hatte die Augen geschlossen, damit er sich besser auf die Daten konzentrieren konnte, die sein BrainPal ihm zuspielte.


      »Ich atme völlig normal«, sagte Schmidt.


      »In den letzten paar Minuten hast du wie ein erschöpfter Elefant geschnauft«, sagte Wilson, immer noch mit geschlossenen Augen. »Wenn du so weitermachst, brauchst du bald eine Papiertüte zum Ein- und Ausatmen.«


      »Nun ja«, sagte Schmidt. »Was glaubst du, wie du dich fühlen würdest, wenn dein Chef dir erklärt, dass du unwichtig bist.«


      »Ihre soziale Kompetenz ist nicht die beste«, gestand Wilson ein. »Aber das wusstest du schon vorher. Und ich bin wirklich darauf angewiesen, dass du, als mein nächster Assistent, mich unterstützt. Also hör auf, über deine Chefin nachzudenken, und widme dich lieber unseren Problemen.«


      »Tut mir leid«, sagte Schmidt. »Außerdem habe ich mich noch nicht ganz an diesen Assistentenjob gewöhnt.«


      »Ich verspreche dir, dass ich dich nicht losschicken werde, um Kaffee zu holen«, sagte Wilson. »Jedenfalls nicht oft.«


      »Danke«, antwortete Schmidt trocken.


      Wilson brummte nur und widmete sich wieder seinen Daten.


      »Diese Blackbox«, sagte Schmidt einige Minuten später.


      »Was ist damit?«


      »Wirst du es schaffen, sie zu finden?«, fragte Schmidt.


      Jetzt öffnete Wilson doch die Augen. »Die Antwort auf diese Frage hängt davon ab, ob du eine optimistische oder eine realistische Einschätzung hören möchtest.«


      »Eine realistische, bitte«, sagte Schmidt.


      »Wahrscheinlich nicht.«


      »Ich habe gelogen«, sagte Schmidt. »Ich will die optimistische hören.«


      »Zu spät«, sagte Wilson und streckte die Hand aus, als würde er darin einen unsichtbaren Ball halten. »Die Sache sieht folgendermaßen aus. Die fragliche ›Blackbox‹ ist eine kleine schwarze Kugel, ungefähr so groß wie eine Grapefruit. Der enthaltene Speicher beansprucht etwa so viel Platz wie ein Fingernagel. Der Rest besteht aus einem Peilsender, einem Inertfeldgenerator, der das Ding daran hindert, in eine Schwerkraftsenke zu gleiten, und einer Batterie, die Strom für alle anderen Elemente liefert.«


      »Gut«, sagte Schmidt. »Und das heißt?«


      »Das heißt, dass dieses Ding mit Absicht klein und schwarz ist. Damit soll verhindert werden, dass es von jemand anderem als der KVA aufgespürt wird.«


      »Richtig, aber du wirst gar nicht danach suchen«, sagte Schmidt. »Du wirst einen Ping senden, und wenn es das richtige Signal ist, wird die Blackbox antworten.«


      »Aber nur, wenn sie genug Energie hat«, sagte Wilson. »Die sie vielleicht nicht hat. Wir müssen davon ausgehen, dass die Polk angegriffen wurde. Und wenn sie angegriffen wurde, gab es wahrscheinlich einen Kampf. Und wenn es einen Kampf gab, wurde die Polk vermutlich auseinandergerissen, sodass die Trümmerteile überall herumfliegen, angetrieben von der Explosionsenergie. Es könnte sein, dass die Blackbox ihre gesamte Energie darauf verwendet hat, an Ort und Stelle zu bleiben. Und das heißt, wenn wir sie anfunken, bekommen wir vielleicht keine Antwort.«


      »Und dann müssten wir auf visuellem Wege danach suchen«, sagte Schmidt.


      »Richtig«, sagte Wilson. »Ich fasse also noch einmal zusammen: Wir suchen eine kleine schwarze Grapefruit innerhalb eines Raumwürfels mit mehreren Zehntausend Kilometern Seitenlänge. Und deine Chefin will, dass ich sie finde und auswerte, bevor die Utche eintreffen. Wenn wir sie also nicht in der ersten halben Stunde nach dem Skip lokalisieren, sieht es mit hoher Wahrscheinlichkeit sehr schlecht für uns aus.« Er lehnte sich zurück und schloss wieder die Augen.


      »Der drohende Fehlschlag scheint dir keine allzu großen Sorgen zu machen«, stellte Schmidt fest.


      »Zumindest bringt es nichts zu hyperventilieren«, sagte Wilson. »Außerdem habe ich nicht gesagt, dass wir es verpatzen werden. Ein Fehlschlag ist einfach nur wahrscheinlicher als ein Erfolg. Meine Aufgabe besteht darin, unsere Erfolgschancen zu erhöhen, und genau das habe ich getan, bis ich durch deinen schnaufenden Atem abgelenkt wurde.«


      »Und was wäre meine Aufgabe?«, fragte Schmidt.


      »Deine Aufgabe besteht darin, zu Captain Coloma zu gehen und ihr zu sagen, was ich brauche. Soeben habe ich eine Liste mit den Sachen an deinen PDA geschickt. Aber tu es nett und charmant, damit sich unser Captain wie eine hochgeschätzte Mitarbeiterin der Mission fühlt, und nicht, als würde sie von einem Techniker der KVA herumkommandiert werden.«


      »Ah, ich verstehe«, sagte Schmidt. »Ich bekomme also den schwierigen Teil der Aufgaben.«


      »Nein, du bekommst den diplomatischen Teil«, sagte Wilson und öffnete ein Auge einen winzigen Spalt weit. »Gerüchteweise habe ich gehört, dass du in Diplomatie ausgebildet wurdest. Oder wäre es dir lieber, wenn ich mit ihr rede, während du ein Suchprotokoll ausarbeitest, mit dem sich ein Gegenstand von der Größe eines Kinderspielzeugs in mehreren Millionen Kubikkilometern Weltraum aufspüren lässt?«


      »Ach, ich werde einfach mit dem Captain reden«, sagte Schmidt und nahm seinen PDA in die Hand.


      »Eine wunderbare Idee!«, sagte Wilson. »Ich befürworte sie uneingeschränkt.«


      Schmidt lächelte und verließ die Lounge.


      Wilson schloss wieder die Augen, um sich erneut auf seine eigenen Probleme zu konzentrieren.


      Wilson war entspannter als Schmidt, aber das lag zum Teil daran, dass er seinen Freund beruhigen wollte, damit er ihm von Nutzen war. Hart konnte unter Stress sehr nervös werden.


      In Wirklichkeit machte Wilson sich größere Sorgen um das Problem, als er zugab. Ein Szenario, von dem er Hart noch gar nichts erzählt hatte, ging davon aus, dass die Blackbox gar nicht existierte. Die Geheiminformationen, die Wilson bekommen hatte, enthielten einen vorläufigen Scan des Raumsektors, in dem sich die Polk aufgehalten haben musste. Das Trümmerfeld war praktisch nicht existent, was bedeutete, dass das Schiff entweder so heftig angegriffen wurde, dass es restlos verdampft war, oder die Angreifer hatten sich die Zeit genommen, jedes Trümmerstück zu atomisieren, das größer als einen halben Meter war. Beide Möglichkeiten sahen nicht besonders gut aus.


      Falls die Blackbox überlebt hatte, musste Wilson von der Annahme ausgehen, dass die Batterie nahezu erschöpft war und das Ding stumm und schwarz durch das Vakuum trieb. Wäre die Polk einem der Planeten des Danavar-Systems näher gewesen, gäbe es vielleicht die winzige Chance, die Box visuell vor einer Planetenscheibe auszumachen, aber die Skip-Position lag weit genug von den Gasriesen des Systems entfernt, sodass selbst Hoffen und Beten nicht infrage kam.


      Also bestand Wilsons Aufgabe darin, ein dunkles, schweigendes Objekt, das vielleicht gar nicht existierte, in einem Trümmerfeld zu finden, das im Wesentlichen gar nicht existierte, und das in einem Raumwürfel, der größer als die meisten terrestrischen Planeten war.


      Das war ein ziemliches Problem.


      Wilson hätte niemals zugegeben, wie viel Spaß es ihm machte. Während seiner zwei Lebenszeiten hatte er die unterschiedlichsten Jobs gemacht – vom Firmenlabormitarbeiter zum Highschool-Physiklehrer, dann zum Soldaten und zum Militärwissenschaftler bis zu seinem derzeitigen Posten als technischer Ausbilder –, aber das, was er in allen Arbeitsverhältnissen am liebsten getan hatte, war die stundenlange Vertiefung in ein nahezu unlösbares Problem. Abgesehen von dem Umstand, dass er diesmal weniger Stunden zur Verfügung hatte, um sich in das Problem zu vertiefen, war er ganz in seinem Element.


      Das eigentliche Problem ist die Blackbox selbst, dachte Wilson und rief die Informationen auf, die er über diese Objekte hatte. Die Idee eines Flugdatenschreibers existierte schon seit Jahrhunderten, und der Begriff »Blackbox« stammte aus der irdischen Luftfahrt. Ironischerweise waren die »schwarzen Kästen« aus jenen längst vergangenen Zeiten eigentlich nie schwarz gewesen. Man hatte sie sogar in hellen Farben gestaltet, um sie leichter auffinden zu können. Die KVA wollte ebenfalls, dass ihre Flugdatenschreiber gefunden wurden, aber nur von den richtigen Leuten. Deshalb machte man sie so schwarz wie möglich.


      »Schwarzer Kasten, schwarzes Loch, Schwarzkörper«, murmelte Wilson vor sich hin.


      Ah!


      Wilson öffnete die Augen und setzte sich auf.


      Sein BrainPal hatte ihn angepingt. Es war Schmidt. Wilson nahm den Anruf an. »Wie läuft es mit der Diplomatie?«, fragte er.


      »Hm«, sagte Schmidt.


      »Ich bin sofort bei dir«, sagte Wilson.


      Captain Sophia Coloma sah exakt so aus, wie man sich eine Person vorstellte, die sich von niemandem irgendwelchen Blödsinn gefallen ließ. Sie stand auf ihrer Brücke, machte Eindruck und hatte den Blick auf die Tür gerichtet, durch die Wilson eintrat. Neva Balla, ihr Erster Offizier, stand neben ihr und brachte ein ähnliches Missfallen zum Ausdruck. Schmidt stand dem Captain gegenüber, und seine neutrale Miene war ein Beweis für seine gute diplomatische Ausbildung.


      »Captain«, sagte Wilson und salutierte.


      »Sie wollen ein Shuttle«, sagte Coloma, ohne auf die Begrüßung einzugehen. »Sie wollen ein Shuttle und einen Piloten und Zugriff auf unsere Sensorensysteme.«


      »Ja, Ma’am«, sagte Wilson.


      »Ihnen ist klar, dass Sie diese Sachen wollen, während wir kurz davor stehen, in eine mit hoher Wahrscheinlichkeit feindselige Situation zu skippen, unmittelbar vor dem Beginn schwieriger Verhandlungen mit einem Alien-Volk?«


      »Das ist mir klar«, sagte Wilson.


      »Dann können Sie mir vielleicht erklären, warum ich Ihren Bedürfnissen höhere Priorität einräumen soll als den Bedürfnissen sämtlicher anderer Personen an Bord dieses Schiffs. Sobald wir den Skip gemacht haben, muss ich die Umgebung auf Anzeichen feindseliger Absichten scannen. Ich muss die Umgebung sehr gründlich scannen. Ich werde das einzige Shuttle der Clarke nicht losfliegen lassen, bevor ich mir absolut sicher bin, dass niemand auf uns schießen wird.«


      »Ich vermute, Mr. Schmidt hat Sie über meine aktuelle Sicherheitseinstufung informiert«, sagte Wilson.


      »Das hat er«, sagte Coloma. »Außerdem wurde mir mitgeteilt, dass Botschafterin Abumwe Ihren Wünschen eine hohe Priorität eingeräumt hat. Aber das hier ist immer noch mein Schiff.«


      »Ma’am, wollen Sie damit sagen, dass Sie gegen die Anordnungen Ihrer Vorgesetzten handeln werden?«, fragte Wilson und bemerkte, wie Colomas Lippen dünner wurden. »Ich rede hier gar nicht von mir. Die Anweisungen kommen von Personen, die weit über uns beiden stehen.«


      »Ich habe die Absicht, meine Anweisungen zu befolgen«, erklärte Coloma. »Und ich habe die Absicht, sie zu befolgen, wenn es mir sinnvoll erscheint. Was in diesem Fall geschehen wird, nachdem ich mich vergewissert habe, dass wir und die diplomatische Delegation in Sicherheit sind.«


      »Was das Scannen der Umgebung betrifft, ergänzt sich das, was ich tun muss, und das, was Sie tun müssen«, sagte Wilson. »Tauschen Sie die Daten mit mir aus, und führen Sie einige Scans durch, die ich benötige, und ich bin völlig zufrieden. Durch die von mir geplanten Scans werden Ihre Daten zusätzliche Sicherheit erhalten.«


      »Ich werde sie durchführen, nachdem ich unsere Standardscans durchgeführt habe«, sagte Coloma.


      »Gut«, sagte Wilson. »Nun zum Shuttle …«


      »Kein Shuttle, kein Pilot«, sagte Coloma. »Erst nachdem ich Abumwe zu den Utche geschickt habe.«


      Wilson schüttelte den Kopf. »Ich brauche das Shuttle vorher. Die Botschafterin hat mir aufgetragen, die Blackbox zu finden, bevor sie sich mit den Utche trifft. Sie möchte wissen, ob vielleicht auch ihnen eine Gefahr droht, nicht nur uns.«


      »Zu solchen Anweisungen ist sie nicht befugt«, sagte Coloma.


      »Aber ich bin es, Ma’am, und ich stimme mit ihr überein. Wir müssen so viel wie möglich in Erfahrung bringen, bevor die Utche eintreffen. Es wird nicht gut für den Verlauf der Verhandlungen sein, wenn ihr oder unser Raumschiff explodiert. Ganz besonders, wenn wir es hätten vermeiden können. Ma’am.«


      Coloma verstummte.


      »Ich würde gern einen Vorschlag machen«, sagte Schmidt nach einer Weile.


      Coloma sah Schmidt an, als hätte sie völlig vergessen, dass er da war. »Welchen?«


      »Wir benötigen das Shuttle, um die Blackbox zu bergen«, sagte Schmidt. »Wir wissen noch nicht, ob wir sie finden werden. Wenn wir sie nicht finden, brauchen wir auch das Shuttle nicht. Wenn wir sie später finden, können wir sie nicht bergen, bevor die Utche eintreffen, und dann brauchen Sie das Shuttle für die diplomatische Delegation. Also könnten wir sagen, dass wir das Shuttle für diese erste Stunde auf Stand-by bereithalten. Wenn wir die Box bis dahin finden und Sie davon überzeugt sind, dass keine Gefahr droht, fliegen wir los und holen sie. Wenn wir sie später finden, warten wir, bis Sie das Team der Botschafterin zu den Utche gebracht haben.«


      »Damit könnte ich leben«, sagte Wilson. »Wenn Sie meine gewünschten Scans durchführen.«


      »Und wenn ich nicht überzeugt bin, dass keine Gefahr droht?«, fragte Coloma.


      »Dann muss ich sie trotzdem holen«, sagte Wilson. »Aber wenn ich weiß, wo sie ist, kann ich allein hinfliegen, wenn ich meinen BrainPal mit dem Autopiloten kurzschließe. Sie müssten Ihren Piloten nicht in Gefahr bringen.«


      »Nur das Shuttle«, sagte Coloma. »Weil es alles andere als unwichtig ist.«


      »Tut mir leid, Ma’am«, sagte Wilson und wartete.


      Coloma blickte sich zu ihrem Ersten Offizier um. »Sorgen Sie dafür, dass Neva von Mr. Schmidt die nötigen Informationen erhält. Uns bleiben noch vier Stunden bis zum Sprung. Irgendwann in der nächsten halben Stunde würde völlig ausreichen.«


      »Ja, Captain«, sagte Wilson. »Vielen Dank, Ma’am.« Er salutierte erneut. Diesmal erwiderte Coloma den Gruß. Wilson wandte sich zum Gehen, Schmidt beeilte sich, ihn einzuholen.


      »Eine Sache noch, Lieutenant«, sagte Coloma.


      Wilson drehte sich zu ihr um. »Ma’am?«


      »Nur damit Sie es wissen: Wenn Sie das Shuttle nehmen und es in irgendeiner Weise beschädigt wird, ziehe ich Sie persönlich dafür zur Rechenschaft.«


      »Ich werde es wie mein eigenes Auto behandeln«, sagte Wilson.


      »Tun Sie das«, sagte Coloma und wandte sich ab.


      Wilson verstand den Wink.


      »Das mit dem Auto war eine gute Idee«, sagte Schmidt, sobald die beiden die Brücke verlassen hatten.


      »Aber nur, solange dir nicht klar ist, was mit meinem letzten Auto geschehen ist«, sagte Wilson.


      Schmidt blieb stehen.


      »Entspann dich, Hart«, sagte Wilson. »Das war ein Witz. Komm jetzt. Wir haben noch viel zu tun.« Er ging weiter.


      Nach etwa einer Minute folgte Schmidt ihm.
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      »Das war der Erste Offizier Balla«, sagte Schmidt. Er hielt sich mit Wilson in einem ungenutzten Lagerraum auf, wo dieser einen dreidimensionalen Monitor aufgebaut hatte. Dort hatten sie auf den Skip ins Danavar-System gewartet. »Die Clarke hat das verschlüsselte Signal für die Polk gesendet. Aber keine Antwort.«


      »Natürlich gab es keine Antwort«, sagte Wilson. »Warum sollte das Universum es uns einfach machen?«


      »Was tun wir jetzt?«, fragte Schmidt.


      »Ich möchte diese Frage mit einer Frage beantworten«, sagte Wilson. »Wie sucht man nach einer Blackbox?«


      »Ist das dein Ernst?«, fragte Schmidt verdutzt. »Uns läuft die Zeit davon, und du möchtest einen sokratischen Dialog mit mir führen?«


      »Ich würde es nicht mit dem Niveau von Sokrates vergleichen, aber im Prinzip, ja«, sagte Wilson. »Wahrscheinlich kommt wieder der ehemalige Highschool-Physiklehrer bei mir durch. Und du darfst mich für verrückt halten, aber ich glaube, dass du mir wirklich von größerem Nutzen bist, wenn ich dich nicht wie einen dummen Affen behandle. Ich werde von der Annahme ausgehen, dass du ein Gehirn hast.«


      »Danke«, sagte Schmidt.


      »Also, wie sucht man nach einer Blackbox?«, fragte Wilson erneut. »Vor allem nach einer Blackbox, die nicht gefunden werden will?«


      »Mit inbrünstigen Gebeten?«, riet Schmidt.


      »Du versuchst es nicht einmal«, sagte Wilson tadelnd.


      »Das alles ist noch sehr neu für mich. Gib mir einen Hinweis.«


      »Gut«, sagte Wilson. »Man fängt damit an, nach dem zu suchen, wozu die Blackbox ursprünglich gehört hat.«


      »Nach der Polk. Beziehungsweise dem, was noch davon übrig ist.«


      »Sehr gut, mein junger Lehrling«, sagte Wilson.


      Schmidt warf ihm einen Seitenblick zu, bevor er fortfuhr: »Aber du hast mir gesagt, dass die bisherigen Scans der Umgebung durch die automatischen Drohnen kein Ergebnis gebracht haben.«


      »Richtig. Aber das waren vorläufige Scans, die in großer Eile durchgeführt wurden. Die Clarke hat bessere Sensoren.« Wilson dimmte das Licht im Lagerraum und fuhr den Monitor hoch, der gar nichts zu zeigen schien, bis auf einen einzigen Punkt in der Mitte des Bildes.


      »Das ist nicht die Polk, oder?«, fragte Schmidt.


      »Das ist die Clarke«, sagte Wilson. Dann erschienen mehrere konzentrische Kreise, die an drei Achsen angeordnet waren. »Und das ist der Bereich, der intensiv von der Clarke gescannt wird, wobei die Entfernung logarithmisch dargestellt ist. Bis zum Rand ist es etwa eine Lichtminute.«


      »Wenn du es sagst«, meinte Schmidt.


      Wilson nahm den Köder nicht an, sondern rief einen weiteren Punkt auf, der nicht weit von der Clarke entfernt war. »Das ist die Position, an der die Polk nach dem Skip aufgetaucht sein müsste. Gehen wir mal davon aus, dass sie unmittelbar nach der Ankunft explodiert ist. Welche Situation müssten wir dann vorfinden?«


      »Die Überreste des Schiffs, irgendwo in der Nähe der mutmaßlichen Position«, sagte Schmidt. »Ich wiederhole mich nur ungern, aber ich muss noch einmal darauf hinweisen, dass die Drohnen nichts geortet haben.«


      »Richtig«, sagte Wilson. »Also wollen wir jetzt die Sensoren der Clarke benutzen und sehen, was wir bekommen. Die Clarke arbeitet mit einem LIDAR-Standardsystem, das ähnlich wie ein Radar aktiv mit Funkwellen ortet.«


      Mehrere gelbe Sphären wurden dargestellt, eine davon in der Nähe des Eintrittspunktes der Polk.


      »Trümmer«, sagte Schmidt und zeigte auf die Sphäre, die der Polk sehr nahe war.


      »Nicht zwangsläufig.«


      »Komm schon! Meinst du nicht, dass die Korrelation ziemlich naheliegend ist?«


      Wilson zeigte auf die anderen Sphären. »Was die Clarke ortet, sind Häufungen von Materie, die dicht genug ist, um die Signale zu reflektieren. Es könnten allesamt Trümmer des Schiffs sein. Aber vielleicht auch nicht. Vielleicht ist es nur die Hinterlassenschaft eines vorbeiziehenden Kometen.«


      »Können wir näher herangehen?«, fragte Schmidt. »An den Eintrittspunkt der Polk, meine ich.«


      »Klar«, sagte Wilson und zoomte den entsprechenden Ausschnitt heran. Die gelbe Trümmersphäre dehnte sich aus und verschwand, um durch winzige Lichtpunkte ersetzt zu werden. »Jetzt sehen wir reflektierende Einzelobjekte.«


      »Es sind sehr viele. Was darauf hindeutet, dass es Teile des Schiffs sind.«


      »Gut«, sagte Wilson. »Aber jetzt kommt’s. Die Daten deuten darauf hin, dass keiner dieser Materiebrocken größer als dein Kopf ist. Die meisten sind nicht größer als Kieselsteinchen. Selbst wenn man alle zusammenrechnet, entsprechen sie nicht annähernd der Masse einer KVA-Fregatte.«


      »Vielleicht wollten die Angreifer der Polk keine Spuren hinterlassen.«


      »Jetzt wirst du paranoid«, sagte Wilson.


      »He!«, sagte Schmidt.


      »Nein …« Wilson hob eine Hand. »Das sollte ein Kompliment sein. Und ich glaube, dass du völlig recht hast. Wer auch immer die Polk auf dem Gewissen hat, wollte es besonders schwierig für uns machen, herauszufinden, was genau geschehen ist.«


      »Wenn wir zu diesem Trümmerfeld fliegen, könnten wir Proben nehmen.«


      »Dazu haben wir keine Zeit. Und im Moment ist die Beantwortung der Frage, was mit der Polk geschehen ist, nur Mittel zum Zweck. Wir müssen uns trotzdem recht sicher sein, dass es sich um die Überreste der Polk handelt. Wie können wir das feststellen?«


      »Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, sagte Schmidt.


      »Denk nach, Hart.« Wilson zeigte auf den Monitor. »Was ist mit dem Rest der Polk passiert?«


      »Wahrscheinlich verdampft.«


      »Richtig«, sagte Wilson und wartete.


      »Gut«, sagte Schmidt. »Und?«


      Wilson seufzte. »Bist du von einer Schimpansenherde großgezogen worden, Hart?«


      »Ich wusste nicht, dass ich heute eine mündliche Prüfung in Naturwissenschaften ablegen muss«, sagte Schmidt verärgert.


      »Du hast es bereits gesagt. Das Schiff wurde wahrscheinlich verdampft. Wer das mit der Polk gemacht hat, scheint sich die Zeit genommen zu haben, das meiste gründlich zu zerschneiden und zu Molekülen zu verbrennen. Aber es ist zu vermuten, dass man nicht sämtliche Atome weggeschafft hat.«


      Schmidt riss die Augen auf. »Eine große Wolke aus verdampften Molekülen der Polk!«


      »Du hast es verstanden«, sagte Wilson, und auf dem Monitor war nun ein großer unförmiger Klecks zu sehen, der seine Tentakel in den Weltraum streckte.


      »Das ist das Schiff?«, fragte Schmidt, während er den Klecks betrachtete.


      »Ich würde sagen, ja«, antwortete Wilson. »Zu den zusätzlichen Scans, um die ich Captain Coloma gebeten habe, gehörte auch eine spektrografische Analyse der Umgebung. Einen solchen Scan führen wir normalerweise nicht durch.«


      »Warum nicht?«, fragte Schmidt.


      »Warum sollten wir es tun?«, erwiderte Wilson. »Den Weltraum nach molekülgroßen Resten einer Fregatte abzusuchen entspricht nicht dem Standardprotokoll. Spektrografische Analysen werden üblicherweise nur bei wissenschaftlichen Missionen durchgeführt, wenn man Atmosphärengase untersuchen will. Raumschiffe müssen sich im Normalfall keine Sorge um irgendwelche Gase machen, solange sie sich nicht in der Nähe eines Planeten aufhalten und es um die Frage geht, wie weit sich die Atmosphäre in den Raum erstreckt. Und wenn es um Systeme geht, die bereits erkundet wurden, sind all diese Informationen ganz einfach verfügbar. Ich vermute, die Angreifer haben all das gewusst. Sie haben sich keine Sorgen gemacht, dass sie sich durch eine Wolke aus metallischen Atomen verraten könnten.«


      »Sie haben nicht geglaubt, dass wir sie sehen würden.«


      »Was normalerweise auch der Fall wäre.« Wilson erweiterte das Blickfeld um die anderen Trümmerfelder. »Die übrigen Sphären weisen nicht dieselbe Dichte an molekularen Partikeln auf, und darin finden sich keine Spuren der Metalle, aus denen wir unsere Raumschiffe bauen.« Er zoomte wieder heran. »Also ist das hier mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit das, was noch von der Polk übrig ist. Demzufolge können wir davon ausgehen, dass sie absichtlich angegriffen und gründlich vernichtet wurde.«


      »Was bedeutet, dass jemand Geheiminformationen weitergegeben hat«, sagte Schmidt. »Eigentlich sollte diese Mission streng vertraulich bleiben.«


      Wilson nickte. »Ja, aber das ist etwas, weswegen wir beide uns im Moment keine Sorgen machen müssen. Wir sind immer noch auf der Suche nach der Blackbox. Die gute Nachricht, wenn man es so sagen darf, ist die Tatsache, dass sich dadurch das Raumvolumen erheblich verkleinert, das wir durchsuchen müssen.«


      »Also sehen wir uns noch einmal den ersten Scan an und picken die übrig gebliebenen Trümmer der Polk heraus.«


      »Das könnten wir tun«, sagte Wilson. »Wenn wir einen Monat Zeit hätten.«


      »Das sagst du nur, damit ich wieder wie ein kompletter Idiot dastehe.«


      »Nein, diesmal verzichte ich darauf, weil die Antwort keineswegs auf der Hand liegt.«


      »Mir fällt ein Stein vom Herzen«, stellte Schmidt fest.


      »Das Ding ist nicht nur schwarz, sondern aktiv nichtreflektierend«, erklärte Wilson. »Mit einer fraktalen Oberfläche, die die meiste Strahlung absorbiert und den Rest streut. Wenn man einen Scan macht, kommt einfach nichts zurück, was die Sensoren registrieren könnten. Für das Sensorensystem existiert die Blackbox überhaupt nicht.«


      »Also gut, Supergenie Harry Wilson. Wenn man sie weder sehen noch scannen kann, wie lässt sie sich dann aufspüren?«


      »Es freut mich, dass du diese Frage stellst«, sagte Wilson. »Als ich über die Blackbox nachgedacht habe, stellte mein Geist eine Assoziation zu einem Schwarzkörper her. Das ist ein ideales physikalisches Objekt, das sämtliche Strahlung absorbiert, die darauf trifft.«


      »Genauso wie es nach deinen Worten auch die Blackbox tut.«


      »Mehr oder weniger«, schränkte Wilson ein. »Die Blackbox ist kein perfekter Schwarzkörper, weil es so etwas in der Realität nicht gibt. Aber das hat mich daran erinnert, dass sich jedes Objekt der realen Welt aufheizt, wenn es von Strahlung getroffen wird. Dann habe ich mich daran erinnert, dass die Blackbox mit einer Batterie ausgestattet ist, die den Prozessor und die Trägheitsdämpfung mit Energie versorgt. Und dass diese Batterie nicht hundertprozentig effektiv ist.«


      Schmidt sah Wilson verständnislos an.


      »Die Blackbox ist warm, Hart. Sie hatte eine Energiequelle. Und diese Energiequelle hat Wärme abgegeben. Deshalb muss sie eine leicht erhöhte Temperatur haben, während sich alle anderen Objekte in der Umgebung einem entropischen Gleichgewicht angenähert haben.«


      »Die Batterie ist tot«, sagte Schmidt. »Selbst wenn sie einmal warm war, dürfte sie es jetzt nicht mehr sein.«


      »Das hängt davon ab, wie man ›warm‹ definiert. Die Blackbox ist so konstruiert, dass einige Bauteile isolierend wirken. Selbst wenn die Batterie leer ist, wird es länger dauern, bis sich die Blackbox im Temperaturgleichgewicht mit dem Weltraum befindet, als es bei einem simplen Stück Metall der Fall wäre. Sie muss gar nicht so warm wie die Lufttemperatur in diesem Raum sein, Hart. Es reicht schon, wenn sie den Bruchteil eines Grades wärmer ist als alles andere in der Umgebung.«


      Der Bildschirm flackerte, und der geisterhafte Klecks der verdampften Raumschiffmoleküle wurde durch eine thermische Darstellung ersetzt, die ein tiefes Blauschwarz zeigte. Wilson sah sich die Grafik genau an.


      »Also suchst du etwas, das ein wenig wärmer als der absolute Nullpunkt ist?«, fragte Wilson.


      »Die Temperatur des Weltraums liegt ohnehin ein paar Grad über dem Nullpunkt«, sagte Wilson. »Vor allem innerhalb eines Planetensystems.«


      »Ist dieses Detail wirklich relevant?«


      »Und du bezeichnest dich als Wissenschaftler?«


      »Nein, tue ich nicht.«


      »Gut so«, sagte Wilson.


      »Und was ist, wenn sich ein entropisches Gleichgewicht eingestellt hat?«, fragte Schmidt. »Wenn die Blackbox die gleiche Temperatur wie alles andere hat?«


      »Dann stehen wir auf dem Schlauch«, sagte Wilson.


      »Ich mag deine erfrischende Ehrlichkeit nicht«, sagte Schmidt.


      »Ha!«, rief Wilson, und plötzlich schien das Bild in sich zusammenzustürzen, als es mit schwindelerregendem Tempo auf etwas zuraste, das fast bis zur letzten Sekunde unsichtbar blieb, und schließlich war es nur ein Punkt in etwas hellerem Blauschwarz als alles, von dem es umgeben war.


      »Ist sie das?«, fragte Schmidt.


      »Lass mich zuerst die Falschfarbentemperaturskala ändern«, sagte Wilson. Das kugelrunde Objekt leuchtete mit einem Mal grün auf.


      »Das ist die Blackbox«, sagte Schmidt.


      »Es hat die richtige Größe und Form. Wenn das nicht die Blackbox ist, spielt das Universum uns einen üblen Streich. Da draußen sind wärmere Objekte, aber sie passen nicht in das Größenprofil.«


      »Was sind das für Objekte?«


      Wilson zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich Trümmer der Polk mit versiegelten Lufttaschen. Im Augenblick müssen sie uns nicht weiter interessieren.« Er zeigte auf die Kugel. »Deswegen sind wir hierhergekommen.«


      Schmidt sah sich das Bild genauer an. »Wie viel wärmer als die Umgebung ist die Box?«


      »Null Komma null null drei Grad Kelvin«, sagte Wilson. »Wären wir ein oder zwei Stunden später gekommen, hätten wir sie niemals gefunden.«


      »Sag nicht so etwas. Das macht mich rückwirkend nervös.«


      »Die Wissenschaft arbeitet mit winzigsten Abweichungen.«


      »Und was jetzt?«, fragte Schmidt.


      »Jetzt werde ich Captain Coloma sagen, dass sie das Shuttle warmlaufen lassen soll, und du sagst deiner Chefin, dass es ihre und nicht unsere Schuld ist, wenn diese Mission scheitert.«


      »Ich glaube, ich würde es nicht so formulieren«, sagte Schmidt.


      »Deshalb bist du der Diplomat«, sagte Wilson.


      7.


      Die Diskussion mit Captain Coloma verlief nicht gänzlich angenehm. Sie verlangte eine Zusammenfassung des Suchprotokolls, mit dem Wilson die Blackbox gefunden hatte. Wilson tat ihr unverzüglich den Gefallen und behielt die Uhr im Blick. Er vermutete, dass Captain Coloma nicht damit gerechnet hatte, dass er die Blackbox in der vorgegebenen Zeit lokalisieren konnte. Zu ihrer Verblüffung war es ihm dennoch gelungen, und nun suchte sie nach irgendeinem Grund, ihm das Shuttle zu verweigern. Schließlich fand sie keinen, aber aus Sicherheitsgründen, wie sie sagte, wollte sie ihm den Shuttlepiloten nicht überlassen. Wilson fragte sich, wozu sie unbedingt einen Shuttlepiloten an Bord der Clarke brauchte, falls etwas mit dem Shuttle passierte, während Wilson damit unterwegs war. Aber er ließ es auf sich beruhen, lächelte, salutierte und dankte dem Captain für die Mitarbeit.


      Das Shuttle war eigentlich nur für den Transport und nicht für Bergungen gedacht, was bedeutete, dass Wilson ein wenig improvisieren musste. Dazu gehörte unter anderem, dass er das Innere des Shuttles dem Vakuum des Weltraums aussetzen musste, und diese Aussicht gefiel Wilson aus mehreren Gründen nicht besonders. Er ging die technischen Angaben zum Shuttle durch, um zu sehen, ob das Ding eine solche Behandlung vertrug. Die Clarke war ein diplomatisches und kein militärisches Schiff, und das hieß, dass das Schiff selbst sowie die Einrichtung in einer zivilen Werft zusammengebaut worden war. Die Pläne unterschieden sich erheblich von denen für militärische Raumschiffe und Shuttles, die Wilson gewohnt war. Erleichtert stellte Wilson fest, dass das diplomatische Shuttle zwar unter Berücksichtigung ziviler Bedürfnisse ausgerüstet worden war, aber auf dem gleichen Chassis basierte wie seine militärischen Entsprechungen. Ein wenig Vakuum würde es nicht umbringen.


      Dasselbe ließ sich von Wilson nicht behaupten. Der luftleere Raum würde ihn töten, wenn auch wesentlich langsamer als alle anderen an Bord der Clarke. Wilson war seit Jahren nicht mehr im Kampfeinsatz gewesen, aber er gehörte immer noch der Kolonialen Verteidigungsarmee an und verfügte über dieselben genetischen und sonstigen Verbesserungen, mit denen Soldaten ausgestattet wurden. Das schloss auch SmartBlood ein, künstliches Blut, das mehr Sauerstoff aufnehmen konnte und es seinem Körper ermöglichte, erheblich länger ohne Atemluft auszukommen als ein unmodifizierter Mensch. Kurz nachdem Wilson in der Clarke eingetroffen war, hatte er im Rahmen der allgemeinen Kennenlernspiele die Luft angehalten, während die Diplomaten die Zeit mit einer Stoppuhr maßen. Normalerweise wurde den Leuten langweilig, wenn er die Fünf-Minuten-Marke überschritt.


      Trotzdem war es ein eklatanter Unterschied, ob man in der Lounge der Clarke den Atem anhielt oder am Leben zu bleiben versuchte, während man von luftlosem, kaltem Vakuum umgeben war und die Luft in den Lungen mit aller Macht nach draußen und in den Weltraum drängte. Ein gewisser Schutz war also angeraten.


      Deshalb zog Wilson zum ersten Mal seit über zehn Jahren wieder seinen Standard-Kampfanzug der KVA an.


      »Ein ganz neuer Look«, sagte Schmidt lächelnd, als Wilson auf das Shuttle zuging.


      »Mehr musst du dazu nicht sagen«, erwiderte Wilson.


      »Ich glaube, ich habe dich noch nie in so einem Ding gesehen. Ich wusste nicht einmal, dass du so etwas besitzt.«


      »Die Vorschriften verlangen von einem KVA-Angehörigen im aktiven Dienst, dass er auch bei Einsätzen ohne Kampfhandlungen seinen Kampfanzug mitführt«, sagte Wilson. »Theoretisch leben wir in einem feindseligen Universum, und wir sollten jederzeit darauf vorbereitet sein, jeden zu töten, der uns über den Weg läuft.«


      »Eine interessante Philosophie. Wo ist deine Pistole?«


      »Es ist keine Pistole«, erwiderte Wilson. »Es ist eine MP-35. Und ich habe sie in meinem Spind zurückgelassen. Ich rechne eigentlich nicht damit, dass ich auf die Blackbox schießen muss.«


      »Eine gewagte Hypothese«, sagte Schmidt.


      »Wenn ich von dir eine militärische Lagebeurteilung brauche, Hart, werde ich dir auf jeden Fall Bescheid geben.«


      Schmidt lächelte wieder und hielt dann den Gegenstand hoch, den er bei sich hatte. »Dann könnte das hier ganz nach deinem Geschmack sein. Ein KVA-Adapter mit Batterie.«


      »Danke«, sagte Wilson. Die Batterie der Blackbox war leer. Also würde er sie mit etwas Energie versorgen müssen, um den Sender zum Leben zu erwecken.


      »Bist du bereit, dieses Ding zu fliegen?«, fragte Schmidt und deutete mit einem Nicken auf das Shuttle.


      »Ich habe schon einen Kurs zur Blackbox programmiert und an den Bordcomputer überspielt«, sagte Wilson. »Außerdem gibt es eine Standard-Abflugroutine, die ich mit den Kursdaten synchronisiert habe. Beim Rückflug läuft alles in umgekehrter Reihenfolge ab. Solange ich nicht gezwungen bin, wirklich als Pilot tätig zu werden, wird es keine Probleme geben.«


      Was zum Teufel ist das?, dachte Wilson. Auf dem Sichtschirm, den er auf Restlichtverstärkung geschaltet hatte, um die Sternenkonstellationen im Licht der Instrumentenkonsole erkennen zu können, wurde ein weiterer Stern verfinstert. Das war schon der zweite in den letzten dreißig Sekunden. Irgendein Objekt befand sich genau zwischen ihm und der Blackbox.


      Er runzelte die Stirn, stoppte den Flug des Shuttles und rief die Daten auf, die die Clarke gescannt hatte.


      Dann fand er das Objekt in den Scandaten. Es war eins der Trümmerstücke, die ein klein wenig wärmer als die Umgebung waren. Es war groß genug, um Schaden anzurichten, sollte das Shuttle damit kollidieren.


      Wie es scheint, muss ich nun doch als Pilot aktiv werden, dachte Wilson und ärgerte sich, dass er die Daten der Erkundung nicht mit dem geplanten Kurs abgeglichen hatte. Jetzt würde er kostbare Zeit damit verlieren, den Kurs anzupassen.


      »Gibt es ein Problem?«, kam Schmidts Stimme aus der Instrumentenkonsole.


      »Alles bestens«, sagte Wilson. »Da ist nur etwas im Weg. Ich mache ein kleines Ausweichmanöver.« Die gemessene Wärmeenergie des Objekts deutete auf einen Durchmesser von etwa drei bis vier Metern hin, womit es erheblich größer war als alles, was die Standardscans registriert hatten, aber nicht so groß, dass ein völlig neuer Kurs notwendig wäre. Wilson änderte die Flugrichtung und ließ das Shuttle 250Meter unter das Objekt abtauchen. Danach wies er den Navigationscomputer an, wieder die Blackbox anzusteuern, und das Programm passte den neuen Kurs ohne Klage den Änderungen an. Wilson setzte seine Reise fort und beobachtete auf den Monitoren, wie das Hindernis ein paar andere Sterne verdeckte, während sich das Shuttle weiterbewegte.


      Wenige Augenblicke später hatte Wilson die Position der Blackbox erreicht. Er konnte sie nicht mit eigenen Augen sehen, aber nach der ersten Lokalisierung hatte er zusätzliche Scans durchgeführt, die sie mit einer Genauigkeit von etwa zehn Zentimetern geortet hatten. Das war präzise genug für das, was er zu tun beabsichtigte. Er startete die letzte Navigationssequenz, und das Shuttle vollführte ein paar minimale Manöver. Das dauerte noch einmal eine Minute.


      »Es geht los«, sagte Wilson und wies seinen Kampfanzug an, sein Gesicht zu umschließen, was dieser mit einem schnappenden Geräusch machte. Wilson konnte die Gesichtsmaske des Anzugs nicht leiden, denn es fühlte sich an, als hätte man seinen Kopf fest mit Klebeband umwickelt. Aber in diesem Fall war es einfach besser als die Alternative. Allerdings konnte er unter der Maske jetzt nichts mehr sehen, was sein BrainPal jedoch durch einen visuellen Stream kompensierte.


      Danach gab Wilson dem Shuttle den Befehl, die Luft im Innenraum abzupumpen. Die Kompressoren sprangen an und saugten die Atemluft zurück in die Tanks. Drei Minuten später war der Luftdruck im Innern des Shuttles fast genauso gering wie draußen im Weltraum.


      Wilson schaltete die künstliche Schwerkraft aus, löste die Gurte des Pilotensitzes und stieß sich vorsichtig in Richtung Shuttletür ab. Genau davor stoppte er seine Bewegung und packte den Handgriff an der Seite, um nicht abzutreiben. Dann drückte er auf den Öffnungsmechanismus, und die Tür glitt seitlich in die Wand des Shuttles. Er hörte ein kaum wahrnehmbares Flüstern, als die letzten verbleibenden freien Moleküle der menschenfreundlichen Atmosphäre durch den offenen Ausgang hinausrauschten.


      Wilson hielt sich weiterhin am Griff fest und streckte sehr vorsichtig den Arm in den Weltraum hinaus. Und kurz darauf berührten seine Finger etwas. Er schloss sie darum und zog das Objekt herein.


      Es war die Blackbox.


      Wunderbar, dachte Wilson und ließ den Handgriff los, um auf den Knopf zu drücken, damit sich die Tür schloss und der Innenraum des Shuttles wieder versiegelt wurde. Dann gab er den Befehl, wieder Luft in die Kabine zu pumpen und die künstliche Gravitation einzuschalten – und als sie einsetzte, hätte er fast die Blackbox fallen gelassen. Sie war schwerer, als sie aussah.


      Eine Minute später befreite sich Wilson von der Gesichtsmaske und nahm einen physisch unnötigen, aber psychisch äußerst befriedigenden tiefen Atemzug. Er kehrte zum Pilotensessel zurück, nahm den Adapter und verbrachte dann mehrere Minuten damit, sich die unergründliche Oberfläche der Box anzusehen und nach dem winzigen Anschluss für die Steckverbindung zu suchen. Schließlich wurde er fündig und schloss die Box an den Adapter an. Der Stecker glitt klickend hinein, und Wilson wartete die dreißig Sekunden ab, die nötig waren, um die Batterie mit genügend Energie zu versorgen, damit Sender und Empfänger der Blackbox wieder funktionierten.


      Mit seinem BrainPal sendete er das verschlüsselte Signal an die Blackbox. Nach einer kurzen Pause empfing er einen Strom von Daten. Sie wurden so schnell an Wilsons BrainPal übertragen, dass er es fast körperlich spüren konnte.


      Die letzten Augenblicke der Polk.


      Wilson überflog die Informationen mit seinem BrainPal so schnell, wie er die Daten öffnen konnte.


      In weniger als einer Minute hatte sich der allgemeine Verdacht bestätigt: Die Polk war angegriffen und im Gefecht vernichtet worden.


      Eine weitere Minute später erfuhr er, dass eine Rettungskapsel von der Polk abgesetzt worden war, aber wie es schien, wurde sie weniger als zehn Sekunden vor dem Start der Blackbox zerstört, womit der Datenstrom endete. Wilson vermutete, dass es sich bei den Insassen der Rettungskapsel um die Botschafterin der Mission und jemanden aus ihrem Stab handelte.


      Wieder drei Minuten später hatte er noch etwas ganz anderes erfahren.


      »Ach du Scheiße«, sagte Wilson laut.


      »Ich habe gehört, wie du gerade ›Ach du Scheiße‹ gesagt hast«, meldete sich Schmidt über die Instrumentenkonsole.


      »Hart, du musst Abumwe und Coloma holen. Ich muss mit den beiden sprechen, sofort.«


      »Die Botschafterin hat sich zu einer vorbereitenden Sitzung zurückgezogen«, sagte Schmidt. »Sie möchte nicht gestört werden.«


      »Glaub mir, sie wird dir viel mehr Ärger machen, wenn du sie nicht störst«, erwiderte Wilson.


      »Die Polk wurde womit angegriffen?«, fragte Abumwe. Sie und Coloma waren per Videokonferenz zugeschaltet, Coloma aus ihrem Bereitschaftsraum und Abumwe aus einem freien Konferenzraum, in den Schmidt sie hatte zerren müssen.


      »Mit mindestens fünfzehn Schiff-Schiff-Raketen des Typs Melierax Series Seven«, sprach Wilson in Richtung der Konsole und der kleinen Kamera, die darin eingebaut war. »Es könnten auch mehr gewesen sein, weil die Daten nach mehreren Systemausfällen lückenhaft werden. Aber es waren wenigstens fünfzehn.«


      »Warum ist es wichtig, von welchem Raketentyp die Polk zerstört wurde?«, fragte Abumwe irritiert.


      Wilson blickte auf das Bild von Captain Coloma, die aschfahl geworden war. Sie hatte es offensichtlich verstanden. »Weil Schiff-Schiff-Raketen des Typs Melierax Series Seven von der Kolonialen Union verwendet werden, Botschafterin. Die Polk wurde mit unseren eigenen Raketen angegriffen.«


      »Das ist unmöglich«, sagte Abumwe nach eine Weile.


      »Die Daten behaupten etwas anderes«, erwiderte Wilson und verzichtete darauf, sich über die Dummheit der Bemerkung »Das ist unmöglich« aufzuregen, weil es in diesem Moment eher kontraproduktiv gewesen wäre.


      »Die Daten könnten fehlerhaft sein«, sagte Abumwe.


      »Bei allem gebührenden Respekt, Botschafterin, aber die KVA ist ziemlich gut darin, zu bestimmen, womit jemand auf sie schießt. Wenn die Polk bestätigen konnte, dass es Melierax-Raketen waren, dann liegt es daran, dass man sie anhand mehrerer Charakteristika identifizieren konnte, einschließlich Größe, Form, Scanprofil, Triebwerkssignatur und so weiter. Die Wahrscheinlichkeit, dass es keine Melierax-Raketen waren, ist sehr gering.«


      »Was wissen wir über das Schiff?«, fragte Coloma. »Das auf die Polk gefeuert hat.«


      »Nicht viel«, musste Wilson zugeben. »Es hat sich nicht identifiziert, und nach einem ersten oberflächlichen Scan blieb der Polk nicht mehr genug Zeit, sich genauer damit zu beschäftigen. Es hatte ungefähr die gleiche Größe wie die Polk, wie wir anhand dieser Daten erkennen können. Aber das ist auch schon alles, was wir wissen.«


      »Hat die Polk das Feuer auf dieses Schiff erwidert?«, fragte Coloma.


      »Sie konnte mindestens vier Raketen abschießen«, sagte Wilson. »Ebenfalls vom Typ Melierax Series Seven. Doch es gibt keine Daten, ob sie ihr Ziel getroffen haben oder nicht.«


      »Das verstehe ich nicht«, sagte Abumwe. »Warum sollten wir eins unserer eigenen Schiffe angreifen und vernichten?«


      »Wir wissen nicht, ob es eins unserer Schiffe war«, sagte Coloma. »Nur dass es unsere Raketen waren.«


      »Das ist richtig«, bestätigte Wilson.


      »Es wäre möglich, dass wir die Raketen an ein anderes Intelligenzvolk verkauft haben«, sagte Coloma. »Das uns dann angegriffen hat.«


      »Es wäre möglich, aber wir sollten dabei zwei Punkte bedenken«, sagte Wilson. »Der erste ist, dass es bei unserem Waffenhandel in den meisten Fällen um Spitzentechnologie geht. Jedes Volk, das ein Raumschiff bauen kann, kann auch eine Rakete bauen. Die Melierax-Serie ist relativ simpel konstruiert. Jedes andere Volk hat vergleichbare Raketen. Der zweite Punkt ist, dass diese Verhandlungen angeblich geheim sind. Um uns angreifen zu können, muss jemand gewusst haben, dass wir hier sind.« Er sah, dass Coloma den Mund öffnete. »Und um der nächsten Frage zuvorzukommen, nein, wir haben den Utche keine Melierax-Raketen verkauft.«


      Coloma schloss den Mund wieder und starrte mit leerem Blick geradeaus.


      »Also haben wir es mit einem geheimnisvollen Schiff zu tun, das die Koloniale Union mit unseren eigenen Waffen angreift«, sagte Abumwe.


      »Ja«, bestätigte Wilson.


      »Und wo ist es jetzt?«, fragte Abumwe. »Warum werden wir nicht angegriffen?«


      »Weil diese Leute nicht wissen konnten, dass wir auftauchen würden«, sagte Wilson. »Wir wurden in letzter Minute auf diese Mission geschickt. Normalerweise braucht die Koloniale Union mehrere Tage, um eine neue Mission in die Wege zu leiten. Aber dann wären die angesetzten Verhandlungen geplatzt, weil wir nicht rechtzeitig eingetroffen wären.«


      »Jemand hat ein komplettes Schiff vernichtet, um diplomatische Verhandlungen zu verhindern?«, sagte Coloma. »Ist das Ihre Theorie?«


      »Es ist eine Vermutung«, sagte Wilson. »Ich behaupte nicht, genügend über die Sache zu wissen, um mir ganz sicher zu sein. Aber ich finde, wir sollten die Koloniale Union auf jeden Fall so schnell wie möglich darüber informieren, was hier geschehen ist. Captain, ich habe die Daten bereits an die Computer der Clarke übertragen. Ich rate dringend an, unverzüglich eine Skip-Drohne mit unseren Informationen und meiner vorläufigen Analyse nach Phoenix zu schicken.«


      »Einverstanden«, sagte Abumwe.


      »Ich werde es veranlassen, sobald wir dieses Gespräch beendet haben«, sagte Coloma. »Und nun, Lieutenant, möchte ich, dass Sie und das Shuttle unverzüglich zur Clarke zurückkehren. Bei allem gebührenden Respekt gegenüber Botschafterin Abumwe bin ich dennoch nicht völlig davon überzeugt, dass hier draußen keine Gefahr mehr droht. Kommen Sie zurück. Wir werden uns auf den Weg machen, sobald Sie wieder hier sind.«


      »Was?«, entfuhr es Abumwe. »Wir haben immer noch eine Mission zu erfüllen. Ich habe eine Mission zu erfüllen. Wir sind hier, um mit den Utche zu verhandeln.«


      »Botschafterin, die Clarke ist ein diplomatisches Schiff«, sagte Coloma. »Wir sind nicht mit Offensivwaffen ausgestattet und verfügen lediglich über minimale Verteidigungskapazitäten. Wir haben bestätigt, dass die Polk angegriffen wurde. Es ist gut möglich, dass die unbekannten Angreifer immer noch in der Nähe sind. Wir schicken diese Daten nach Phoenix. Dort wird man die Utche über die Lage informieren, was bedeutet, dass sie zweifellos ihr Schiff zurückrufen werden. Es wird keine Verhandlungen geben.«


      »Das wissen wir nicht«, sagte Abumwe. »Vielleicht brauchen sie Stunden, um die Informationen zu verarbeiten. Es sind nur noch knapp drei Stunden bis zum geplanten Eintreffen der Utche. Selbst wenn wir jetzt aufbrechen, werden wir noch im System sein, wenn sie ankommen. Und das bedeutet, das Erste, was sie sehen, sind wir, die gerade dabei sind, von hier abzuhauen.«


      »Wir würden nicht abhauen«, sagte Coloma streng. »Außerdem steht es Ihnen nicht zu, eine solche Entscheidung zu treffen, Botschafterin. Ich bin der Captain dieses Schiffs.«


      »Es ist ein diplomatisches Schiff«, sagte Abumwe. »Und ich bin die Leiterin der diplomatischen Mission.«


      »Botschafterin, Captain«, sagte Wilson, »ist es nötig, dass ich weiter an diesem Gespräch teilnehme?«


      Wilson sah, wie die beiden gleichzeitig die Arme in Richtung Kamera ausstreckten. Beide Bildübertragungen erloschen.


      »Das dürfte ein ›Nein‹ gewesen sein«, sagte Wilson.


      8.


      Etwas beschäftigte Wilson, während er den Kurs für den Rückflug zur Clarke eingab. Die Polk war von mindestens fünfzehn Schiff-Schiff-Raketen getroffen worden, doch schon vorher hatte es an Bord eine Explosion gegeben, die die Polk schwer erschüttert hatte. Aber die Daten hatten kein Ereignis verzeichnet, das zu einer solchen Explosion geführt haben konnte. Das Schiff war geskippt, hatte die unmittelbare Umgebung gescannt, und dann war alles völlig normal gewesen, bis die erste Explosion erfolgte. Danach war ziemlich schnell das Chaos ausgebrochen. Doch davor – gar nichts. Nichts hatte darauf hingedeutet, dass irgendetwas nicht stimmte.


      Der Navigationscomputer des Shuttles akzeptierte die Kursdaten und setzte es in Bewegung. Wilson schnallte sich in seinem Sitz an und entspannte sich. In Kürze würde er wieder in der Clarke sein, und er ging davon aus, dass bis dahin der Machtkampf zwischen Coloma und Abumwe entschieden war. Wilson hatte keine persönliche Favoritin, da er die Argumente beider Seiten nachvollziehen konnte. Und beide schienen ihn gleichermaßen unsympathisch zu finden, sodass er auch in dieser Hinsicht keine Pluspunkte vergeben konnte.


      Ich habe getan, was ich tun sollte, dachte Wilson und warf einen Blick zur Blackbox auf dem Kopilotensitz. Sie sah aus wie ein dunkles, mattes, Licht absorbierendes Loch in der Sitzfläche.


      In seinem Kopf machte etwas Klick.


      »Heilige Scheiße!«, sagte Wilson und schlug auf die Instrumentenkonsole, um den Flug des Shuttles zu stoppen.


      »Du hast schon wieder ›Scheiße‹ gesagt«, hörte er Schmidt sagen. »Und jetzt bewegst du dich nicht mehr von der Stelle.«


      »Mir ist soeben ein sehr interessanter Gedanke gekommen.«


      »Und du kannst dich nicht mit diesem Gedanken beschäftigen, während du das Shuttle zurückbringst?«, erkundigte sich Schmidt. »Captain Coloma scheint sehr großen Wert darauf zu legen.«


      »Hart, ich werde bald wieder mit dir sprechen«, sagte Wilson.


      »Was hast du vor?«, fragte Schmidt.


      »Wahrscheinlich willst du das gar nicht wissen«, sagte Wilson. »Es wäre sogar das Beste, wenn du es nicht weißt. Ich möchte sicherstellen, dass du alles glaubhaft abstreiten kannst.«


      »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«


      »Ausgezeichnet«, sagte Wilson und unterbrach die Verbindung zu seinem Freund.


      Ein paar Minuten später hing Wilson schwerelos in der luftleeren Kabine des Shuttles. Er trug wieder die Gesichtsmaske und hielt sich am Griff neben der Tür fest. Dann schlug er auf den Öffnungsmechanismus.


      Als die Tür aufglitt, sah er nichts.


      Was nicht hätte sein dürfen. Sein BrainPal hätte die sichtbaren Wellenlängen des Sternenlichts aufnehmen und verstärken müssen. Aber von draußen kam absolut gar nichts herein.


      Wilson streckte die Hand aus, mit der er sich nicht am Griff festhielt. Nichts. Er brachte sich in eine andere Position, schob seinen Körper zum größten Teil durch die Tür und streckte wieder den Arm aus. Diesmal war da etwas.


      Etwas Großes, Schwarzes und Unsichtbares.


      Hallo, dachte Wilson. Was zum Teufel bist du?


      Das große, schwarze, unsichtbare Ding antwortete nicht.


      Wilson schickte zwei Befehle an seinen BrainPal. Als Erstes wollte er wissen, wie viel Zeit vergangen war, seit er die Gesichtsmaske angelegt hatte. Es waren ungefähr zwei Minuten. Also blieben ihm noch etwa fünf Minuten, bis sein Körper nach Luft schreien würde. Als Zweites stellte er die Eigenschaften des nanobotischen Stoffs seines Kampfanzugs so ein, dass ein schwacher elektrischer Strom durch die Hände, Sohlen und Knie des Anzugs floss. Die Energie stammte von seiner eigenen Körperwärme und der Reibung, die durch seine Bewegungen erzeugt wurde. Nachdem es vollbracht war, griff er noch einmal nach dem großen, schwarzen, unsichtbaren Objekt.


      Seine Hand klebte leicht daran fest. Ein Lob auf den Magnetismus, dachte Wilson.


      Er bewegte sich langsam, um sich nicht versehentlich in den Weltraum hinauszukatapultieren, und verließ das Shuttle, um die Sache genauer zu erforschen.


      »Wir haben ein Problem«, sagte Wilson. Über Videokonferenzschaltung konnte er wieder gleichzeitig mit Coloma und Abumwe sprechen. Wilson hockte schweigend hinter Abumwe.


      »Sie haben ein Problem«, erwiderte Coloma. »Sie haben vor vierzig Minuten den Befehl erhalten, mit dem Shuttle zurückzukehren.«


      »Wir haben ein ganz anderes Problem«, sagte Wilson. »Ich habe da draußen eine Rakete entdeckt. Sie ist scharf. Sie wartet auf die Utche. Und es ist eine von unseren.«


      »Wie bitte?«, sagte Coloma.


      »Es ist eine weitere Melierax Series Seven.« Wilson hielt die Blackbox hoch. »Sie steckt in einem kleinen Silo, der mit dem gleichen absorbierenden Material getarnt ist wie dieses Ding. Wenn man einen Standardscan macht, sieht man ihn nicht. Hart und ich haben ihn nur gesehen, als wir mit dem hochempfindlichen Wärmescan nach der Blackbox gesucht haben. Und da haben wir nicht weiter darauf geachtet, weil es nicht das war, wonach wir suchten. Als ich mir die Daten von der Polk angesehen habe, stieß ich auf eine Explosion, die aus dem Nichts zu kommen schien, bevor die Polk vom anderen Schiff mit den Raketen angegriffen wurde, die wir sehen konnten. Mein Gehirn hat eins und eins zusammengezählt. Auf dem Weg zur Blackbox bin ich an diesem Ding vorbeigekommen. Diesmal habe ich einen Zwischenstopp eingelegt, um es mir genauer anzusehen.«


      »Sie behaupten, es würde auf die Utche warten«, sagte Abumwe.


      »Ja«, antwortete Wilson.


      »Woher wissen Sie das?«, fragte Abumwe.


      »Ich habe mich in die Rakete gehackt. Ich bin in den Silo eingedrungen, habe die Verkleidung der Rakete aufgebrochen, um an das Steuerungssystem zu gelangen, und dann das hier benutzt.« Wilson hielt den Standardadapter der KVA hoch.


      »Du hast einen Weltraumspaziergang gemacht?«, fragte Schmidt über Abumwes Schulter. »Bist du jetzt völlig verrückt geworden?«


      »Ich habe sogar drei gemacht«, sagte Wilson, während sich Abumwe mit finsterem Blick zu Schmidt umdrehte. »Die Dauer richtete sich danach, wie lange ich den Atem anhalten kann.«


      »Sie haben sich in die Rakete gehackt«, kam Coloma auf das eigentliche Thema zurück.


      »Richtig«, sagte Wilson. »Die Rakete ist einsatzbereit und wartet auf ein Signal vom Schiff der Utche.«


      »Was für ein Signal?«, fragte Coloma.


      »Wenn das Utche-Schiff uns ruft, vermute ich. Sie benutzen bestimmte Frequenzen für die Kommunikation von Schiff zu Schiff, andere als die, die wir für gewöhnlich verwenden. Diese Rakete ist darauf programmiert, Kurs auf das erste Schiff zu nehmen, das auf diesen Frequenzen sendet. Demzufolge wartet sie auf die Utche.«


      »Zu welchem Zweck?«, wollte Abumwe wissen.


      »Ist das nicht offensichtlich?«, fragte Wilson zurück. »Die Utche werden von einer Rakete der Kolonialen Verteidigungsarmee angegriffen, und ihr Schiff wird entweder beschädigt oder vernichtet. Die ursprüngliche diplomatische Mission der Kolonialen Union befand sich an Bord einer KVA-Fregatte. Es würde so aussehen, als hätten wir die Utche angegriffen. Verhandlungen abgebrochen, Ende der Diplomatie, die Koloniale Union und die Utche gehen sich wieder an die Gurgel.«


      »Aber die Polk wurde zerstört«, sagte Coloma.


      »Auch darüber habe ich nachgedacht«, sagte Wilson. »In den Informationen, die ich von der KVA über die Mission der Polk erhalten habe, heißt es, dass sie vierundsiebzig Stunden vor der erwarteten Ankunft der Utche hier eintreffen sollten. Aber nach den Daten aus der Blackbox war die Polk nicht vierundsiebzig, sondern achtzig Stunden früher hier.«


      »Sie glauben, weil sie zu früh eintrafen, haben sie die Leute, die den Hinterhalt vorbereitet haben, auf frischer Tat ertappt?«, fragte Coloma.


      »So würde ich es nicht ausdrücken«, sagte Wilson. »Ich glaube, dass die unbekannten Angreifer von der frühen Ankunft der Polk überrascht wurden.«


      »Sie haben gesagt, dass diese Dinger es auf die Utche abgesehen haben«, stellte Abumwe fest. »Aber wie es scheint, wurde eine von diesen Raketen gegen die Polk eingesetzt.«


      »Wenn die Leute, die für das alles verantwortlich sind, in der Nähe waren, wäre es kein Problem, die Programmierung einer Rakete zu ändern«, sagte Wilson. »Sie reagieren auf bestimmte Signale. Und nachdem das Ding die Polk getroffen hatte, waren unsere Leute viel zu sehr mit diesem Problem beschäftigt, um noch auf ein fremdes Schiff zu achten, das plötzlich von den Sensoren registriert wird. Bis es zu spät war.«


      »Das verfrühte Eintreffen der Polk hat dazu geführt, dass sie ihre Pläne vergessen konnten«, sagte Coloma. »Warum ist dieses Ding immer noch da draußen?«


      »Ich glaube, es hatte lediglich zur Folge, dass sie ihre Pläne ändern«, sagte Wilson. »Sie mussten die Polk eliminieren, und sie mussten möglichst viel von den Trümmern beseitigen, damit unklar bleibt, was mit dem Schiff geschehen ist. Aber solange noch genügend Reste von KVA-Raketen neben dem Wrack des Utche-Schiffs herumfliegen, haben sie ihr Ziel erreicht. Wenn die Polk einfach nur verschwunden ist, sieht alles gut aus, weil es dann den Anschein erweckt, die KVA würde das Schiff unter Verschluss halten, statt es vorzuzeigen und zu beweisen, dass es nicht für den Abschuss der Raketen verantwortlich gewesen sein kann.«


      »Aber wir wissen doch, was mit der Polk geschehen ist«, sagte Abumwe.


      »Aber sie wissen nicht, dass wir es wissen«, gab Wilson zu bedenken. »Wer auch immer sie sind. Wir sind der Joker im Spiel. Doch das ändert nichts an der Tatsache, dass die Utche weiterhin die Zielscheibe sind.«


      »Haben Sie die Rakete deaktiviert?«, fragte Coloma.


      »Nein«, sagte Wilson. »Ich konnte die Befehlssequenz der Rakete lesen, aber ich bin nicht imstande, irgendetwas zu ändern. Dazu hätte ich eine entsprechende Berechtigung benötigt. Und ich hatte auch kein Werkzeug dabei, mit dem sich die Rakete entschärfen ließe. Aber selbst wenn es mir bei dieser gelungen wäre, hätten wir die Gefahr noch lange nicht gebannt. Der Wärmescan, den Hart und ich gemacht haben, zeigt da draußen noch vier weitere von diesen Dingern. Uns bleibt weniger als eine Stunde Zeit, bis die Utche eintreffen. Es gibt keine Möglichkeit, sie rechtzeitig zu entschärfen oder auf reguläre Weise unschädlich zu machen.«


      »Also können wir nichts tun, um den Angriff zu verhindern«, sagte Abumwe.


      »Nein, warten Sie«, warf Coloma ein. »Sie sagten, es gäbe keine Möglichkeit, sie auf reguläre Weise unschädlich zu machen. Kennen Sie eine Möglichkeit, sie auf andere Weise unschädlich zu machen?«


      »Ich glaube, ich hätte eine Idee, wie wir sie zerstören könnten«, sagte Wilson.


      »Raus mit der Sprache«, sagte Coloma.


      »Es wird Ihnen nicht gefallen«, sagte Wilson.


      »Würde es mir besser gefallen, wenn wir hier tatenlos zusehen, wie die Utche angegriffen werden und man uns die Schuld in die Schuhe schiebt?«, sagte Coloma.


      »Vermutlich nicht«, sagte Wilson.


      »Dann sagen Sie es uns«, forderte Coloma ihn auf.


      »Dabei spielt das Shuttle eine entscheidende Rolle«, sagte Wilson.


      Coloma warf die Hände in die Luft. »Natürlich das Shuttle«, rief sie.
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      »Hier …« Schmidt drückte Wilson einen kleinen Behälter und eine Maske in die Hände. »Ein Sauerstoffvorrat. Einen normalen Menschen hält er etwa zwanzig Minuten lang am Leben. Ich weiß nicht, was das für dich bedeuten würde.«


      »Etwa zwei Stunden«, sagte Wilson. »Mehr als genug Zeit. Und das andere Ding?«


      »Ich habe es beschafft«, sagte Schmidt und hielt einen anderen Gegenstand hoch, der nur ein wenig größer als der Sauerstofftank war. »Eine ultrakompakte, hochleistungsfähige Batterie. Direkt aus dem Maschinenraum. Übrigens war dazu eine direkte Intervention von Captain Coloma nötig. Chefingenieur Basquez war gar nicht begeistert, dass er sie rausrücken sollte.«


      »Wenn alles gut läuft, bekommt er sie schon bald zurück«, sagte Wilson.


      »Und wenn es nicht gut läuft?«, fragte Schmidt.


      »Dann haben wir alle ein viel größeres Problem.«


      Beide blickten auf das Shuttle, das Wilson nach einem kurzen Boxenstopp im Hangar der Clarke erneut besteigen würde.


      »Du bist wirklich völlig verrückt, weißt du das?«, sagte Schmidt nach einer Weile.


      »Ich finde es immer komisch, wenn andere Leute einem sagen, was man ist. Als wüsste man es nicht selbst.«


      »Wir könnten das Shuttle einfach auf Autopilot losschicken«, schlug Schmidt vor.


      »Wir könnten es tun«, sagte Wilson. »Wenn ein Shuttle ein mechanisches Fahrzeug wäre, das sich ohne Weiteres in Bewegung setzen lässt, indem man einen Ziegelstein auf das Gaspedal legt. Aber das ist es nicht. Es ist darauf ausgelegt, dass ein Mensch an den Kontrollen sitzt. Selbst wenn es mit Autopilot fliegt.«


      »Man könnte die Programmierung des Shuttles ändern.«


      »Wir haben noch ungefähr fünfzehn Minuten, bis die Utche eintreffen«, sagte Wilson. »Danke, dass du so großes Vertrauen in meine Fähigkeiten setzt, aber nein. Uns bleibt zu wenig Zeit. Außerdem müssen wir mehr tun, als das Shuttle einfach nur auf den Weg zu bringen.«


      »Verrückt«, wiederholte Schmidt seine Einschätzung.


      »Entspann dich, Hart. Tu es für mich. Du machst mich nervös.«


      »Tut mir leid«, sagte Schmidt.


      »Schon gut«, beruhigte Wilson ihn. »Jetzt sag mir, was du tun wirst, nachdem ich abgeflogen bin.«


      »Ich werde auf die Brücke gehen. Wenn du es aus irgendeinem Grund nicht schaffen solltest, werde ich veranlassen, dass die Clarke auf unseren Frequenzen eine Botschaft sendet, um die Utche vor der Falle zu warnen. Und sie sollen die Nachricht auf gar keinen Fall bestätigen oder irgendetwas auf ihren Kommunikationsfrequenzen ausstrahlen. Außerdem werde ich ihnen dringend raten, so schnell wie möglich aus dem Danavar-System zu verschwinden. Ich werde deine Sicherheitseinstufung ins Feld führen, falls es irgendwelche Probleme mit dem Captain gibt.«


      »Das ist sehr gut«, sagte Wilson.


      »Danke für diesen virtuellen Schulterklopfer.«


      »Ich mache es nur aus Liebe zu dir«, versicherte Wilson ihm.


      »Richtig«, sagte Schmidt in trockenem Tonfall und blickte wieder zum Shuttle hinüber. »Glaubst du wirklich, dass es funktionieren wird?«


      »Ich sehe es folgendermaßen«, sagte Wilson. »Selbst wenn es nicht funktioniert, können wir beweisen, dass wir uns nach Kräften bemüht haben, den Angriff auf die Utche zu verhindern. Das dürfte immerhin etwas sein.«


      Wilson betrat das Shuttle, leitete die Startsequenz ein und ging währenddessen mit der ultrakompakten Batterie zur Blackbox der Polk, um sie daran anzuschließen. Die Ladung wurde sofort an den Energiespeicher der Blackbox übertragen.


      »Es geht los«, sagte Wilson zum zweiten Mal an diesem Tag. Das Shuttle verließ den Hangar der Clarke.


      Schmidt hatte recht gehabt. Alles wäre viel einfacher, wenn es möglich gewesen wäre, das Shuttle fernzusteuern. Es war keine technische Unmöglichkeit, denn Menschen benutzten schon seit Jahrhunderten Fahrzeuge mit Fernsteuerung. Aber die Koloniale Union bestand auf menschlichen Piloten für Transportshuttles, und zwar aus ungefähr dem gleichen Grund, warum in der Kolonialen Verteidigungsarmee ein BrainPal-Signal erforderlich war, um ein Vauzett-Gewehr abfeuern zu können. Damit sollte sichergestellt werden, dass sie nur von den richtigen Leuten und zum richtigen Zweck benutzt wurden. Die Navigationssoftware des Shuttles so zu modifizieren, dass die Anwesenheit eines Menschen nicht mehr nötig war, würde sehr viel Zeit beanspruchen, und praktisch müsste es als Hochverrat eingestuft werden.


      Wilson zog es vor, nicht als Hochverräter zu gelten, wenn es sich irgendwie vermeiden ließ. Also befand er sich jetzt an Bord des Shuttles und stand im Begriff, etwas sehr Dummes zu tun.


      Er rief die grafische Darstellung seines Wärmescans und eine Zeitanzeige auf einen Monitor. Die Grafik markierte die Positionen der mutmaßlichen Raketensilos, und die Uhr zeigte an, wie viel Zeit noch bis zum planmäßigen Eintreffen der Utche verblieb. Inzwischen waren es weniger als zehn Minuten. Die Missionsdaten, die Botschafterin Abumwe erhalten hatte, gaben Wilson eine ungefähre Vorstellung, wo die Utche ins Danavar-System skippen würden. Er hatte das Shuttle auf einen ganz anderen Kurs gebracht und gab nun Vollgas, um genügend Abstand zur Clarke zu gewinnen. Er zählte die Kilometer mit, bis er eine Entfernung erreicht hatte, die er für ausreichend sicher hielt.


      Jetzt zum schwierigen Teil, dachte Wilson und drückte auf eine Schaltfläche, damit ein Signal auf der Kommunikationsfrequenz der Utche gesendet wurde.


      »Na kommt schon, wo auch immer ihr steckt«, sagte Wilson zu den Raketen.


      Die Raketen konnten seine Worte nicht hören. Aber sie empfingen das Signal des Shuttles und schossen im nächsten Moment aus ihren Silos hervor, eine, zwei, drei, vier, fünf. Wilson sah sie zweimal, auf dem Monitor des Shuttles und in den Sensordaten der Clarke, die an seinen BrainPal übertragen wurden.


      »Fünf Raketen haben dich ins Visier genommen«, hörte er Schmidts Stimme aus der Instrumentenkonsole.


      »Na los, lasst uns ein wenig spielen«, sagte Wilson und ließ das Shuttle mit Höchstwerten beschleunigen. Es war nicht so schnell wie die Raketen, aber darum ging es auch gar nicht. Es ging um zwei Sachen. Zum einen sollten sich die Raketen so weit wie möglich vom Skip-Punkt des Utche-Schiffs entfernen, und zum anderen sollten sie in eine bestimmte Position gebracht werden, sodass die Explosion der ersten Rakete am Shuttle alle anderen Raketen zerstörte, die sich zu schnell bewegten, um es noch verhindern zu können.


      Zu diesem Zweck hatte Wilson sein Signal von einer Stelle gesendet, die annähernd die gleiche Distanz von allen fünf Silos hatte und trotzdem weit genug von der Clarke entfernt war. Wenn alles nach Plan lief, würden sämtliche fünf Raketen innerhalb einer Sekunde einschlagen.


      Wilson verfolgte die Bahnen der Raketen. So weit, so gut. Ihm blieb noch etwa eine Minute bis zum ersten Treffer. Mehr als genug Zeit.


      Wilson löste die Gurte des Pilotensitzes, griff nach dem Sauerstoffbehälter, befestigte ihn am Gürtel seines Kampfanzugs und zog sich die Maske über Mund und Nase. Dann befahl er dem Anzug, sein Gesicht mitsamt Maske einzuschließen. Er hob die Blackbox auf und rief die Ladeanzeige ab. Sie lag bei 80Prozent, was nach Wilsons Einschätzung ausreichen musste. Er trennte die Verbindung zur externen Batterie und ging dann zur Shuttletür, die Blackbox in der einen Hand und die Batterie in der anderen. Er ging in Stellung und hoffte, dass er richtig positioniert war, holte tief Luft und schlug mit der Batterie auf den Öffnungsknopf für die Tür. Diese glitt sofort auf.


      Die explosive Dekompression saugte Wilson einen Sekundenbruchteil früher, als er erwartet hatte, durch die Tür hinaus. Fast hätte er sich an der noch nicht ganz geöffneten Tür den Schädel eingeschlagen.


      Wilson wurde vom Shuttle wegkatapultiert, auf dem Vektor, den die entweichende Luft ihm mitgegeben hatte, aber dank der Gesetze der Newton’schen Physik weiterhin mit der gleichen Vorwärtsbewegung wie das Shuttle. Das würde sich in etwa vierzig Sekunden als äußerst ungünstig erweisen, wenn die erste Rakete das Shuttle traf. Obwohl es keine Atmosphäre gab, in der sich eine Schockwelle hätte bilden können, die seinen Körper zermatschen würde, konnte Wilson immer noch von Trümmerstücken gebraten oder durchsiebt werden.


      Er blickte auf die Blackbox der Polk, die er fest an seinen Unterkörper gedrückt hielt, und schickte ihr ein Signal, das ihr mitteilte, sie sei soeben von einem Raumschiff ausgestoßen worden. Obwohl seine visuellen Informationen jetzt ausschließlich von seinem BrainPal kamen, schloss er die Augen, weil ihm von den Sternen, die um ihn herumwirbelten, schwindlig wurde. Der BrainPal interpretierte seine Reaktion völlig korrekt und schaltete die externe Bildübertragung ab, um Wilson nur noch eine taktische Übersicht zu zeigen.


      Wilson wartete. Mach dein Ding, Baby, dachte er.


      Die Blackbox empfing das Signal. Wilson spürte ein Klicken, als das Inertfeld der Box seine Körpermasse einberechnete und sich um ihn schloss. Auf dem taktischen Display seines BrainPals verfolgte Wilson, wie sich das Symbol des Shuttles mit zunehmender Geschwindigkeit von ihm entfernte. Dann sah er, wie die Raketen an seiner Position vorbeirasten und mit anhaltender Beschleunigung auf das Shuttle zuhielten, während sich sein eigenes Tempo verringerte. Einige Sekunden später war er so langsam geworden, dass er nicht mehr in unmittelbarer Gefahr schwebte, von Teilen des Shuttles getroffen zu werden.


      Insgesamt hatte sein kleiner Plan bis jetzt recht gut funktioniert.


      Trotzdem will ich so etwas nie wieder tun, sagte Wilson in Gedanken zu sich selbst.


      Einverstanden, dachte sein Selbst zurück.


      »Erster Treffer in zehn Sekunden«, hörte er Schmidt sagen. Wilson ließ sich von seinem BrainPal mit einem stabilisierten und aufbereiteten Bild der Umgebung versorgen und beobachtete, wie sich die nun unsichtbaren Raketen dem bedauernswerten, ebenfalls unsichtbaren Shuttle näherten.


      Es gab eine schnelle Abfolge von kurzen, grellen Lichtblitzen, wie ein Knallfrosch, der auf der anderen Straßenseite gezündet wurde.


      »Treffer«, sagte Schmidt.


      Wilson lächelte.


      »Scheiße«, sagte Schmidt.


      Wilson hörte auf zu lächeln und rief wieder das taktische Display seines BrainPals auf.


      Das Shuttle und vier der Raketen waren vernichtet worden. Eine Rakete hatte überlebt und suchte weiter nach einem Ziel.


      Am Rand des taktischen Displays tauchte ein neues Objekt auf. Es war die Kaligm. Die Utche waren eingetroffen.


      Schick die Nachricht JETZT SOFORT an die Utche, subvokalisierte Wilson an Schmidts Adresse, und der BrainPal übersetzte es in eine passable Entsprechung von Wilsons Stimme.


      »Captain Coloma weigert sich«, sagte Schmidt eine Sekunde später.


      Was?, sendete Wilson. Sag ihr, dass es ein Befehl ist. Bring meine Sicherheitsstufe ins Spiel. Tu es jetzt!


      »Sie sagt, du sollst still sein, weil du sie ablenkst«, sagte Schmidt.


      Wovon?, fragte Wilson.


      Die Clarke sendete eine Nachricht an die Utche. Sie wurden vor dem Raketenangriff gewarnt, und sie sollten Funkstille wahren und das Danavar-System verlassen.


      Auf den Frequenzen der Utche.


      Die letzte Rakete reagierte und nahm Kurs auf die Clarke.


      O Gott, dachte Wilson, und sein BrainPal sendete diesen Gedanken an Schmidt.


      »Dreißig Sekunden bis zum Einschlag«, sagte Schmidt.


      »Zwanzig Sekunden …«


      »Zehn …«


      »Das war’s, Harry.«


      Schweigen.
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      Wilson schätzte, dass er noch für fünfzehn Minuten Luft hatte, als sich das Utche-Shuttle vorsichtig an ihn heranschob und eine Luftschleuse für ihn öffnete. Darin wartete ein Utche im Raumanzug, der Wilson hereinholte, die Luftschleuse verschloss und nach der Einleitung von Atemluft die innere Tür zum Shuttle öffnete. Wilson befreite seinen Kopf, nahm die Sauerstoffmaske ab, atmete ein und unterdrückte dann den Würgereiz. Utche rochen für Menschen nicht allzu angenehm. Er blickte auf und sah mehrere Utche, die ihn neugierig betrachteten.


      »Hallo«, sagte er, ohne jemand Bestimmten anzusprechen.


      »Geht es gut?«, fragte einer von ihnen. Seine Stimme klang, als würde er beim Einatmen sprechen.


      »Mir geht es gut«, sagte Wilson. »Wie sieht es mit der Clarke aus?«


      »Sie fragen auf Ihr Schiff«, sagte ein anderer mit ähnlich einatmender Stimme.


      »Ja«, sagte Wilson.


      »Es ist viel beschädigt«, sagte der erste.


      »Gibt es Tote?«, fragte Wilson. »Gibt es Verletzte?«


      »Sie sind ein Soldat«, sagte der zweite. »Mögen Sie unsere Sprache verstehen? Es wäre einfacher, dort zu sagen.«


      Wilson nickte und rief die Übersetzungsroutine für die Utche-Sprache auf, die er zusammen mit den neuen Befehlen für die Clarke erhalten hatte. »Reden Sie in Ihrer eigenen Sprache«, sagte er. »Ich werde in meiner antworten.«


      »Ich bin Botschafter Suel«, sagte der zweite. Während der Botschafter sprach, übersetzte eine zweite Stimme das Gesagte. »Wir wissen noch nicht, wie groß die Schäden an Ihrem Schiff sind oder wie viele Opfer es gab, weil wir erst jetzt eine Kommunikationsverbindung herstellen konnten, und zwar über einen Notsender an Bord der Clarke. Wir haben angeboten, Hilfe zu leisten und Ihre Besatzung in unser Schiff zu bringen. Aber Botschafterin Abumwe bestand mit größter Beharrlichkeit darauf, dass wir zuerst Sie bergen, bevor wir uns um die Clarke kümmern.«


      »Da mir der Sauerstoff auszugehen drohte, weiß ich ihre Beharrlichkeit sehr zu schätzen«, sagte Wilson.


      »Ich bin Unterbotschafter Dorb«, sagte der erste Utche. »Könnten Sie uns erklären, wie es dazu kam, dass Sie ohne ein Schiff mitten im Weltraum treiben?«


      »Ich hatte ein Schiff«, sagte Wilson. »Es wurde von einer Meute Raketen zerstört.«


      »Ich fürchte, ich verstehe nicht, was Sie damit meinen«, sagte Dorb nach einem Seitenblick auf seinen (oder ihren?) Chef.


      »Das werde ich Ihnen gern erklären«, sagte Wilson. »Noch besser wäre es, wenn ich es Ihnen auf dem Weg zur Clarke erklären kann.«


      Abumwe, Coloma und Schmidt sowie ein Großteil der diplomatischen Mission der Clarke hatten sich eingefunden, als sich die Tür des Utche-Shuttles wie eine Irisblende öffnete und die Botschafter Suel und Dorb hindurchtraten, dicht gefolgt von Wilson.


      »Botschafter Suel«, sagte Abumwe, die um den Hals ein kleines Gerät trug, das für sie übersetzte. »Ich bin Botschafterin Ode Abumwe.« Sie verbeugte sich. »Ich muss mich für das Fehlen eines lebenden Dolmetschers entschuldigen.«


      »Botschafterin Abumwe«, sagte Suel in seiner eigenen Sprache und erwiderte die Verbeugung. »Eine Entschuldigung ist nicht nötig. Ihr Lieutenant Wilson hat uns erklärt, warum Sie anstelle von Botschafterin Bair hier erschienen sind und was Sie und die Besatzung der Clarke für uns getan haben. Wir werden die Daten natürlich noch selbst bestätigen müssen, aber vorläufig möchte ich Ihnen unsere Dankbarkeit zum Ausdruck bringen.«


      »Wir wissen Ihre Dankbarkeit zu schätzen, aber sie ist nicht erforderlich«, sagte Abumwe. »Wir haben nur getan, was notwendig war. Und was die Daten betrifft …« Abumwe nickte Schmidt zu, der vortrat und Dorb eine Datenkarte reichte. »Auf diesem Speicher finden Sie sowohl die Aufzeichnungen der Blackbox von der Polk als auch sämtliche Daten, die wir seit unserer Ankunft im Danavar-System gesammelt haben. Wir möchten offen und ehrlich zu Ihnen sein und während dieser Verhandlungen keinen Zweifel an unseren Absichten oder unserem Tun aufkommen lassen.«


      Wilson blinzelte, als er das hörte. Die Daten von der Blackbox und der Clarke waren mit hoher Wahrscheinlichkeit streng vertraulich. Abumwe ging ein verdammt hohes Risiko ein, wenn sie das Material vor einer Vertragsunterzeichnung den Utche überließ. Er warf einen Blick zu Abumwe, deren Miene undurchschaubar war. Was auch immer sie sonst sein mochte, jetzt befand sie sich voll und ganz im diplomatischen Modus.


      »Vielen Dank, Botschafterin«, sagte Suel. »Aber ich frage mich, ob wir diese Verhandlungen nicht vorläufig absagen sollten. Ihr Schiff ist beschädigt, und auch Ihre Besatzung wurde zweifellos in Mitleidenschaft gezogen. Sie sollten sich jetzt ganz auf Ihre Leute konzentrieren. Wir würden uns selbstverständlich bereithalten, Ihnen zu helfen.«


      Captain Coloma trat vor und salutierte vor Suel. »Captain Sophia Coloma«, stellte sie sich vor. »Willkommen an Bord der Clarke, Botschafter.«


      »Vielen Dank, Captain«, sagte der Botschafter.


      »Botschafter, die Clarke ist beschädigt und muss repariert werden, aber die Lebenserhaltung und die Energiesysteme sind stabil. Uns blieb ein wenig Zeit für Hochrechnungen, sodass wir uns auf den Raketentreffer vorbereiten konnten. Deshalb konnten wir den Angriff mit minimalen Verletzungen und ohne Todesfälle überstehen. Wir begrüßen Ihr Hilfsangebot, insbesondere für unsere Kommunikationssysteme, aber im Augenblick droht uns keine unmittelbare Gefahr. Wir möchten kein Hindernis für Ihre Verhandlungen darstellen.«


      »Das freut mich zu hören«, sagte Suel. »Dennoch …«


      »Wenn Sie erlauben, Botschafter«, warf Abumwe ein. »Die Besatzung der Clarke hat ihr Leben riskiert, damit Ihrem Schiff kein Unglück widerfährt und wir in der Lage sind, diesen Vertrag auszuhandeln. Dieser Mann aus meinem Stab …« Abumwe deutete mit einem Nicken auf Wilson, »…hat sich von vier Raketen jagen lassen und ist dem Tod entronnen, weil er sich aus einem Shuttle ins kalte Vakuum des Weltraums geworfen hat. Es wäre respektlos von uns, wenn wir die Bemühungen dieser Menschen mit einer Vertagung unserer Gespräche würdigen.«


      Suel und Dorb betrachteten Wilson, als wollten sie seine Meinung zu dieser Angelegenheit hören. Wilson blickte zu Abumwe, die ihn mit ausdrucksloser Miene ansah.


      »Also, ich habe jedenfalls keine Lust, noch einmal in dieses System zurückzukehren«, sagte er zu Suel und Dorb.


      Suel und Dorb starrten ihn einen Moment lang an und gaben dann Laute von sich, die Wilsons BrainPal als Lachen übersetzte.


      Zwanzig Minuten später verließ das Utche-Shuttle mit Abumwe und ihrem diplomatischen Team die Clarke.


      »Gott sei Dank ist das vorbei«, sagte Coloma, als das kleine Shuttle den Hangar verließ. Sie drehte sich um und machte sich auf den Rückweg zur Brücke, ohne Wilson oder Schmidt eines weiteren Blickes zu würdigen.


      »Das Schiff ist in Wirklichkeit nicht ganz sicher, oder?«, sagte Wilson zu ihrem Rücken.


      »Natürlich ist es das nicht«, sagte sie und wandte sich noch einmal zu ihm um. »Der einzige Punkt, in dem ich die Wahrheit gesagt habe, ist die Tatsache, dass wir keine Todesfälle zu beklagen haben, auch wenn es wahrscheinlich korrekter wäre, zu sagen, dass es bislang noch keine Toten gab. Was alles andere betrifft, muss ich konstatieren, dass unsere Lebenserhaltung und die Energiesysteme sozusagen am seidenen Faden hängen, dass die meisten anderen Systeme entweder ausgefallen oder angeschlagen sind und dass schon ein kleines Wunder geschehen muss, damit sich die Clarke jemals aus eigener Kraft wieder von der Stelle bewegen kann. Und als wäre das noch nicht genug, hat irgendein Idiot unser einziges Shuttle zerstört.«


      »Tut mir leid«, sagte Wilson.


      »Hmmm«, machte Coloma und wandte sich erneut zum Gehen.


      »Es war eine großartige Tat, dass Sie Ihr Schiff wegen der Utche aufs Spiel gesetzt haben«, sagte Wilson. »Darum habe ich Sie nicht gebeten. Das kam von Ihnen, Captain Coloma. Das ist ein großer Triumph, wenn Sie mich fragen. Ma’am.«


      Coloma hielt für eine Sekunde inne, dann ging sie davon, ohne darauf zu antworten.


      »Ich glaube, sie mag mich nicht besonders«, sagte Wilson zu Schmidt.


      »Dein Charme lässt sich noch am besten als eigenwillig beschreiben«, sagte Schmidt.


      »Und warum magst du mich?«


      »Ich glaube, ich habe niemals behauptet, dass ich dich mag.«


      »Jetzt, wo du es erwähnst, könnte es sein, dass du recht hast«, sagte Wilson.


      »Du bist nicht langweilig«, sagte Schmidt.


      »Und das magst du am meisten an mir.«


      »Nein, langweilig ist gut«, sagte Schmidt und deutete mit einer ausladenden Handbewegung auf den Shuttlehangar. »Das hier ist genau die Scheiße, die mich irgendwann töten wird.«


      11.


      Colonel Abel Rigney und Colonel Liz Egan saßen in einem winzigen Imbiss in der Phoenix-Station und aßen Cheeseburger.


      »Das sind fantastische Cheeseburger«, sagte Rigney.


      »Sie sind sogar noch besser, wenn man einen genetisch verbesserten Körper hat, der niemals dick werden kann«, sagte Egan und nahm einen weiteren Bissen von ihrem Burger.


      »Stimmt. Vielleicht nehme ich noch einen.«


      »Tun Sie das. Testen Sie Ihren Metabolismus.«


      »Sie haben also den Bericht gelesen«, sagte Rigney zwischen zwei Bissen zu Egan.


      »Ich tue den ganzen Tag lang nichts anderes, als Berichte zu lesen. Berichte lesen und Bürokraten der mittleren Dienstränge einschüchtern. Welchen Bericht meinen Sie?«


      »Den über die letzte Verhandlungsrunde mit den Utche«, sagte Rigney. »Über die Clarke, Botschafterin Abumwe und Lieutenant Wilson.«


      »Ich habe ihn gelesen.«


      »Was wird nun mit der Clarke passieren?«, fragte Rigney.


      »Was haben Sie über diese Raketentrümmer herausgefunden?«, fragte Egan zurück.


      »Ich habe zuerst gefragt.«


      »Und ich bin nicht in der zweiten Klasse. Also funktioniert diese Taktik bei mir nicht mehr«, sagte Egan und biss wieder von ihrem Burger ab.


      »Wir haben einige Raketentrümmer untersucht, die Ihre Dockarbeiter aus der Clarke gefischt haben und darauf eine Seriennummer gefunden. Diese Rakete lässt sich zu einer Fregatte namens Brainerd zurückverfolgen. Diese spezielle Rakete wurde Berichten zufolge vor achtzehn Monaten bei einer Übung mit scharfer Munition abgefeuert und zerstört. Sämtliche Daten, die ich gesehen habe, bestätigen die offizielle Geschichte.«


      »Also haben wir es mit Geisterraketen zu tun, die von Phantomschiffen abgeschossen werden, um geheime diplomatische Verhandlungen zu stören«, fasste Egan zusammen.


      »So in etwa sieht es aus«, sagte Rigney und legte den Burger zurück auf den Teller.


      »Außenministerin Galeano wird wenig begeistert sein, wenn sie erfährt, dass eine unserer eigenen Raketen benutzt wurde, um einem Schiff, das ihr untersteht, schwere Schäden zuzufügen.«


      »Das ist noch gar nichts«, sagte Rigney. »Meine Chefs sind wenig begeistert, dass ein Maulwurf im Außenministerium den Leuten, die unsere Raketen gegen Ihr Schiff eingesetzt haben, erzählt hat, wohin dieses Schiff fliegen würde und mit wem verhandelt werden sollte.«


      »Haben Sie dafür Beweise?«


      »Nein. Aber wir haben recht überzeugende Beweise, dass bei den Utche nichts durchgesickert ist. Wir rollen die Sache nach dem Ausschlussprinzip auf.«


      »Ich würde gern diese Beweise bezüglich der Utche sehen«, sagte Egan.


      »Und ich würde Sie Ihnen gern zeigen«, sagte Rigney. »Aber Sie haben ein Maulwurfproblem.«


      Egan blickte Rigney mit leicht zusammengekniffenen Augen an. »Sie sollten lächeln, wenn Sie das sagen, Abel.«


      »Um das klarzustellen«, sagte Rigney, »ich würde – und habe es schon getan, wie Sie sich aus unseren gemeinsamen Kampfeinsätzen erinnern – Ihnen mein Leben anvertrauen. Ich mache mir nicht Ihretwegen Sorgen. Es geht um jemand anderen in Ihrer Abteilung. Eine Person, deren Sicherheitsstufe hoch genug ist, um alles über die Verhandlungen mit den Utche zu wissen, begeht Hochverrat, Liz. Diese Person verkauft uns an unsere Feinde. Welche Feinde es sind, wissen wir nicht. Aber unsere Freunde sprengen keine Schiffe unserer eigenen Flotte in die Luft, um sich dann ganz schnell aus dem Staub zu machen.«


      Dazu sagte Egan nichts. Stattdessen tunkte sie ein Pommes-frites-Stück in den Ketchup.


      »Womit wir wieder bei der Clarke wären«, sagte Rigney. »Wie steht es um das Schiff?«


      »Wir versuchen zu entscheiden, was weniger kostet, eine Generalüberholung oder die Verschrottung und der Bau eines neuen Schiffs. Wenn wir es ausmustern, können wir wenigstens noch den Schrottwert als Plus verbuchen.«


      »So schlimm?«


      »Die KVA baut exzellente Schiff-Schiff-Raketen«, sagte Egan. »Warum fragen Sie?«


      »Für ein B-Team haben Abumwe und ihre Leute eine beeindruckende Leistung abgeliefert, finden Sie nicht auch?«


      »Sie haben es ganz gut gemacht«, sagte Egan.


      »Aber hallo«, sagte Rigney und hob eine Hand, um die einzelnen Punkte an den Fingern abzuzählen. »Wilson und Schmidt haben eine neue Methode für die Lokalisierung einer toten KVA-Blackbox entwickelt und herausgefunden, was wirklich mit der Polk geschehen ist. Dann unternimmt Wilson mehrere Weltraumspaziergänge, bei denen er nicht mehr als einen Kampfanzug der KVA trägt, und deckt einen Plan auf, der die Vernichtung eines diplomatischen Schiffs der Utche mit unseren Raketen zum Ziel hat. Er zerstört vier dieser Raketen, und dann opfert Captain Coloma ihr eigenes Schiff, um zu verhindern, dass die letzte Rakete die Utche trifft. Schließlich belügt Coloma die Utche über den Zustand ihres Schiffs, um Abumwe die Chance zu geben, mit ihnen zu verhandeln, und Abumwe zwingt die Utche – die Utche – praktisch dazu, die Verhandlungen abzuschließen. Was sie tatsächlich schaffen, obwohl sie nur einen Tag für die Vorbereitungen hatten.«


      »Sie haben es ganz gut gemacht«, wiederholte Egan.


      »Was hätten sie Ihrer Meinung nach außerdem noch tun sollen?«, fragte Rigney. »Übers Wasser gehen?«


      »Worauf wollen Sie hinaus, Abel?«, fragte Egan.


      »Sie sagten, bei den erfolgreichsten Verhandlungen, die diese Leute vor diesem Job geführt haben, waren sie gezwungen, auf unvorhersehbare Situationen zu reagieren und zu improvisieren«, sagte Rigney. »Ist Ihnen schon mal die Idee gekommen, dass Abumwe und ihr Team nicht auf Ihrer B-Liste stehen, weil sie inkompetent sind, sondern weil Sie diese Leute nicht für die richtigen Missionen einsetzen?«


      »Wir wussten nicht, dass diese Verhandlungen eine solche ›richtige‹ Mission sein würden.«


      »Nein, aber jetzt wissen Sie, was das Richtige für sie wäre«, sagte Rigney. »Hochriskante, wichtige Situationen, bei denen der Weg zum Erfolg nicht klar vorgezeichnet ist, sondern mit der Machete durch einen Dschungel voller giftiger Kröten freigeschlagen werden muss.«


      »Die giftigen Kröten sind eine nette Ausschmückung«, sagte Egan und griff nach einem weiteren Pommes-frites-Stück.


      »Sie verstehen, worauf ich hinauswill.«


      »Natürlich. Aber ich bin mir noch nicht ganz sicher, ob ich die Ministerin überzeugen kann, dass sie eine chaotische B-Truppe für hochriskante, wichtige Missionen braucht.«


      »Nicht für alle«, schränkte Rigney ein. »Nur für die, bei denen der übliche diplomatische Blödsinn nicht funktioniert.«


      »Warum reiten Sie so sehr darauf herum?«, fragte Egan. »Sie scheinen sich sehr leidenschaftlich für einen Haufen von Leuten einzusetzen, von dem Sie vor einer Woche noch gar nicht wussten, dass er existiert.«


      »Sie selbst sagen es immer wieder, wenn Sie das mittlere Management des Außenministeriums erschrecken. Uns läuft die Zeit davon. Wir haben die Erde verloren, und wir brauchen mehr Freunde, als wir im Moment haben, wenn wir überleben wollen. Ein Teil der Lösung könnte etwas sein, was die Leute von der Clarke bereits sind – eine Feuerwehr, die wir einfliegen können, wenn alles andere nicht mehr funktioniert.«


      »Und wenn sie scheitern?«


      »Dann scheitern sie in einer Situation, die eigentlich schon zum Scheitern verurteilt war. Aber wenn sie es schaffen, stehen wir viel besser da.«


      »Wenn wir sie zu dieser ›Feuerwehr‹ ernennen, wie Sie sagen, legen wir die Latte ziemlich hoch für sie, was unsere Erwartungen betrifft«, gab Egan zu bedenken.


      »Dafür gibt es eine ganz einfache Lösung«, erwiderte Rigney. »Sagen Sie ihnen nicht, dass sie unsere Feuerwehr sind.«


      »Wie grausam«, sagte Egan.


      Rigney zuckte mit den Schultern. »Abumwe und ihre Leute wissen bereits, dass sie nicht am Tisch der Erwachsenen sitzen. Was glauben Sie, warum sie die Utche praktisch zu den Verhandlungen gezwungen hat? Weil sie eine Gelegenheit erkennt, wenn sie eine sieht. Sie will solche Gelegenheiten nutzen, und sie und ihre Leute würden sich dafür einen Arm ausreißen.«


      »Oder sogar die Zerstörung des eigenen Schiffs in Kauf nehmen, wie wir gesehen haben«, sagte Egan. »Ihre Idee mit der Feuerwehr könnte für uns ziemlich kostspielig werden.«


      »Was haben Sie mit der Besatzung der Clarke vor?«


      »Das wurde noch nicht entschieden. Vielleicht versetzen wir Abumwe und ihr diplomatisches Team in ein anderes Schiff. Coloma wird vor einen Untersuchungsausschuss treten müssen, weil sie ihr Schiff wissentlich der Gefahr eines Raketentreffers ausgesetzt hat. Man wird sie natürlich von allen Vorwürfen freisprechen, aber das Verfahren muss ordnungsgemäß durchgeführt werden. Wilson haben wir nur von der Forschungs- und Entwicklungsabteilung der KVA ausgeliehen. Wir müssen damit rechnen, dass man ihn irgendwann wiederhaben will.«


      »Glauben Sie, dass Sie alle Entscheidungen bezüglich der Besatzung der Clarke ein paar Wochen lang hinauszögern können?«, fragte Rigney.


      »Sie legen sich ja mächtig für diese Leute ins Zeug«, sagte Egan. »Aber selbst wenn ich diese Leute zu Ihrem Vergnügen eine Weile in der Schwebe halten kann, ist keinesfalls garantiert, dass die Ministerin grünes Licht für Ihre Idee mit der ›Feuerwehr‹ gibt.«


      »Würde es helfen, wenn die KVA eine Liste von Brandherden hätte, die sie lieber durch Diplomatie als durch Kampfeinsätze löschen möchte?«


      »Aha«, sagte Egan. »Jetzt kommen wir langsam zum Kern der Sache. Und ich kann Ihnen schon jetzt erklären, wie diese Idee ankommen wird. Als ich in meiner neuen Funktion als KVA-Kontaktperson in das Team der Ministerin gekommen bin, hat es sechs Wochen gedauert, bis sie es geschafft hat, ein Gespräch mit mir zu führen, das aus mehr als drei einsilbigen Wörtern bestand. Wenn ich mit einer Liste von Forderungen der KVA und einem handverlesenen Team zu ihr gekommen wäre, hätte sie lediglich mittels Grunzlauten mit mir kommuniziert.«


      »Das ist erst recht ein Grund, dieses Team einzusetzen. Alle diese Leute sind unbeschriebene Blätter. Die Ministerin wird glauben, dass sie uns übers Ohr gehauen hat. Erzählen Sie ihr von den Forderungen, und schlagen Sie dann dieses Team vor. So wird es funktionieren.«


      »Möchten Sie, dass ich Galeano bitte, Sie nicht in die Verbannung zu schicken, wenn ich schon mal dabei bin?«


      »Vorläufig genügt diese eine Forderung«, sagte Rigney.


      Egan schwieg eine Weile, während sie in ihren Pommes frites herumstocherte. Rigney aß seinen Burger auf und wartete.


      »Ich werde mal schauen, was ich bei ihr erreichen kann«, sagte Egan schließlich. »Aber an Ihrer Stelle würde ich mir keine allzu großen Hoffnungen machen.«


      »Ich mache mir nie große Hoffnungen. Deshalb habe ich es geschafft, so lange zu überleben.«


      »Und in der Zwischenzeit sorge ich dafür, dass die Besatzung der Clarke nicht auf andere Posten versetzt wird.«


      »Danke«, sagte Rigney.


      »Dafür sind Sie mir einen Gefallen schuldig«, sagte Egan.


      »Selbstverständlich.«


      »Ich werde jetzt gehen«, sagte Egan und erhob sich. »Um wieder Kinder zu erschrecken.«


      »Daran haben Sie großen Spaß, nicht wahr?«


      »Das wissen Sie ganz genau«, sagte Egan und wandte sich zum Gehen.


      »Liz«, sagte Rigney. »Was Sie den Kindern sagen, diese Einschätzung, dass den Menschen nur noch dreißig Jahre bis zur Ausrottung bleiben. Wie viel Übertreibung steckt darin?«


      »Wollen Sie die Wahrheit hören?«


      »Ja.«


      »So gut wie keine«, sagte Egan. »Die Einschätzung ist noch recht optimistisch.«


      Sie ging. Rigney starrte auf die Reste ihrer Mahlzeit.


      »Was soll’s?«, sagte er schließlich. »Wenn wir sowieso zum Untergang verurteilt sind, kann ich genauso gut noch einen zweiten Cheeseburger essen.«

    

  


  
    
      Episode 2


      Über die Planke

      gehen


      [Beginn der Transkription]


      [dia]


      CHENZIRA EL-MASRI: … okay, eigentlich interessiert es mich nicht besonders, wen du in der Krankenstation hast, Aurel. Im Moment konzentriere ich mich ganz auf die Suche nach diesen verdammten Frachtcontainern. Wenn wir sie nicht aufspüren können, werden die nächsten paar Monate nicht besonders nett für uns.


      AUREL SPURLEA: Wenn ich nicht glauben würde, dass beide Sachen etwas miteinander zu tun haben, würde ich dich nicht behelligen, Chen. Zeichnest du das Gespräch auf, Magda?


      MAGDA GANAS: Hab gerade den Rekorder eingeschaltet.


      SPURLEA: Chen, der Kerl in der Krankenstation ist nicht von hier.


      EL-MASRI: Was soll das heißen, ›nicht von hier‹? Wir sind eine wilde Kolonie. Letztlich ist keiner von uns von hier.


      SPURLEA: Er sagt, er kommt von der Erie Morningstar.


      EL-MASRI: Das kann nicht sein. Die Erie Morningstar soll eigentlich niemanden hier absetzen. Sie soll nur die Container auf Autopilot herunterschicken. Der Sinn des Ganzen liegt doch darin, Menschen aus der Sache rauszuhalten.


      GANAS: Das wissen wir, Chen. Wir waren dabei, als die Frachtpläne ausgearbeitet wurden. Deshalb musst du dir diesen Kerl ansehen. Unabhängig von allem anderen ist er keiner von uns. Er ist von woanders gekommen. Und da die Erie Morningstar vor zwei Tagen eine Lieferung schicken sollte und er heute hier ist, liegt die Vermutung nahe, dass er die Wahrheit sagt, wenn er behauptet, er sei von dort.


      EL-MASRI: Also glaubst du, dass er mit einem der Container runtergekommen ist.


      GANAS: Das klingt wahrscheinlich.


      EL-MASRI: Das muss eine ziemliche Achterbahnfahrt gewesen sein.


      SPURLEA: Aber hallo! Chen, ganz schnell zwei Sachen. Erstens ist er körperlich sehr angeschlagen, und wir haben ihm Schmerzmittel verabreicht.


      EL-MASRI: Ich dachte, ich hätte den Befehl gegeben …


      SPURLEA: Bevor du rummeckerst … wir haben das Zeug so weit wie möglich verdünnt, ohne dass es wirkungslos wird. Glaub mir, dieser Kerl braucht irgendetwas. Und zweitens hat er die Fäule im Bein.


      EL-MASRI: Wie schlimm?


      SPURLEA: Richtig schlimm. Ich habe alles gesäubert, so gut ich kann, aber es besteht eine recht hohe Wahrscheinlichkeit, dass es inzwischen im Blutkreislauf ist, und du weißt, was das bedeutet. Aber weil er nicht von hier ist, weiß er nicht, was das bedeutet, und ich finde, dass es im Moment keinen Sinn hat, es ihm zu sagen. Ich bemühe mich, ihn lange genug bei Bewusstsein zu halten, damit du mit ihm reden kannst, um ihn anschließend vor allzu großen Schmerzen zu bewahren, während wir überlegen, was wir mit ihm machen wollen.


      EL-MASRI: Verdammt, Aurel. Wenn er die Fäule hat, sollte dir eigentlich klar sein, was mit ihm passieren muss.


      SPURLEA: Ich warte immer noch auf die Auswertung der Blutprobe. Wenn es sich noch nicht eingenistet hat, können wir ihm das Bein abnehmen und ihn retten.


      EL-MASRI: Und was machen wir dann mit ihm? Schau dich um, Aurel. Wir können kaum die Leute unterstützen, die bereits hier sind, ganz zu schweigen von einem geschwächten Amputierten, der nicht arbeiten kann.


      GANAS: Vielleicht solltest du zuerst mit ihm reden, bevor du entscheidest, ihn den Rudeln zu überlassen.


      EL-MASRI: Ich habe durchaus Mitgefühl für seine Lage, Magda. Aber es ist mein Job, an die gesamte Kolonie zu denken.


      GANAS: Für die gesamte Kolonie ist es in diesem Moment sehr wichtig, dass du dir seine Geschichte anhörst. Dann bekommst du eine bessere Vorstellung, wie du die Sache einschätzen solltest.


      EL-MASRI: Wie heißt dieser Kerl?


      SPURLEA: Malik Damanis.


      EL-MASRI: Malik. Gut.


      [#]


      [Tür öffnet sich ein Stück.]


      [#]


      EL-MASRI (leise): Reizend.


      SPURLEA: Es gibt einen Grund, warum wir es als Fäule bezeichnen.


      EL-MASRI: Ja.


      [#]


      [Tür öffnet sich ganz.]


      [#]


      EL-MASRI: Malik … Hallo, Malik.


      MALIK DAMANIS: Ja. Entschuldigung, ich war eingenickt.


      EL-MASRI: Kein Problem.


      DAMANIS: Ist Doktor Spurlea hier? Ich glaube, die Schmerzen kommen zurück.


      SPURLEA: Ich bin hier. Ich werde Ihnen eine weitere Injektion geben, Malik, aber wir müssen noch ein paar Minuten damit warten. Es ist wichtig, dass Sie hellwach sind, wenn Sie mit dem Verwalter unserer Kolonie sprechen.


      DAMANIS: Das sind Sie?


      EL-MASRI: Das bin ich. Mein Name ist Chenzira El-Masri.


      DAMANIS: Malik Damanis. Aber ich glaube, das wissen Sie schon.


      EL-MASRI: Ja, Malik. Aurel und Magda haben mir erzählt, Sie hätten gesagt, dass Sie von der Erie Morningstar kommen.


      DAMANIS: Richtig.


      EL-MASRI: Was machen Sie dort?


      DAMANIS: Ich bin nur ein gewöhnlicher Deckarbeiter. Hauptsächlich bin ich mit dem Verladen von Fracht beschäftigt.


      EL-MASRI: Sie sehen ziemlich jung aus. Ist das Ihr erstes Schiff?


      DAMANIS: Ich bin neunzehn Standardjahre alt, Sir. Nein, davor war ich in einem anderen Schiff, in der Shining Star. Ich mache das, seit ich zwanzig Erie-Jahre alt geworden bin, was ungefähr sechzehn Standardjahre sind. Aber dies ist meine erste Fahrt mit der Morningstar. Beziehungsweise war sie das.


      EL-MASRI: War, sagen Sie?


      DAMANIS: Ja, Sir. Sie ist verloren, Sir.


      EL-MASRI: Wie, verloren? Ist sie zum nächsten Ziel weitergeflogen?


      DAMANIS: Nein. Wirklich verloren, Sir. Sie wurde übernommen. Und ich glaube, dass inzwischen alle anderen Besatzungsmitglieder tot sind.


      EL-MASRI: Malik, ich glaube, das müssen Sie mir etwas genauer erklären. War mit dem Schiff alles in Ordnung, als Sie in unser System geskippt sind?


      DAMANIS: Soweit ich weiß, ja. Das Schiff bleibt auf Erie-Zeit, und es war mitten in der Nacht, als wir geskippt sind. Captain Gahzini will, dass wir die Fracht am Morgen verladen, wenn wir ausgeruht sind. Zumindest sagt er uns das. Da die Fracht, die für Sie bestimmt war, längst verpackt war, als sie an Bord gebracht wurde, spielte es eigentlich keine Rolle. Aber der Captain tut, was der Captain für richtig hält. Also trafen wir ein, als für uns tiefste Nacht war.


      EL-MASRI: Haben Sie zu dieser Zeit gearbeitet?


      DAMANIS: Nein, Sir. Ich habe in meinem Quartier geschlafen, genauso wie die meisten anderen Besatzungsmitglieder. Zu dieser Zeit war nur eine Nachtwache im Dienst. Den ersten Hinweis, dass irgendetwas los war, erhielt ich, als der Captain Generalalarm gab. Die Sirenen heulten los, und alle fielen aus ihren Kojen. In diesem Moment haben wir uns noch nichts dabei gedacht.


      EL-MASRI: Sie haben sich nichts bei einem Generalalarm gedacht? Heißt das nicht für gewöhnlich, dass ein Notfall eingetreten ist?


      DAMANIS: Grundsätzlich ja, aber Captain Gahzini veranstaltet sehr viele Übungen, Sir. Er sagt, nur weil wir ein Handelsschiff sind, bedeutet das nicht, dass wir keine Disziplin brauchen. Also zieht er alle drei oder vier Skips eine Übung durch, und da der Captain gern mitten in der Nacht skippt, heißt das, dass wir sehr oft durch einen Generalalarm aus dem Schlaf gerissen werden.


      EL-MASRI: Na gut.


      DAMANIS: Wir fallen also aus unseren Kojen, ziehen uns an und warten dann auf eine Durchsage, worum es bei dieser Übung geht. Ob es einen Mikrometeoritentreffer gab, irgendeinen Systemausfall oder was auch immer. Dann meldet sich unser Erster Offizier Khosa über die Lautsprecheranlage und sagt: ›Wir werden geentert.‹ Und wir alle schauen uns ratlos an, weil das etwas ganz Neues ist. Einen solchen Fall haben wir nie zuvor geübt. Wir hatten keine Ahnung, was wir tun sollten. Doktor, mein Bein tut wirklich sehr weh.


      SPURLEA: Ich weiß, Malik. Ich werde Ihnen etwas geben, sobald dieses Gespräch beendet ist.


      DAMANIS: Kann ich nicht schon jetzt etwas bekommen? Irgendetwas?


      GANAS: Ich könnte ihm Ibuprofen geben.


      SPURLEA: Unser Ibuprofen wird langsam knapp, Magda.


      GANAS: Ich kann ihm etwas aus meinem eigenen Vorrat geben.


      SPURLEA: Na gut.


      GANAS: Malik, ich hole das Ibuprofen für Sie. Ich bin gleich wieder zurück.


      DAMANIS: Vielen Dank, Doktor Ganas.


      EL-MASRI: Sie sagten, Sie hätten nie für den Fall geübt, dass Sie geentert werden. Aber es hat doch schon immer Piraten gegeben.


      DAMANIS: Wir haben nur für den Fall geübt, dass wir von Piraten verfolgt werden. Dabei schließen sich die meisten Besatzungsmitglieder ein, während Verteidigungsteams Gegenmaßnahmen einleiten und die Frachtarbeiter sich darauf vorbereiten, die Ladung über Bord zu werfen. Wir arbeiten im Weltraum. Piraten können sich nicht an Tauen herüberschwingen und ein anderes Schiff erobern. Sie stellen ein Schiff und drohen, damit man die Fracht herausrückt. Erst dann entern sie das Schiff, übernehmen die Ladung und verschwinden wieder. Deshalb besteht der letzte Ausweg darin, die Ladung aus dem Frachtraum zu werfen. Wenn man nichts mehr hat, gibt es für die Piraten auch keinen Grund, einen weiterzuverfolgen.


      EL-MASRI: Also waren das keine Piraten.


      DAMANIS: Wir wissen nicht, was sie waren. Zuerst wussten wir gar nicht, dass überhaupt jemand da war. Wir dachten immer noch, es wäre eine Übung. Der Erste Offizier sagte nur, dass wir geentert werden, und uns blieben nur zwei oder drei Sekunden, um uns zu fragen, was das bedeutet. Dann meldete er sich zurück und sagte: ›Das ist keine Übung.‹ Da wussten wir, dass es wirklich ein Problem gab. Aber wir wussten nicht, was wir tun sollten. Diese Situation hatten wir nie geübt. Wir standen nur da und sahen uns ratlos an. Dann kam Bosun Zarrani in die Quartiere, sagte uns, dass wir geentert werden und dass wir in den Quartieren bleiben sollen, bis wir von ihm oder dem Captain hören, dass wieder alles klar ist. Dann suchte er sieben von uns aus, die ihm folgen sollten. Ich gehörte zu diesen sieben Leuten.


      EL-MASRI: Warum hat er Sie ausgesucht?


      DAMANIS: Mich oder auch die anderen?


      EL-MASRI: Sowohl als auch.


      DAMANIS: Er hat uns zu seinem Sicherheitsteam ernannt. Ich glaube, mich hat er ausgesucht, weil ich an einer Stelle stand, wo er mich sehen konnte. Ich wusste nicht, dass ich nun zu einem Sicherheitsteam gehörte, bis er uns in sein Büro mitnahm, einen Schrank öffnete und Schockstäbe an uns austeilte.


      SPURLEA: Schockstäbe? Warum keine Schusswaffen?


      DAMANIS: Wir befanden uns an Bord eines Raumschiffs. Waffen, die Projektile verschießen, sind keine gute Idee in einem Schiff, das im Vakuum manövriert. Und der einzige Grund, warum wir überhaupt Waffen an Bord haben, sind Leute, die sich prügeln oder betrunken sind und die Kontrolle verloren haben. Und dafür ist ein Schockstab bestens geeignet. Man verpasst diesen Leuten einen Schock, sie gehen zu Boden, und man schleppt sie in eine Zelle, bis sie ausgenüchtert sind und sich wieder beruhigt haben. Deshalb haben wir Schockstäbe. Zarrani teilte sie an uns aus. Es waren sechs Stäbe und acht Leute, also blieben zwei übrig, die keine bekamen. Das waren Tariq Murwani und ich. Bosun Zarrani ernannte uns zu Scouts und sagte uns, dass wir unsere PDAs auf einen allgemeinen Kanal schalten sollten, damit jeder erfährt, wo sich der Feind aufhält. Das habe ich überhaupt nicht verstanden, weil ich dachte, wir wüssten genau, wo sie hereinkommen würden.


      EL-MASRI: Durch die Luftschleusen.


      DAMANIS: Ja, Sir. Man würde sie von außen öffnen und auf diesem Weg hereinkommen. Ich glaube, Zarrani und Captain Gahzini haben genau daran gedacht, denn Zarrani nahm zwei der Besatzungsmitglieder mit Schockstäben zur Backbord-Wartungsluftschleuse mit, während die anderen drei zur Steuerbord-Schleuse gingen. Aber wir haben uns geirrt.


      EL-MASRI: Wie sind sie reingekommen?


      DAMANIS: Sie haben sich an Bug und Heck durch den Rumpf geschnitten und an beiden Stellen jeweils ein Dutzend Soldaten eingeschleust. Ich habe das Loch im Heck und die hereinkommenden Soldaten gesehen und die Information in meinen PDA gebrüllt, bevor ich weggerannt bin, weil die Soldaten mit Sturmgewehren bewaffnet waren.


      SPURLEA: Ich dachte, man sollte in einem Raumschiff keine Projektilwaffen verwenden.


      DAMANIS: Wir tun es auch nicht, Sir. Aber die Soldaten. Sie hatten den Auftrag, das Schiff zu erobern. Und vielleicht dachten sie, wenn sie sowieso Löcher in den Rumpf schneiden, spielen ein paar kleine Einschusslöcher hier und dort keine große Rolle mehr.


      GANAS: So. Hier sind drei Tabletten.


      DAMANIS: Vielen Dank.


      GANAS: Ich werde Ihnen etwas Wasser holen.


      DAMANIS: Zu spät. Ich habe sie schon geschluckt. Wie lange dauert es, bis die Wirkung einsetzt?


      GANAS: Sie sind extrastark, also müsste es schnell gehen.


      DAMANIS: Das ist gut. Mein Bein tut sehr weh.


      SPURLEA: Lassen Sie mich mal schauen.


      DAMANIS: Ahhhh …


      SPURLEA: Tut mir leid.


      DAMANIS: Schon gut, Doktor. Aber es ist, wie ich gesagt habe. Es tut sehr weh, und es wird schlimmer.


      SPURLEA: Ich werde versuchen, es noch einmal zu säubern, wenn Sie Ihre Geschichte erzählt haben.


      DAMANIS: Dafür werde ich definitiv ein richtiges Schmerzmittel brauchen. Als Sie es das letzte Mal gemacht haben, dachte ich, dass ich an die Decke gehen würde.


      SPURLEA: Ich werde so vorsichtig wie möglich sein.


      DAMANIS: Ich weiß, dass Sie Ihr Bestes geben, Doktor Spurlea.


      EL-MASRI: Sie sagten, es wären Soldaten gewesen. Von der Kolonialen Verteidigungsarmee?


      DAMANIS: Das glaube ich nicht. Sie trugen keine KVA-Uniformen. Diese waren klobiger und schwarz, und die Leute hatten Helme aufgesetzt. Wir konnten weder ihre Gesichter noch sonst etwas erkennen. Das erscheint mir plausibel, da sie schließlich aus dem Weltraum kamen.


      GANAS: Wenn sie sich durch den Rumpf geschnitten haben, müssten sich dann nicht die Schotten schließen, um den Atmosphäreverlust einzugrenzen?


      DAMANIS: Eigentlich schon, aber die automatischen Systeme reagieren auf einen Druckabfall. Diese Leute kamen rein, ohne dass Luft nach draußen entwichen ist. Anscheinend haben sie an der Außenseite des Schiffs eine improvisierte Luftschleuse angebracht, bevor sie den Rumpf aufschnitten.


      EL-MASRI: Ihr Captain hätte die Schotten trotzdem schließen können, um die Leute zu isolieren.


      DAMANIS: Die vordere Gruppe kam direkt über dem Brückendeck rein. Soweit ich weiß, bestand ihre erste Aktion darin, die Brücke und Captain Gahzini in ihre Gewalt zu bringen. Als sie die Brücke übernahmen, hatten sie damit auch die Kontrolle über das Schiff. Jemand aus der Brückenbesatzung hat mir gesagt, dass sie dem Captain befohlen haben, ihnen seine Kommandocodes zu geben. Als er sich weigerte, haben sie dem Ersten Offizier in den Bauch geschossen. Khosa lag schreiend auf dem Deck, und sie sagten dem Captain, dass sie jede Person auf der Brücke verletzen würden, bis er ihnen die Codes gibt. Nachdem der Captain gehorcht hat, haben sie Khosa von seinem Leid erlöst und ihm in den Kopf geschossen. Damit gehörte das Schiff ihnen.


      EL-MASRI: Was passierte dann?


      DAMANIS: Die Soldaten gingen durch das Schiff und trieben die Besatzung mit vorgehaltener Waffe zusammen, um sie dann in den Frachtraum zu bringen. Ich und die anderen vom Sicherheitsteam versuchten, den Soldaten so lange wie möglich aus dem Weg zu gehen, aber schließlich konnten sie uns alle aufspüren. Ich wurde in der Nähe der Messe geschnappt. Ich trat auf einen Korridor hinaus, und plötzlich stand links und rechts von mir je ein Soldat. Beide zielten mit ihren Gewehren auf meine Brust und meinen Kopf. Ich wollte zurückgehen, aber als ich mich umdrehte, war hinter mir ein weiterer Soldat mit erhobener Waffe. Ich nahm die Hände hoch, und das war’s. Ich wurde wie alle anderen auch zum Frachtraum gebracht.


      EL-MASRI: Und die ganze Zeit hat keiner der Soldaten Ihnen gesagt, was sie eigentlich wollten?


      DAMANIS: Nein, Sir. Als ich in den Frachtraum gebracht wurde, sah ich dort die übrigen Besatzungsmitglieder, auf den Knien, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Der Einzige, der stand, war Bosun Zarrani, der einem der Soldaten die Handelsschifffahrtsgesetze der Kolonialen Union erklärte. Der Soldat schien ihn eine Weile zu ignorieren, bis er irgendwann eine Handwaffe zog. Er schoss Bosun ins Gesicht, und er war sofort tot. Danach stellte niemand mehr irgendwelche Fragen.


      SPURLEA: Also war die gesamte Besatzung versammelt.


      DAMANIS: Alle bis auf den Captain und einen Navigator namens Qalat. Und Khosa, der aber bereits tot war.


      EL-MASRI: Also waren Sie alle im Frachtraum. Wie sind Sie von dort hierhergekommen, Malik?


      DAMANIS: Die Erie Morningstar hatte vier automatische Containertransporter. Zwei davon waren mit Vorräten für Ihre Kolonie beladen. Die anderen beiden waren leer. Die Soldaten öffneten diese und wiesen uns an hineinzugehen, die eine Hälfte in den einen, die andere in den anderen Container.


      EL-MASRI: Und Sie haben es einfach getan?


      DAMANIS: Ein paar haben sich geweigert. Die Soldaten haben ihnen in den Kopf geschossen. Sie verloren keine Zeit, mit uns zu reden oder zu verhandeln. Soweit ich sagen kann, haben sie fast gar nicht mit uns gesprochen, abgesehen von den Leuten auf der Brücke, die sich die Kommandocodes vom Captain geholt haben. Es war einfach überflüssig. Sie mussten nicht mit uns reden, damit wir tun, was sie wollten.


      EL-MASRI: Und was passierte, als Sie alle drin waren?


      DAMANIS: Sie haben uns in die Frachtcontainer eingesperrt. Alles wurde stockfinster, und die Leute fingen an zu schreien. Dann schalteten ein paar von uns die PDAs ein, damit die Displays ein wenig Licht spenden. Das schien die Leute ein bisschen zu beruhigen. Danach konnten wir hören, wie die Soldaten herumliefen und sich miteinander unterhielten – anscheinend sprachen sie doch miteinander, aber nicht zu uns. Trotzdem konnte ich alles nur gedämpft hören, sodass ich nicht verstanden habe, was sie taten oder sagten. Dann gab es ein anderes Geräusch. Es war das Geräusch, mit dem die Luft aus dem Frachtraum abgepumpt wird. Das war der Moment, als die Leute wieder schrien. Es bedeutete, dass die Tür zum Frachtraum geöffnet wurde, um uns hinauszuwerfen.


      GANAS: Man wollte die Besatzung über Bord werfen.


      DAMANIS: Ja, Ma’am. Obwohl ein Besatzungsmitglied in meinem Container es anders formulierte. Sobald sich der Container in Bewegung setzte und klar war, was geschehen würde, schrie jemand: »Wir gehen über die Planke! Wir gehen über die Planke! Wir gehen über die Planke!« Das machte er ein oder zwei Minuten lang, bis ich einen dumpfen Schlag hörte. Dann hörte er damit auf. Ich glaube, jemand hat ihm eine verpasst, um ihn zum Schweigen zu bringen.


      EL-MASRI: Die Frachtcontainer sind nicht für lebende Fracht konstruiert.


      DAMANIS: So ist es. Sie sind luftdicht versiegelt und isoliert, damit die Fracht nicht im Weltraum gefriert oder durch die Reibungshitze beim Eintritt in die Atmosphäre übermäßig erhitzt wird. Aber es gibt weder künstliche Schwerkraft noch die Möglichkeit, sich anzuschnallen. Die Palettenriemen am Boden des Containers waren nicht mehr als ein Notbehelf. Damit befestigen wir die Frachtpaletten, aber sie nützen nicht viel, wenn man selbst keine Palette ist. Trotzdem griff ich mir eine und knotete sie um meinen Arm, so nahe wie möglich am Boden, damit wenigstens ich nicht davonschwebe. Ich dachte mir, es könnte hilfreich sein, wenn wir auf die Atmosphäre prallen.


      EL-MASRI: Hat es geholfen?


      DAMANIS: Ein wenig. Wir traten in die Atmosphäre ein, und alles wurde kräftig durchgeschüttelt. Ich hielt mich an meinem Palettenriemen fest, aber ich wurde trotzdem hin und her geschleudert, während sich der Riemen um die Verankerung drehte. Ich wurde auf den Boden des Containers geworfen, in weitem Bogen herumgerissen und knallte dann auf der anderen Seite herunter. Ich hatte mich zu einer Kugel zusammengerollt und die Arme schützend um den Kopf gelegt, aber das war einfach nicht genug. Da drinnen habe ich mehrere Male das Bewusstsein verloren. Hätte ich mir den Riemen nicht um den Arm geschlungen, wäre ich wie die anderen kreuz und quer durch den Container geschleudert worden.


      GANAS: Was ist mit den anderen geschehen?


      DAMANIS: Die Leute knallten gegen die Wände und Böden und gegeneinander, immer schneller und heftiger, je tiefer wir fielen. Auch ich wurde ein paarmal von Menschen getroffen, aber ich war in der Nähe des Bodens, sodass sie die meiste Zeit gegen andere Leute oder die Wände prallten. Sie schrien, während sie herumflogen, und immer wieder hörte man ein Knacken, worauf die Schreie von jemandem entweder lauter wurden oder aufhörten. Nach einem besonders starken Ruck schlug eine Frau neben mir mit dem Kopf voran auf den Boden, und ich konnte hören, wie ihr Genick brach. Sie hörte sofort auf zu schreien. Wir waren mindestens fünfzig Personen im Container. Ich schätze, etwa zehn oder fünfzehn starben während des Atmosphäreneintritts, und noch einmal genauso viele haben sich Arme oder Beine gebrochen.


      SPURLEA: Also war es gut, dass Sie sich an diesem Riemen festgehalten haben.


      DAMANIS (lacht): Schauen Sie sich mein Bein an, Doktor. Und sagen Sie mir noch einmal, wie viel Glück ich gehabt habe.


      GANAS: Wirkt das Ibuprofen schon?


      DAMANIS: Ein wenig. Könnte ich jetzt vielleicht etwas Wasser haben?


      GANAS: Ja, natürlich.


      EL-MASRI: Nachdem Sie den ersten Teil der Atmosphäre hinter sich gebracht hatten, wurde es da etwas ruhiger?


      DAMANIS: Ein wenig. Der Autopilot aktivierte sich und stabilisierte den Flug, aber dann entfalteten sich die Fallschirme, und alle, die noch herumschwebten, knallten auf den Boden des Containers. Es gab noch mehr Knochenbrüche, aber zumindest lagen nun alle am Boden, weil wir uns wieder im Griff der Schwerkraft befanden. Dann folgte ein lautes Krachen, und alle wurden noch einmal herumgeworfen. Wir brachen durch die Bäume oder was auch immer Sie hier anstelle von Bäumen haben. Dann gab es ein letztes Krachen, der Container fiel auf die Seite, die Türen flogen auf, und wir waren endlich am Boden.


      GANAS: Ihr Wasser.


      DAMANIS: Danke.


      SPURLEA: In welcher körperlichen Verfassung waren Sie zu diesem Zeitpunkt, Malik?


      DAMANIS: Ich fühlte mich ziemlich angeschlagen. Ich war mir sicher, dass ich eine Gehirnerschütterung hatte. Aber ich konnte gehen und hatte mir nichts gebrochen. Ich befreite mich vom Palettenriemen und ging zur Tür, und als ich draußen war, trat ich zu einigen Besatzungsmitgliedern, die vor mir ausgestiegen waren. Sie standen auf einer kleinen Lichtung und zeigten nach oben, sodass ich in diese Richtung blickte.


      EL-MASRI: Worauf haben sie gezeigt?


      DAMANIS: Es war der zweite Frachtcontainer. Er stürzte herab und überschlug sich in der Luft. Der Autopilot war offenbar beschädigt worden, denn der Flug wurde nicht stabilisiert, und die Fallschirme hatten sich nicht geöffnet. Wir beobachteten den Sturz etwa zwanzig oder dreißig Sekunden lang, dann waren die Bäume im Weg, und wir konnten ihn nicht mehr sehen. Aber ein paar Sekunden später hörten wir zersplitterndes Holz und dann ein lautes Krachen. Der Container war praktisch ungebremst auf den Boden geknallt. Falls in diesem Moment noch irgendwelche Leute im Container am Leben waren, haben sie den Aufprall bestimmt nicht überlebt. Zumindest kann ich es mir nicht vorstellen.


      EL-MASRI: Haben Sie noch mehr abgeworfene Container gesehen?


      DAMANIS: Danach habe ich nicht mehr darauf geachtet.


      EL-MASRI: Malik, würden Sie mich für einen Moment entschuldigen?


      DAMANIS: Aber sicher, Sir. Heißt das, unser Gespräch ist beendet? Kann ich jetzt die Injektion bekommen?


      EL-MASRI: Warten Sie noch einen Moment, Malik. Ich bin gleich zurück, um Ihnen ein paar weitere Fragen zu stellen.


      DAMANIS: Das Bein tut wirklich sehr weh, Sir.


      EL-MASRI: Es dauert nicht lange. Aurel, Magda?


      [#]


      [Tür wird geöffnet und geschlossen.]


      [#]


      EL-MASRI: Warum hast du den Rekorder hierher mitgenommen?


      GANAS: Malik wird nichts sagen, solange du draußen bist.


      EL-MASRI: Ist er jetzt ausgeschaltet?


      GANAS: Ja.


      EL-MASRI: Woher ist Malik gekommen? Aus welcher Richtung, meine ich.


      SPURLEA: Das Pärchen, das ihn gefunden hat, sagte, er wäre aus dem Wald östlich der Kolonie gekommen.


      EL-MASRI: Suchen welche von unseren Leuten in dieser Richtung nach den Containern?


      SPURLEA: Magda?


      GANAS: Wir haben fünf Teams losgeschickt, alle in unterschiedliche Richtungen. Also müsste wenigstens eins in Richtung Osten unterwegs sein.


      EL-MASRI: Ruf die anderen Teams zurück, und sag ihnen, dass auch sie im Osten suchen sollen. Es besteht eine gewisse Chance, dass sie dort unsere Vorräte finden.


      SPURLEA: Du glaubst, Piraten würden die Fracht über Bord werfen, Chen?


      EL-MASRI: Ich glaube, wer auch immer die Erie Morningstar gekapert hat, war am Schiff interessiert und nicht an der Fracht. Deshalb haben sie den Captain und den Navigator an Bord behalten und alle anderen über die Planke gehen lassen. Es ist durchaus möglich, dass sie nicht nur die Besatzung, sondern auch die Fracht über Bord geworfen haben. Wenn das geschehen ist, müssen wir nach den Containern suchen. Wir brauchen diese Vorräte.


      GANAS: Was ist mit den Überlebenden?


      EL-MASRI: Welche Überlebenden?


      GANAS: Malik sagte, dass zumindest einige Besatzungsmitglieder in seinem Container die Landung überlebt haben. Möchtest du, dass unsere Leute auch nach ihnen suchen?


      EL-MASRI: Ich glaube, die Vorräte haben für uns höhere Priorität, Magda.


      GANAS: Das ist ziemlich hart, Chen. Diese Leute fallen buchstäblich vom Himmel und legen eine schwere Bruchlandung hin, und du machst dir nicht die geringsten Sorgen um sie?


      EL-MASRI: Ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass mir die Menschen in dieser Kolonie wichtiger sind als alles andere, wenn es hart auf hart kommt. Deshalb habt ihr alle mich mit der Verwaltung der Kolonie beauftragt, wisst ihr noch? Ihr wolltet jemanden mit Erfahrung im Pionierleben, jemanden, der sich mit den harten Entscheidungen auskennt, die man an der äußersten Grenze der menschlichen Zivilisation treffen muss. Und dies ist eine solche Entscheidung, Magda. Ist es wichtiger für uns, die Vorräte für unsere Leute zu finden, die gesund sind, aber es schon sehr bald nicht mehr sein werden, wenn wir nicht die Bodenverbesserungsmittel und das Saatgut und die Notrationen bekommen, die von der Erie Morningstar geliefert werden sollten, oder sind uns ein Haufen Leute wichtiger, die wir gar nicht kennen, von denen die meisten verletzt sein dürften oder im Sterben liegen, die nur unsere ohnehin fast nicht vorhandenen Ressourcen aufbrauchen würden? Ich bin der Anführer der Kolonie und muss eine Entscheidung treffen, und ich entscheide mich für uns. Vielleicht findest du das unmenschlich, aber ich kann dir sagen, dass mich das im Moment einen Scheißdreck interessiert. Der Boden hier tötet alles, was wir einpflanzen. Fast alles, was hier wächst und lebt, können wir nicht essen oder versucht uns zu töten oder beides. Unsere Vorräte reichen nur noch für drei Wochen, aber nur, wenn wir sparsam damit umgehen. Zweihundertfünfzig Menschen verlassen sich darauf, dass ich sie am Leben erhalte. Das ist mein Job. Und ich mache meinen Job, indem ich unseren Leuten sage, dass sie zuerst nach diesen Containern suchen sollen. Ende der Geschichte.


      SPURLEA: Du könntest ihn wenigstens bitten, die Stelle zu beschreiben, wo er gelandet ist, damit wir das Suchgebiet eingrenzen können. Wo auch immer diese Stelle ist, er war in der Lage, den Weg zu uns zu finden, und das in einem Gesundheitszustand, der nur ein klein wenig besser war als der, in dem er sich jetzt befindet. Das bedeutet, dass sie nicht allzu weit entfernt sein kann. Je mehr wir wissen, desto schneller können wir die Frachtcontainer finden, falls sie überhaupt existieren.


      EL-MASRI: Frag du ihn.


      SPURLEA: Wenn ich ihn frage, wird er mich wieder nur um Schmerzmittel bitten. Das war der Deal: Er redet mit dir, und wenn ihr fertig seid, gebe ich ihm etwas. Also musst du es tun.


      EL-MASRI: Wann hast du das Ergebnis seiner Blutprobe? Ob er bereits völlig mit der Fäule infiziert ist?


      SPURLEA: Ich habe auf meinem PDA nachgesehen, während du mit ihm gesprochen hast. Die Kulturen wachsen noch. In den nächsten dreißig Minuten oder so werde ich es mit Sicherheit wissen.


      EL-MASRI: Gut. Magda, sag bitte den Suchteams, dass sie sich auf den Osten konzentrieren sollen und dass wir ihnen schon bald genauere Informationen geben können, wenn alles gut läuft. Sag Drew Talford, dass er es auf Breitband senden soll. Das dürfte schneller gehen, als wenn du versuchst, jeden Trupp einzeln zu kontaktieren.


      GANAS: Was tun wir, wenn einer der Suchtrupps zufällig auf die Überlebenden von der Erie Morningstar stößt?


      EL-MASRI: Sie sollen sich merken, wo sie sich aufhalten, ihnen aber vorläufig aus dem Weg gehen. Wenn wir die Frachtcontainer mit unseren Vorräten finden, können wir zurückgehen und uns mit ihnen befassen. Aber vorläufig lassen wir sie links liegen. Wir haben andere Prioritäten.


      GANAS: Hier, Aurel. Achte darauf, dass du alles aufzeichnest, was Malik sagt.


      SPURLEA: Wird gemacht.


      EL-MASRI: Also gut, dann gehen wir jetzt wieder rein.


      [#]


      [Tür wird geöffnet und geschlossen.]


      [#]


      DAMANIS: Ich dachte schon, Sie hätten mich vergessen.


      EL-MASRI: So etwas würde uns nicht passieren, Malik.


      DAMANIS: Es freut mich, das zu hören. Es tut mir leid, dass ich so viel von Ihrer Zeit beanspruche. Als Verwalter der Kolonie müssen Sie sehr viel zu tun haben.


      EL-MASRI: Nun, es war sehr hilfreich, mit Ihnen zu sprechen, und Sie könnten mir noch etwas mehr behilflich sein, Malik.


      DAMANIS: Wie kann ich das tun?


      EL-MASRI: Sie müssen mir so detailliert wie möglich sagen, wo Sie gelandet sind und wie Sie von dort den Weg zu uns gefunden haben. Das würde uns helfen, die Landestelle und Ihre Crew zu finden.


      DAMANIS: Ich werde es Ihnen sagen, aber ich glaube nicht, dass Sie noch irgendwelche von meinen Kollegen finden werden. Ich glaube, dass alle tot sind.


      EL-MASRI: Aber Sie sagten, einige von ihnen hätten die Landung überlebt. Sie haben bis jetzt überlebt. Also ist es wahrscheinlich, dass zumindest einige von ihnen es ebenfalls geschafft haben.


      DAMANIS: Hm-hmm.


      EL-MASRI: Warum schütteln Sie den Kopf?


      SPURLEA: Malik, ist noch etwas anderes mit Ihren Leuten geschehen, bevor Sie zu uns kamen?


      DAMANIS: Ja.


      EL-MASRI: Erzählen Sie es uns. Es könnte hilfreich für uns sein.


      DAMANIS: Nachdem wir gelandet waren, haben jene von uns, die größtenteils unverletzt waren, den anderen geholfen, denen es schlechter ging. Zu diesem Zeitpunkt waren es etwa zehn. Wir kehrten in den Container zurück, um nachzuschauen, wer nicht überlebt hatte oder nur verletzt war. Die Toten deponierten wir auf einer Seite des Containers. Die Lebenden holten wir heraus, damit wir sehen konnten, wie schwer sie verletzt waren. Etwa die Hälfte hatte Knochenbrüche, aber sie waren noch bei Bewusstsein oder sogar in der Lage, sich aus eigener Kraft zu bewegen. Die Übrigen waren entweder bewusstlos oder konnten sich nicht mehr bewegen, weil sie zu schwer verletzt waren oder zu starke Schmerzen hatten. Dann gingen wir noch einmal in den Container und benutzten die Kleidung der Toten, um daraus Schlingen oder Verbandsstoff zu machen, für die Leute, die bluteten oder offene Brüche hatten.


      SPURLEA: Also zehn Personen relativ unverletzt, etwa zehn oder fünfzehn leicht verletzt und die gleiche Anzahl schwer verletzt. Der Rest war tot.


      DAMANIS: Ja. Kann ich noch etwas Wasser haben?


      SPURLEA: Natürlich.


      DAMANIS: Als wir damit fertig waren, versammelten sich die Unverletzten, um zu besprechen, was wir als Nächstes tun wollten. Einige wollten nach Ihrer Kolonie suchen. Wir wussten, dass sie hier irgendwo sein musste, weil sie der Grund war, warum wir überhaupt Ihren Planeten angeflogen haben, und wir wussten, dass die Siedlung nicht allzu weit entfernt sein konnte. Aber keiner unserer PDAs war nach dem Absturz noch intakt, und wir konnten Ihnen kein Signal schicken oder sie benutzen, um Leute aufzuspüren, die sich von der Gruppe entfernt hatten. Die meisten von uns wollten ein besseres Lager aufbauen und so viel wie möglich in Ordnung bringen. Sie wollten nach Wasser und Nahrung suchen, bevor wir irgendetwas anderes machen. Ich sagte, wir sollten die Toten aus dem Container schaffen und die Lebenden hineinbringen, damit sie besser geschützt waren. Ein Kerl, Nadeem Davi, fing davon an, dass wir über die Möglichkeit nachdenken sollten, die Toten als Nahrung zu nutzen. Darüber stritten wir so lange, dass wir gar nicht bemerkten, was im Wald vor sich gegangen war.


      EL-MASRI: Was war passiert?


      DAMANIS: Es war totenstill geworden. Wie wenn ein Raubtier in der Nähe herumschleicht. Alles, was gefressen werden könnte, gibt keinen Ton mehr von sich und versteckt sich. Wir merkten es irgendwann, als für einen Moment keiner etwas sagte. Es war totenstill bis auf das Stöhnen unserer Verletzten. Und dann …


      SPURLEA: Und dann fiel ein Rudel Tiere über Sie her.


      DAMANIS: Sie wissen davon?


      EL-MASRI: Wir nennen es einfach nur »das Rudel«. Eine andere Bezeichnung haben wir nicht, weil wir sie niemals einzeln beobachtet haben. Entweder sieht man sie gar nicht, oder man sieht sie zu Dutzenden. Dazwischen gibt es nichts.


      DAMANIS: Das wusste ich nicht. Ich sah, wie sie aus dem Wald kamen, und sie erinnerten mich an die Geschichten, die meine Großmutter mir über die Hyänen in Afrika erzählt hat. Es waren sehr viele. Auf jeden von uns kamen vielleicht zwei Tiere.


      EL-MASRI: In der Anfangszeit haben wir vierzehn Menschen an das Rudel verloren, bevor wir gelernt haben, uns nicht allein in den Wald zu wagen. Wir ziehen nur noch in Gruppen zu vier oder fünf Personen los, die immer bewaffnet sind. Und das Rudel scheint gelernt zu haben, was Waffen sind. Wir sehen sie nicht mehr so häufig wie früher.


      DAMANIS: Das haben sie mit uns wieder wettgemacht. Sie holten sich zuerst die Verletzten, packten sie direkt an der Kehle oder an offenen Wunden. Wir konnten nichts mehr für sie tun. Einige der nicht so schwer Verletzten versuchten wegzulaufen oder wegzukriechen, aber das Rudel stürzte sich auch auf ihre Wunden. Als wüssten sie, dass sie uns damit die meisten Schmerzen zufügen, um uns dann davonschleppen zu können. Schließlich formierten sich etwa zwei Dutzend zu einem kleineren Rudel und nahm jene von uns ins Visier, die noch unverletzt waren. Einige wollten weglaufen, bemerkten aber nicht, dass ein weiteres kleines Rudel von der Seite angriff. Nadeem fiel ihnen zum Opfer. Er ging sofort zu Boden, und sechs Tiere stürzten sich auf ihn, bevor irgendjemand von uns es verhindern konnte. Dann kam das übrige Rudel auf uns zu.


      SPURLEA: Wie konnten Sie entkommen?


      DAMANIS: Zuerst sah es gar nicht danach aus. Ein Tier biss mir in die Wade und riss ein Stück heraus. Ich konnte es abschütteln und rannte dann in die entgegengesetzte Richtung los, so schnell ich konnte. Zu diesem Zeitpunkt hatte das Rudel alle anderen Besatzungsmitglieder zu Boden geworfen, und ich vermute, die Tiere haben entschieden, dass sie mehr als genug Beute zur Strecke gebracht hatten. Sie mussten mir nicht folgen. Ich lief einfach weiter, bis mein Bein den Geist aufgab.


      EL-MASRI: Erinnern Sie sich, in welche Richtung Sie gerannt sind? Nach Norden? Oder Süden?


      DAMANIS: Ich weiß es nicht. Hauptsächlich nach Süden? Ich erinnere mich, dass die Sonne rechts von mir war, wenn ich sie sehen konnte, und ich glaube, es war Vormittag, als wir gelandet sind. Also Süden, oder?


      EL-MASRI: Was ist dann passiert?


      DAMANIS: Ich habe mich etwas ausgeruht, aber nicht lange, weil mein Bein immer stärker schmerzte und ich verhindern wollte, dass es steif wird. Ich ging weiter in Richtung Süden, und nach einer Weile, es waren vielleicht zehn Minuten, erreichte ich einen Bach. Ich erinnerte mich, irgendwo gelesen zu haben, wenn man sich im Wald verirrt, sollte man einen Bach oder Fluss suchen und dann stromabwärts weitergehen, weil man in dieser Richtung früher oder später auf die Zivilisation stoßen wird. Also trank ich etwas Wasser, wusch meine Wunde aus und stapfte flussabwärts weiter. Ich lief und lief, dann ruhte ich mich ein paar Minuten lang aus, und dann lief ich wieder. Schließlich erreichte ich den Waldrand und sah Ihre Kolonie. Dann bemerkte ich zwei Leute, die auf einem Feld arbeiteten.


      SPURLEA: Das dürften die Yangs gewesen sein. Sie haben ihn angeblich auf ihrem Sorghum-Feld gefunden.


      EL-MASRI: Erzählen Sie weiter, Malik.


      DAMANIS: Ich habe gerufen und gewinkt, aber ich wusste nicht, ob sie mich hören konnten. Dann bin ich ohnmächtig geworden, und als ich wieder aufwachte, war ich hier, und Doktor Spurlea versorgte mein Bein. Davon bin ich aufgewacht.


      EL-MASRI: Das kann ich mir vorstellen.


      DAMANIS: Und das ist alles, Sir. Das ist alles, was ich weiß.


      EL-MASRI: Gut. Vielen Dank, Malik.


      DAMANIS: Kein Problem, Sir. Kann ich jetzt das Schmerzmittel bekommen? Mir kommen wirklich langsam die Tränen.


      SPURLEA: Aber sicher, Malik. Geben Sie mir eine Minute für ein Gespräch mit Chen, dann bin ich wieder da und gebe Ihnen etwas.


      [#]


      [Tür wird geöffnet und geschlossen.]


      [#]


      EL-MASRI: Zumindest wissen wir jetzt, wie er die Fäule bekommen hat. Der Biss dürfte genügt haben.


      SPURLEA: Und selbst wenn nicht, hat er sich infiziert, als er die Wunde im Bach ausgewaschen hat.


      EL-MASRI: Du kannst es ihm nicht zum Vorwurf machen, dass er nicht wusste, dass es im Bach von Fäulebakterien wimmelt.


      SPURLEA: Selbstverständlich. Übrigens wurde die Untersuchung der Blutprobe soeben abgeschlossen.


      EL-MASRI: Schlechte Neuigkeiten?


      SPURLEA: Tu nicht so, als würde es dich tatsächlich betroffen machen, Chen.


      EL-MASRI: Sag es mir einfach.


      SPURLEA: Er hat es im Blut. Ihm bleiben noch etwa vierundzwanzig Stunden, bis die Sepsis ihn von innen platzen lässt.


      EL-MASRI: Wir haben nicht genug Schmerzmittel, um ihn für die gesamte Zeit zu versorgen, Aurel. Genau aus diesem Grund ist es überhaupt zur Verknappung der Schmerzmittel gekommen.


      SPURLEA: Ich weiß.


      EL-MASRI: Also wirst du dich darum kümmern.


      SPURLEA: Wenn ich zu ihm zurückgehe, gebe ich ihm so viel, dass er einschläft. Dann werde ich alles Weitere erledigen.


      EL-MASRI: Es tut mir leid, dass ich bei dieser Sache so hart bleiben muss.


      SPURLEA: Ich verstehe dich, Chen. Wirklich. Ich bin nur fest davon überzeugt, wenn ich nach meinem Tod Hippokrates begegne, dass er ziemlich von mir enttäuscht sein wird.


      EL-MASRI: Malik wird sowieso sterben, und das unter großen Schmerzen. Du würdest ihm einen großen Gefallen erweisen.


      SPURLEA: Ich werde jetzt das Thema wechseln, indem ich sage: Schau mal, da kommt Magda.


      GANAS: Das Team im Osten hat die Container mit den Besatzungsmitgliedern der Erie Morningstar gefunden.


      EL-MASRI: Was haben sie berichtet?


      GANAS: Alle sind tot. Tod durch Absturz an der einen Stelle. Tod durch das Rudel, wie es aussieht, an der anderen. Sie liegen weniger als einen Kilometer voneinander entfernt, wobei der tödliche Absturz etwas weiter im Norden stattfand. Das Team hat Fotos gemacht. Also kannst du dir alles ansehen, wenn du heute Nacht Albträume haben möchtest.


      EL-MASRI: Keine weiteren Container?


      GANAS: Falls es welche gibt, wurden sie bislang nicht gefunden.


      EL-MASRI: Sie sollen weiter danach suchen. Gib allen anderen Suchtrupps die Koordinaten, und lass sie von dort ausschwärmen.


      GANAS: Wie geht es Malik?


      SPURLEA: Er hat die Fäule im Blut.


      GANAS: O Gott!


      SPURLEA: Einfach nur ein weiterer schöner Tag hier in New Seattle.


      EL-MASRI: Man kann es auch positiv sehen. Es ist unwahrscheinlich, dass es noch schlimmer wird.


      GANAS: Beschrei es nicht.


      EL-MASRI: Vielen Dank, Aurel, Magda. Ich gebe euch Bescheid, falls wir diese Vorräte finden.


      SPURLEA: Danke, Chen.


      GANAS: So sieht also ein wahrer Drecksack aus.


      SPURLEA: Wir wussten, wie er ist, als wir ihn zum Verwalter gemacht haben.


      GANAS: Sicher, aber es schmerzt, so häufig daran erinnert zu werden.


      SPURLEA: Ohne ihn wären wir zweifellos längst tot.


      GANAS: Auch daran so oft erinnert zu werden ist schmerzhaft.


      SPURLEA: Na komm. Wir müssen Malik das Schmerzmittel geben.


      GANAS: Hat Chen dir gesagt, dass du ihn danach erlösen sollst?


      SPURLEA: Das hat er.


      GANAS: Wirst du es tun?


      SPURLEA: Ich weiß es nicht.


      GANAS: Du bist ein guter und anständiger Kerl, Aurel. Das bist du wirklich. Wie du in einer wilden Kolonie landen konntest, ist mir einfach ein Rätsel.


      SPURLEA: Das sagst ausgerechnet du, Magda. Lass uns reingehen.


      GANAS: Na gut.


      SPURLEA: Und schalt das Ding aus. Was auch immer ich tun werde, ich möchte nirgendwo außer in meinem eigenen Gewissen eine Aufzeichnung davon haben.


      [#]


      [Ende der Transkription]

    

  


  
    
      Episode 3


      Wir brauchen

      nur die Köpfe


      Hart Schmidt begab sich zum behelfsmäßigen Büro von Botschafterin Abumwe in der Phoenix-Station, als sie ihn anpingte, aber sie war nicht da. Schmidt war klar, dass die Abwesenheit der Botschafterin kein hinreichender Vorwand für ihn war, sich nicht in ihrer Nähe aufzuhalten, wenn sie ihn rief. Also suchte er schnell mit seinem PDA nach seiner Chefin. Drei Minuten später trat er in der Beobachtungslounge an ihre Seite.


      »Botschafterin«, sagte er.


      »Mr. Schmidt«, erwiderte sie, ohne sich zu ihm umzudrehen. Schmidt folgte ihrem Blick durch das wandgroße Fenster des Observationsdecks zu dem beschädigten Schiff, das nicht allzu weit von der Station entfernt im Raum hing.


      »Die Clarke«, sagte Schmidt.


      »Sehr gut, Schmidt«, sagte Abumwe in einem Tonfall, der ihm mitteilte, dass er ihr, wie er es in seiner Rolle als Mitarbeiter ihres diplomatischen Teams schon häufig getan hatte, nichts erzählte, was sie nicht bereits wusste.


      Schmidt antwortete unwillkürlich mit einem nervösen Räuspern. »Heute habe ich Neva Balla getroffen«, sagte er. »Unser ehemaliger Erster Offizier meinte zu mir, dass es nicht gut für die Clarke aussieht. Die Schäden, die das Schiff auf unserer letzten Mission erlitten hat, sind äußerst umfangreich. Sie zu reparieren wäre fast genauso kostspielig wie der Bau eines neuen Schiffs. Sie glaubt, dass man es wahrscheinlich verschrotten wird.«


      »Und was geschieht mit der Besatzung?«, fragte Abumwe.


      »Dazu hat sie nichts gesagt«, antwortete Schmidt. »Sie meinte, dass man die Besatzung zusammenhalten will, zumindest vorläufig. Es besteht eine gewisse Chance, dass die Koloniale Union den Leuten von der Clarke einfach ein neues Schiff gibt. Vielleicht nennt man es sogar ebenfalls Clarke, wenn dieses hier ausgemustert wird.« Schmidt zeigte auf das Schiff außerhalb der Station.


      »Hmmmm«, machte Abumwe und verfiel dann wieder in Schweigen, während sie weiter auf die Clarke starrte.


      Schmidt wartete ein paar unbehagliche Minuten ab, bis er sich erneut räusperte. »Sie haben mich angepingt, Botschafterin?«, erinnerte er sie an seine Anwesenheit.


      »Sie sagen, der Besatzung der Clarke seien noch keine neuen Posten zugewiesen worden?«, erkundigte sich Abumwe, als hätte es in ihrem Gespräch keine längere Pause gegeben.


      »Noch nicht«, antwortete Schmidt.


      »Aber mit meinem Team ist es geschehen«, sagte Abumwe und blickte sich nun zu Schmidt um. »Zumindest mit den meisten. Das Außenministerium versichert mir, dass die Versetzungen nur vorläufig sind, weil man Leute braucht, um bei anderen Missionen Löcher zu stopfen. Von meinem Team sind mir nur noch zwei Leute geblieben. Hillary Drolet und Sie. Ich weiß, warum man mir Hillary gelassen hat. Sie ist meine Assistentin. Ich weiß nicht, warum man sämtliche anderen Mitglieder meines Teams abgezogen hat, um ihnen irgendwelche angeblich wichtigen Aufgaben zuzuweisen, während man Ihnen überhaupt nichts zu tun gegeben hat.«


      »Darauf habe ich keine gute Antwort, Ma’am«, war das Einzige, das Schmidt sagen konnte, ohne dass er damit seine gesamte diplomatische Karriere in Gefahr brachte.


      »Hmmmm«, machte Abumwe noch einmal und wandte sich wieder der Clarke zu.


      Schmidt vermutete, dass es das Stichwort für seinen Abgang war, und zog sich vom Observationsdeck zurück, um sich vielleicht in der nächsten Messe einen kräftigen Drink zu genehmigen.


      Doch dann meldete sich Abumwe erneut zu Wort. »Haben Sie Ihren PDA dabei?«


      »Ja, Ma’am«, sagte Schmidt.


      »Rufen Sie Ihre letzten Nachrichten ab«, sagte sie. »Wir haben neue Befehle erhalten.«


      Schmidt zog seinen PDA aus der Jackentasche, schaltete ihn ein und las die Nachricht, die in seinem Posteingang blinkte. »Wir sind den Verhandlungen mit den Bula zugewiesen worden«, sagte er.


      »So sieht es aus«, bestätigte Abumwe. »Die stellvertretende Botschafterin Zala hatte einen Blinddarmdurchbruch und musste sich aus dem Team zurückziehen. Normalerweise verlangt das Protokoll, dass ihr Assistent nachrückt und die Verhandlungen übernimmt, aber die Gespräche haben offiziell noch gar nicht begonnen, und aus Protokollgründen ist es für die Koloniale Union wichtig, dass jemand von hinreichend hoher Stellung diesen Teil des Prozedere leitet. Also sind wir jetzt dabei.«


      »Welchen Teil der Verhandlungen sollen wir übernehmen?«, fragte Schmidt.


      »Es gibt einen Grund, warum ich Ihnen gesagt habe, dass Sie die Anweisungen lesen sollen«, erwiderte Abumwe, wieder in ihrem typischen Tonfall. Sie drehte sich erneut zu ihm um.


      »Entschuldigung, Ma’am«, sagte Schmidt hastig und deutete auf seinen PDA. »Ich bin noch nicht dazu gekommen.«


      Abumwe verzog das Gesicht, aber sie behielt den Kommentar über Schmidt, der ihr durch den Kopf ging, für sich. »Es geht darum, die Welten der Bula für Handel und Tourismus zu öffnen«, sagte sie stattdessen. »Wie viele Schiffe, wie groß die Schiffe sein dürfen, wie viele Menschen sich gleichzeitig auf Bulati und den Kolonialwelten aufhalten dürfen und so weiter.«


      »So etwas haben wir schon gemacht«, sagte Schmidt. »Das dürfte nicht allzu problematisch werden.«


      »Es gibt da einen Haken, der in den Anweisungen nicht erwähnt wird«, sagte Abumwe, und Schmidt blickte von seinem PDA auf. »Es gibt eine Kolonialwelt der Bula namens Wantji. Es war eine der letzten Kolonien, die die Bula für sich beansprucht haben, bevor die Konklave den nicht angegliederten Völkern die Gründung weiterer Kolonien untersagte. Sie haben noch keine Siedler nach Wantji geschafft, weil sie nicht wissen, wie die Konklave darauf reagieren würde.«


      »Und?«, fragte Schmidt.


      »Vor drei Tagen empfing die KVA eine Skip-Drohne von Wantji mit einer Notrufnachricht«, sagte Abumwe.


      Warum sollten die Bula von einem offiziell unbewohnten Planeten einen Notruf an die Koloniale Verteidigungsarmee schicken?, hätte Schmidt beinahe gefragt. Im letzten Moment erkannte er, dass es genau die Art Frage war, die die Botschafterin davon überzeugen würde, dass er noch viel dümmer war, als sie ohnehin schon glaubte. Stattdessen versuchte er, von selbst auf eine Antwort zu kommen.


      Es dauerte nur wenige Sekunden, bis ihm ein Licht aufging. »Es ist eine wilde Kolonie.«


      »Ja«, sagte Abumwe. »Eine wilde Kolonie, von der die Bula im Moment anscheinend nichts wissen.«


      »Wir werden ihnen nicht sagen, dass sie existiert?«, fragte Schmidt.


      »Noch nicht. Die KVA schickt zuerst ein Schiff.«


      »Wir schicken ein Kriegsschiff in das Territorium der Bula, um uns eine menschliche Kolonie anzusehen, die es eigentlich gar nicht geben dürfte?«, fragte Schmidt ungläubig. »Botschafterin, ich halte das für eine sehr schlechte Idee …«


      »Natürlich ist es eine schlechte Idee«, gab Abumwe zurück. »Hören Sie auf, mir Dinge zu sagen, die ich längst weiß, Schmidt.«


      »Entschuldigung«, sagte Schmidt.


      »Bei den Verhandlungen sollen wir zwei Dinge im Auge behalten. Zum einen handeln wir die Verträge aus, die die wirtschaftlichen und touristischen Beziehungen regeln. Außerdem verhandeln wir langsam genug, damit die Tübingen nach Wantji gelangen und diese wilde Kolonie – oder was noch davon übrig ist – vom Planeten evakuiert.«


      »Ohne den Bula etwas davon zu sagen.« Schmidt bemühte sich aus Höflichkeit, so wenig Sarkasmus wie möglich in seinen Tonfall zu legen.


      »Man ist der Ansicht, wenn die Bula noch nicht darauf aufmerksam geworden sind, hat es keinen Sinn, sie darauf aufmerksam zu machen. Und wenn sie darauf aufmerksam werden, wird man die wilde Kolonie aufgelöst haben, bevor sie sich zu einem ernsten diplomatischen Problem entwickeln kann.«


      »Solange sie übersehen, dass ein KVA-Schiff ihren Planeten besucht hat«, warf Schmidt ein.


      »Man geht davon aus, dass die Tübingen längst wieder abgeflogen ist, bevor die Bula merken, dass sie da war.«


      Schmidt verzichtete auf den Kommentar Damit ist es immer noch eine schlechte Idee und ging stattdessen auf einen anderen Punkt ein. »Sie sagten, dass die Tübingen den Auftrag erhalten hat, zu diesem Kolonialplaneten zu fliegen.«


      »Ja«, bestätigte Abumwe. »Was ist damit?«


      Schmidt griff auf seinen PDA zu und suchte in seinem Posteingang. »Harry Wilson wurde vor einigen Tagen zur Tübingen abkommandiert«, sagte er und drehte den PDA um, damit die Botschafterin die Nachricht sehen konnte, die Wilson ihm geschickt hatte. »Der KVA-Einsatztrupp der Tübingen hat auf Brindle den Systemtechniker verloren. Harry übernimmt für die derzeitige Mission diesen Posten. Was genau diese Mission sein dürfte, oder?«


      »Noch jemand, der von meinem Team abgezogen wird«, sagte Abumwe. »Worauf wollen Sie hinaus?«


      »Ich will darauf hinaus, dass es nützlich für uns sein könnte, wenn wir bei dieser Mission jemanden vor Ort haben«, sagte Schmidt. »Sie wissen, dass man uns hier ein sehr schlechtes Blatt in die Hand gegeben hat, Ma’am. Wenigstens kann Harry uns sagen, wie schlecht das Blatt wirklich ist.«


      »Wenn Sie Ihren Freund von der KVA nach Informationen über eine aktive militärische Mission fragen, schaffen Sie die besten Voraussetzungen, standrechtlich erschossen zu werden, Schmidt«, sagte Abumwe.


      »Vermutlich«, sagte Schmidt.


      Abumwe schwieg eine Weile. »Ich finde, Sie sollten nicht das Risiko eingehen, sich erwischen zu lassen, wenn Sie so etwas tun«, sagte sie schließlich.


      »Das verstehe ich voll und ganz, Ma’am«, sagte Schmidt und wandte sich zum Gehen.


      »Schmidt«, sagte Abumwe.


      »Ja, Ma’am.«


      »Ihnen ist bewusst, dass ich vorhin impliziert habe, Sie wären nur deshalb bei mir geblieben, weil Sie größtenteils unnütz sind.«


      »Ja, diesen Eindruck hatte ich«, gab Schmidt nach kurzer Pause zu.


      »Davon bin ich überzeugt«, sagte Abumwe. »Also beweisen Sie mir jetzt das Gegenteil.« Sie wandte ihren Blick wieder der Clarke zu.


      O Mann, Harry, dachte Schmidt, als er fortging. Ich hoffe, du hast in diesem Moment einen einfacheren Job als ich.


      Das Shuttle von der Tübingen traf die Atmosphäre des Planeten wie ein Stein, der gegen eine Lehmmauer prallte. Es wurde heiß und schüttelte die Soldaten der Kolonialen Verteidigungsarmee wie Maiskörner in einer Popcornmaschine durch.


      »Nett«, sagte Lieutenant Harry Wilson, ohne jemanden direkt anzusprechen. Dann wandte er sich seiner Offizierskollegin Lieutenant Heather Lee zu, der Anführerin des Trupps. »Es ist schon komisch, dass sich etwas so Simples wie Luft so holprig anfühlen kann.«


      Lee zuckte mit den Schultern. »Wir haben Gurte«, sagte sie. »Und das hier ist kein Vergnügungsausflug.«


      »Ich weiß«, sagte Wilson. Das Shuttle wurde erneut durchgerüttelt. »Aber das war für mich immer der Teil einer Mission, der mir am wenigsten Spaß gemacht hat. Abgesehen von … Sie wissen schon. Schießen und töten und beschossen werden und vielleicht von Aliens gefressen werden.«


      Lee schien ganz und gar nicht von Wilson beeindruckt zu sein. »Es ist schon recht lange her, seit Sie das letzte Mal auf einem Planeten abgesetzt wurden, nicht wahr, Lieutenant?«


      Wilson nickte. »Meine Dienstzeit habe ich im aktiven Kampfeinsatz absolviert und wurde dann in die Forschung und schließlich als technischer Berater zum diplomatischen Korps versetzt. Dort wird man nicht allzu oft abgesetzt. Und wenn doch, dann kommt man ruhig und entspannt runter.«


      »Dann betrachten Sie das hier als Auffrischungskurs«, sagte Lee. Wieder wurden sie heftig durchgeschüttelt. Etwas knirschte besorgniserregend.


      »Der Weltraum«, sagte Wilson und ließ sich zurück in seine Gurte sinken. »Einfach fantastisch!«


      »Es ist fantastisch«, sagte der Soldat neben Lee. Automatisch fragte Wilson seinen BrainPal nach der Identität des Mannes. Im nächsten Moment schwebte Text über dem Kopf des Soldaten, und Wilson wusste nun, dass er mit Private Albert Jefferson sprach. Wilson warf einen kurzen Blick zu Lee, der Anführerin, die mit der Andeutung eines Schulterzuckens antwortete, als wollte sie sagen: Er ist neu.


      »Ich habe versucht, sarkastisch zu sein, Private«, sagte Wilson.


      »Ich weiß, Sir«, sagte Jefferson. »Aber ich meine es ernst. Der Weltraum ist fantastisch. All das hier. Es ist Ehrfurcht gebietend.«


      »Nun ja, abgesehen von der Kälte und dem Vakuum und dem unerträglich lautlosen Tod, der einen hier erwartet«, sagte Wilson.


      »Tod?« Jefferson lächelte. »Ich bitte den Lieutenant um Entschuldigung, aber der Tod war auf der Erde. Wissen Sie, was ich noch vor drei Monaten gemacht habe, Sir?«


      »Alt sein, vermute ich«, sagte Wilson.


      »Ich war an einen Dialyseapparat angeschlossen und habe gebetet, dass ich es bis zu meinem fünfundsiebzigsten Geburtstag schaffe. Ich hatte bereits eine Transplantation bekommen, und man wollte mir keine zweite geben, weil sie wussten, dass es sowieso bald mit mir vorbei sein würde. Es war billiger, mich an die Maschine anzuschließen. Ich hätte es fast nicht geschafft. Aber dann wurde ich fünfundsiebzig, ließ mich rekrutieren, und eine Woche später – Bumm! Neuer Körper, neues Leben, neue Karriere. Der Weltraum ist fantastisch!«


      Das Shuttle traf auf irgendeine Lufttasche, und das Gefährt überschlug sich, bevor der Pilot es wieder stabilisieren konnte. »Es gibt da nur das kleine Problem, dass man vielleicht töten muss«, sagte Wilson zu Jefferson. »Oder getötet wird. Oder vom Himmel fällt. Sie sind jetzt Soldat. Das sind die Berufsrisiken.«


      »Ein fairer Handel«, sagte Jefferson.


      »Wirklich?«, fragte Wilson. »Ihre erste Mission?«


      »Ja, Sir«, sagte Jefferson.


      »Es würde mich interessieren, ob Ihre Antwort in einem Jahr noch genauso lautet.«


      Jefferson grinste. »Sie scheinen zur ›Das Glas ist halb leer‹-Fraktion zu gehören, Sir.«


      »Genau genommen gehöre ich zur ›Das Glas ist halb leer, und der Rest ist mit Gift aufgefüllt‹-Fraktion.«


      »Ja, Sir«, sagte Jefferson.


      Lee nickte plötzlich, aber sie meinte nicht Wilson oder Jefferson, sondern die Nachricht, die ihr BrainPal empfangen hatte. »Absetzung in zwei Minuten«, sagte sie. »Feuerteams.« Die Soldaten formierten sich zu Vierergruppen. »Wilson, Sie gehören zu mir.«


      Wilson nickte.


      »Wissen Sie, ich war einer der Letzten«, sagte Jefferson wenig später, als sich das Shuttle der Landestelle näherte.


      »Wovon?«, fragte Wilson. Er war abgelenkt, weil er sich die Missionsdaten seines BrainPals ansah.


      »Von der Erde«, sagte Jefferson. »Am Tag, als ich die Nairobi-Bohnenstange rauffuhr, kam dieser Kerl mit der Alien-Flotte in den Erdorbit. Damit hat er uns einen gewaltigen Schrecken eingejagt. Wir dachten, wir werden angegriffen. Dann fing die Flotte an, alle möglichen Sachen über die Koloniale Union zu senden.«


      »Sie meinen, zum Beispiel die soziale Manipulation, die sich die Erde jahrhundertelang von der KU gefallen lassen musste, um sie als Farm für Kolonisten und Soldaten ausnutzen zu können«, sagte Wilson.


      Jefferson schnaufte leise. »Ist das nicht ein wenig paranoid, Sir? Ich glaube, dieser Kerl …«


      »John Perry«, sagte Wilson.


      »… sollte ein paar Erklärungen abliefern, wie er es überhaupt geschafft hat, eine Alien-Flotte anzuführen. Jedenfalls war mein Transportschiff eins der letzten, die von der Erde abgeflogen sind. Es gab noch ein oder zwei weitere, aber wie ich gehört habe, hat die Erde danach keine Soldaten und Kolonisten mehr geschickt. Es heißt, dass man die Beziehungen zur Kolonialen Union neu verhandeln will.«


      »Klingt gar nicht so unvernünftig, wenn man alle Fakten in Betracht zieht«, sagte Wilson.


      Das Shuttle landete mit einem dumpfen Schlag und kam auf dem Boden zur Ruhe.


      »Ich weiß nur, dass ich froh bin, dass dieser Perry gewartet hat, bis ich weg bin«, sagte Jefferson. »Andernfalls wäre ich immer noch alt, nierenleidend und wahrscheinlich dem Tode nahe. Ganz gleich, was mich hier erwartet, es ist besser als alles, was ich dort hatte.«


      Die Shuttletür öffnete sich knarrend, und die Außenluft strömte herein, heiß und schwül und mit dem Geruch nach Tod und Verwesung. Einige Soldaten stöhnten hörbar, und mindestens von einer Person kamen würgende Geräusche. Dann stiegen die einzelnen Feuerteams des Trupps aus.


      Wilson sah zu Jefferson, auf dessen Gesicht sich die Wirkungen der Geruchsmischung des Planeten abzeichnete. »Ich hoffe, Sie haben recht«, sagte Wilson. »Aber dem Duft nach zu schließen, sind wir dem Tod auch hier sehr nahe.«


      Sie verließen das Shuttle und betraten eine neue Welt.


      Die Unterbotschafterin hatte wie alle Bula eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Lemuren, und sie trug das mit Edelsteinen besetzte Amulett, das ihre Stellung im diplomatischen Korps anzeigte. Ihr Name war unaussprechlich, was in Anbetracht der Gegebenheiten nicht ungewöhnlich war, aber sie bestand darauf, dass Abumwe und ihr Stab sie »Unterbotschafterin Ting« nannten. »In offiziellen Angelegenheiten kommt das der Sache hinreichend nahe«, sagte sie mittels eines Übersetzungsgeräts, das sie sich umgehängt hatte, während sie Abumwe die Hand schüttelte.


      »Also herzlich willkommen, Unterbotschafterin Ting«, sagte Abumwe.


      »Vielen Dank, Botschafterin Abumwe.« Ting gab ihr mit einer Geste zu verstehen, dass sie, Drolet und Wilson auf der anderen Seite des Tisches Platz nehmen sollten, hinter dem sie und ihre zwei Mitarbeiter standen. »Wir freuen uns sehr, dass Sie trotz der kurzen Vorbereitungszeit höchstpersönlich für diese Verhandlungen zur Verfügung stehen. Ich bedaure zutiefst, was mit Katerina Zala geschehen ist. Bitte übermitteln Sie ihr meine Genesungswünsche.«


      »Das werde ich tun«, sagte Abumwe und setzte sich.


      »Was ist ein Blinddarm?« Ting nahm ebenfalls Platz.


      »Das ist ein rudimentäres Organ im Verdauungssystem«, erklärte Abumwe. »Manchmal kann es sich entzünden. Ein Durchbruch kann zu einer Sepsis und zum Tod führen, wenn er nicht behandelt wird.«


      »Das klingt schrecklich«, sagte Ting.


      »Es wurde früh genug bemerkt, sodass die stellvertretende Botschafterin Zala nicht in unmittelbarer Lebensgefahr schwebte. In wenigen Tagen wird sie wieder gesund sein.«


      »Das freut mich zu hören«, sagte Ting. »Interessant, welche Probleme ein so kleiner Teil dem Gesamtorganismus bereiten kann.«


      »So ist es«, sagte Abumwe.


      Ting schwieg eine Weile mitfühlend, dann griff sie abrupt nach dem PDA, den ihr Assistent an ihrem Platz auf den Tisch gelegt hatte. »Gut, dann sollten wir jetzt beginnen. Wir wollen doch nicht, dass wir schuld daran sind, dass unser diplomatischer Organismus lahmgelegt wird.«


      Auf dem handgeschriebenen Schild am Rand der Kolonie stand »New Seattle«. Soweit Wilson sehen konnte, war es der einzige Bestandteil der Kolonie, der nicht verbrannt war.


      »An die Teams, Ihre Meldungen, bitte«, sagte Lee. In ihrer Nähe war nur ihr eigenes Team. Ihre Worte wurden von ihrem BrainPal weitergeleitet.


      Wilson öffnete in seinem Kopf den allgemeinen Kanal.


      »Hier Team eins«, sagte Blaine Givens, der Anführer. »Hier gibt es nichts außer verbrannten Hütten und Leichen.«


      »Hier Team zwei«, meldete sich Muhamad Ahmed. »Bei uns sieht es genauso aus.«


      »Team drei«, sagte Janet Mulray. »Bei uns ebenfalls. Was hier passiert ist, passiert jetzt nicht mehr.« Die restlichen drei Teams gaben ähnlich lautende Berichte ab.


      »Hat jemand Überlebende gefunden?«, fragte Lee. Bislang keine, hieß es in den Antworten. »Suchen Sie weiter«, sagte Lee.


      »Ich muss zum Verwaltungszentrum der Kolonie«, sagte Wilson. »Deswegen bin ich hier.«


      Lee nickte und ließ ihr Team weiter vorrücken.


      »Ich dachte, wir würden keine Kolonien mehr gründen«, sagte Jefferson zu Wilson, als sie die Siedlung betraten. »Die Aliens haben uns gesagt, sie würden jeden Planeten eliminieren, den wir kolonisieren.«


      »Nicht ›die Aliens‹«, sagte Wilson. »Die Konklave. Das ist ein Unterschied.«


      »Was ist der Unterschied?«, fragte Jefferson.


      »Es gibt etwa sechshundert verschiedene Alien-Völker, mit denen wir zu tun haben«, erklärte Wilson. »Vielleicht ein Drittel davon gehört zur Konklave. Die übrigen sind unverbündet, so wie wir.« Er wich einem toten Kolonisten aus, der verkohlt im Weg lag.


      »Und was bedeutet das, Sir?«, fragte Jefferson, der einen Umweg um dieselbe Leiche machte, sie aber eines längeren Blickes würdigte.


      »Das bedeutet, dass es ihnen genauso geht wie uns. Wenn sie kolonisieren, macht die Konklave auch ihnen die Hölle heiß.«


      »Aber das hier ist eine Kolonie«, sagte Jefferson und sah wieder Wilson an. »Unsere Kolonie.«


      »Es ist eine wilde Kolonie. Sie wurde nicht von der Kolonialen Union genehmigt. Außerdem gehört uns dieser Planet gar nicht.«


      »Sondern der Konklave?«, fragte Jefferson.


      Wilson schüttelte den Kopf. »Nein, den Bula. Das ist eine ganz andere Gruppe von Aliens.« Er zeigte auf die ausgebrannten Hütten und Baracken, von denen sie umgeben waren. »Als diese Leute hierherkamen, waren sie auf sich allein gestellt. Ohne Unterstützung durch die KU. Und ohne Verteidigungsmöglichkeit.«


      »Also ist es doch nicht unsere Kolonie«, sagte Jefferson.


      »Nein.«


      »Werden die Aliens das genauso sehen, Sir?«, fragte Jefferson. »Egal, welche Gruppe, meine ich.«


      »Da wir in jedem Fall am Arsch sind, wenn sie es nicht tun, wollen wir hoffen, dass sie es tun.« Wilson blickte auf und sah, dass er und Jefferson ein Stück hinter Lee zurückgefallen waren. »Kommen Sie, Jefferson.« Er legte einen Zahn zu, um die Anführerin des Trupps einzuholen.


      Zwei Minuten später stand das Team von Wilson und Lee vor einer teilweise eingestürzten Wellblechhütte. »Ich glaube, das ist es«, sagte Lee zu Wilson. »Das Verwaltungszentrum, meine ich.«


      »Wie kommen Sie darauf?«, fragte Wilson.


      »Es ist das größte Gebäude innerhalb der eigentlichen Siedlung«, sagte Lee. »Es muss genügend Platz für Bürgerversammlungen bieten.«


      »Dieser Logik kann ich nicht widersprechen«, sagte Wilson und musterte das Gebäude, dessen Stabilität fragwürdig war. Er blickte sich zu Lee und ihrem Trupp um.


      »Nach Ihnen, Lieutenant«, sagte Lee.


      Wilson seufzte und zog die Tür der Hütte auf. Drinnen sah er zwei Leichen und ein großes Durcheinander.


      »Wie es aussieht, ist etwas über sie hergefallen«, sagte Lee und tippte mit dem Fuß gegen die eine Leiche. Jefferson betrachtete sie ebenfalls und schien noch einen Tick grünlicher im Gesicht zu werden, als er ohnehin schon war.


      »Was schätzen Sie, wie lange sie schon tot sind?«, fragte Wilson.


      Lee zuckte mit den Schultern. »Zwischen dem Zeitpunkt, als sie den Notruf abschickten, und unserem Eintreffen? Kann nicht weniger als eine Woche gewesen sein.«


      »Seit wann melden sich wilde Kolonien zurück?«, fragte Wilson.


      »Ich führe hier nur meine Befehle aus, Lieutenant«, sagte Lee. Sie winkte Jefferson zu und zeigte auf eine der Leichen. »Schauen Sie nach, ob dieser hier einen ID-Chip hat. Kolonisten lassen sie sich manchmal implantieren, damit sie sich gegenseitig lokalisieren können.«


      »Soll ich in der Leiche danach suchen?«, fragte Jefferson mit offenkundigem Entsetzen.


      »Pingen Sie den Chip an«, erwiderte Lee ungeduldig. »Benutzen Sie Ihren BrainPal. Wenn es einen Chip gibt, wird er antworten.«


      Wilson wandte sich von der wahrlich fesselnden Unterhaltung zwischen Lee und Jefferson ab und drang tiefer in die Hütte vor. Die Leichen befanden sich in einem offenen Bereich, von dem er genauso wie Lee vermutete, dass er für Kolonistenversammlungen genutzt worden war. Weiter drinnen gab es zwei stark beschädigte Kabinen und einen kleinen abgeschlossenen Raum.


      Die Kabinen lagen in Trümmern, doch der Raum schien, zumindest von außen betrachtet, unversehrt zu sein. Wilson hoffte, dass darin die Computer- und Kommunikationshardware der Kolonie untergebracht war.


      Die Tür zu dem Raum war zugesperrt. Wilson ruckelte ein paarmal am Türgriff, um sich ganz sicher zu sein, dann widmete er sich der anderen Seite der Tür. Er zog ein Multifunktionswerkzeug hervor, konfigurierte es zu einer kleinen Brechstange und hebelte die Stifte der Scharniere heraus. Dann stellte er die Tür zur Seite und blickte in den Raum.


      Sämtliche technischen Geräte waren bis zur Unkenntlichkeit zertrümmert worden.


      »Scheiße«, sagte Wilson. Dann trat er trotzdem ein, um zu sehen, ob noch irgendetwas zu retten war.


      »Haben Sie etwas gefunden?«, fragte Lee ein paar Minuten später, als sie in den Türeingang trat.


      »Wenn jemand gern puzzelt, dürfte er hiermit sehr viel Spaß haben.« Wilson erhob sich und zeigte auf die Reste der Einrichtung.


      »Also gibt es hier nichts, womit Sie etwas anfangen können«, sagte Lee.


      »Nein.« Wilson bückte sich und hob etwas auf, das er Lee hinhielt. »Das war früher einmal ein Datenspeicher. Man hat dafür gesorgt, dass er nicht mehr zu gebrauchen ist. Ich könnte ihn mitnehmen und trotzdem versuchen, noch etwas herauszuholen, aber ich würde mir keine allzu großen Hoffnungen machen.«


      »Vielleicht haben einige Privatcomputer oder mobile Geräte der Kolonisten überlebt«, sagte Lee. »Ich werde meine Leute anweisen, sie einzusammeln.«


      »Das wäre nett«, sagte Wilson. »Aber wenn die externen Geräte von diesem Zentralserver abhängig waren, könnte auch alles andere gelöscht worden sein.«


      »Das hier wurde nicht zufällig während der Kämpfe zerstört«, sagte Lee.


      Wilson schüttelte den Kopf und deutete auf die Trümmer. »Der Raum war abgeschlossen. Es gibt keine sonstigen Schäden an diesem Teil des Gebäudes. Und für mich sieht es nach einer systematischen Zerstörung aus. Wer auch immer das getan hat, war nicht an den gespeicherten Daten interessiert und wollte auch nicht, dass jemand anders sie auswerten kann.«


      »Aber Sie haben gesagt, dass die Tür abgeschlossen war«, gab Lee zu bedenken. »Die unbekannten Angreifer haben sich nicht die Zeit genommen, die Computerdaten auszuwerten.«


      »Richtig«, sagte Wilson und blickte dann zu Lee. »Wie sieht es bei Ihnen aus? Haben Sie etwas über die Leichen herausgefunden?«


      »Ja, nachdem Jefferson schließlich verstanden hat, wie er es machen muss«, sagte Lee. »Martina und Vasily Ivanovich. Mangels gegenteiliger Beweise habe ich sie zu den zwei Personen ernannt, die sich hier um die Computer gekümmert haben. Ich habe den Teams gesagt, dass sie auch bei den anderen Leichen nach ID-Chips suchen sollen.«


      »Haben Sie mehr als nur ihre Namen?«, fragte Wilson.


      »Die üblichen biometrischen Daten«, sagte Lee. »Mit der Tübingen habe ich Kontakt aufgenommen, um zu überprüfen, ob es in unseren Datenbanken mehr über sie gibt, aber Fehlanzeige. Allerdings habe ich auch nicht damit gerechnet, es sei denn, sie sind ehemalige KVA-Angehörige.«


      »Einfach nur zwei weitere Dummköpfe, die an einem spektakulären unklugen Kolonisationsversuch teilgenommen haben«, sagte Wilson.


      »Gemeinsam mit einhundertfünfzig weiteren Dummköpfen«, fügte Lee hinzu.


      »Damit ist die Koloniale Union wieder um einen winzigen Bruchteil kleiner geworden«, sagte Wilson.


      Lee schnaufte nur.


      Aus einiger Entfernung war zu hören, wie sich jemand übergab. Lee reckte den Hals. »Oh, das ist Jefferson. Er ist zusammengeklappt.«


      Wilson erhob sich und warf einen Blick nach draußen. »Es hat ein wenig länger gedauert, als ich erwartet hatte.«


      »Mit seinem Übereifer ist er uns allen auf die Nerven gegangen«, sagte Lee.


      »Er ist noch neu«, sagte Wilson.


      »Hoffentlich gibt sich das, bevor die anderen ihn töten.«


      Darüber musste Wilson lächeln. Dann kehrte er vorsichtig durch das Chaos zu Jefferson zurück.


      »Tut mir leid, Sir«, sagte Jefferson. Er kniete neben der Leiche von Vasily Ivanovich und einer Pfütze mit seinem Erbrochenen. Die anderen beiden Mitglieder seines Feuerteams hatten sich ein Stück von ihm entfernt.


      »Sie halten sich in der Nähe zweier teilweise verwester und angefressener Leichen auf«, sagte Wilson. »Ein Übelkeitsanfall ist eine völlig normale Reaktion.«


      »Wenn Sie es sagen.«


      »Ich sage es«, bestätigte Wilson. »Bei meiner ersten Mission hatte ich mir fast in die Hosen gemacht. Sich übergeben ist kein Problem.«


      »Danke, Sir«, sagte Jefferson.


      Wilson klopfte Jefferson auf den Rücken und warf einen Blick auf Vasily Ivanovich. Der Mann sah schrecklich aus: Er war aufgebläht, und ein beträchtlicher Teil seines Unterleibs war Aasfressern zum Opfer gefallen. Wilson hatte einen guten Einblick in die zerfleischten Überreste von Ivanovichs Verdauungssystem.


      In dem etwas glitzerte.


      Wilson runzelte die Stirn. »Was ist das?«


      »Was ist was, Sir?«, fragte Jefferson zurück.


      Wilson antwortete nicht, sondern sah es sich genauer an. Nach einer Weile schob er seinen Handschuh in das, was noch von Ivanovichs Bauch übrig war.


      Jefferson würgte, aber sein Magen enthielt nichts mehr, das er hätte von sich geben können. Also starrte er stattdessen auf das kleine Ding in Wilsons schleimigem Handschuh. Wilson nahm das Ding vorsichtig mit den Fingern der anderen Hand auf und hielt es ins Licht.


      »Was ist das?«, fragte Jefferson.


      »Eine Datenkarte«, sagte Wilson.


      »Wie ist sie in seinen Bauch gelangt?«


      »Ich habe keine Ahnung.« Wilson drehte sich um. »Lee!«


      »Was gibt es?«, fragte Lee von der anderen Seite der Hütte.


      »Ihre Leute sollen nach einem funktionierenden PDA suchen und ihn unverzüglich zu mir bringen. Einer, der Datenkarten lesen kann.«


      Wenig später hatte Wilson die Datenkarte in einen persönlichen Datenassistenten gesteckt und den Computer mit seinem BrainPal verbunden.


      »Warum hat er eine Datenkarte verschluckt?«, fragte Lee, während sie Wilson beobachtete.


      »Weil er nicht wollte, dass die Daten in feindliche Hände fallen«, sagte Wilson. Gleichzeitig ging er das Verzeichnis der Datenkarte durch.


      »Deshalb hat er die Computer- und Kommunikationsausrüstung zerstört«, sagte Lee.


      »Ich könnte Ihnen mehr sagen, wenn Sie mir ermöglichen, mich auf das zu konzentrieren, was ich gerade tue«, sagte Wilson.


      Lee wirkte leicht verärgert, hielt aber den Mund.


      Wilson achtete nicht weiter darauf, schloss die Augen und widmete sich ganz den Daten.


      Mehrere Minuten später öffnete er die Augen und bedachte Ivanovich mit einem Blick, in dem sichtliche Bewunderung lag.


      Lee entging es nicht. »Was?«, sagte sie.


      Wilson sah Lee mit ausdrucksloser Miene an, dann schaute er auf die Leichen von Vasily und Martina Ivanovich.


      »Wilson!«, sagte Lee.


      »Ich glaube, wir sollten diese Leichen lieber mitnehmen«, sagte Wilson.


      »Warum?«, fragte Lee mit einem Blick auf die Toten.


      »Ich bin mir nicht sicher, ob ich es Ihnen sagen kann«, antwortete Wilson. »Ich glaube, Sie haben nicht die nötige Sicherheitseinstufung.«


      Lee bedachte Wilson mit einem Blick, in dem deutliche Verärgerung lag.


      »Es geht nicht um Sie«, versicherte Wilson ihr. »Ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass die Sache auch meine Sicherheitsstufe übersteigt.«


      Mit sichtlicher Unzufriedenheit musterte Lee erneut die Ivanovichs. »Also wollen Sie, dass wir diese beiden zur Tübingen schaffen.«


      »Nicht unbedingt komplett.«


      »Wie bitte?«, fragte Lee.


      »Sie müssen nicht die kompletten Leichen mitnehmen«, sagte Wilson. »Die Köpfe dürften völlig genügen.«


      »Sie spüren es auch, nicht wahr?«, sagte Abumwe während einer Verhandlungspause zu Schmidt. Die beiden standen im Korridor vor dem Konferenzraum und tranken Tee, den Schmidt besorgt hatte.


      »Was meinen Sie, Ma’am?«, fragte Schmidt.


      Abumwe seufzte. »Schmidt, wenn Sie mich von dem Glauben abbringen wollen, dass Sie für mich völlig nutzlos sind, sollten Sie versuchen, mir von Nutzen zu sein.«


      Schmidt nickte. »Also gut«, sagte er. »Mit Unterbotschafterin Ting stimmt irgendetwas nicht.«


      »Richtig«, sagte Abumwe. »Und jetzt verraten Sie mir, was mit ihr nicht stimmt.«


      »Ich weiß es nicht.«


      Als Schmidt Abumwes Gesichtsausdruck sah, hob er mit entschiedener Geste eine Hand. Das ließ Abumwe überrascht verstummen. »Entschuldigung«, fuhr Schmidt hastig fort. »Ich sage, dass ich es nicht weiß, weil ich mir nicht sicher bin, aus welchem Grund es so ist. Aber ich weiß, welche Konsequenzen es hat. Bei den Verhandlungen macht sie es uns viel zu leicht. Wir bekommen zu viele von den Dingen, die wir von ihr haben möchten. Sie kommt uns zu weit entgegen.«


      »Ja«, sagte Abumwe. »Und ich wüsste gern, warum das so ist.«


      »Vielleicht ist sie einfach nur eine schlechte Verhandlungsführerin.«


      »Für diesen Teil der Verhandlungen haben die Bula eine gesonderte Runde angesetzt, um ihnen mehr Aufmerksamkeit widmen zu können. Das deutet darauf hin, dass sie für die Bula keineswegs unwichtig sind. Außerdem sind die Bula nicht dafür bekannt, dass sie sich leicht über den Tisch ziehen lassen. Ich glaube nicht, dass sie diese Gespräche einer inkompetenten Diplomatin überlassen würden.«


      »Wissen wir irgendetwas über Ting?«, fragte Schmidt.


      »Hillary hat nichts über sie gefunden«, sagte Abumwe. »Die Dateien der Kolonialen Union über ihre diplomatischen Missionen konzentrieren sich auf die führenden Diplomaten, nicht auf die nachfolgenden Ränge. Ich lasse sie weitersuchen, aber ich rechne nicht damit, dass sie allzu viel findet. Bis dahin würde ich gern hören, wie Ihre Vorschläge lauten.«


      Schmidt brauchte einen kleinen Moment, um seine Überraschung zu verarbeiten, dass Abumwe ihn tatsächlich nach seiner Meinung fragte. »Wir sollten mit dem fortfahren, was wir machen«, sagte er dann. »Schließlich bekommen wir das von ihr, was wir haben wollen. Das Einzige, was uns zu diesem Zeitpunkt Sorge machen sollte, wäre der Fall, dass wir es zu schnell bekommen und fertig sind, bevor die Tübingen ihre Mission abgeschlossen hat.«


      »Ich kann mir etwas einfallen lassen, warum die Verhandlungen auf morgen vertagt werden sollten«, sagte Abumwe. »Ich könnte behaupten, dass ich mehr Zeit brauche, weil ich eine bestimmte Angelegenheit genauer recherchieren möchte. Das dürfte nicht allzu schwierig sein.«


      »Gut«, sagte Schmidt.


      »Und was die Tübingen betrifft, haben Sie irgendetwas Neues von Ihrem Freund erfahren?«


      »Ich habe ihm eine verschlüsselte Nachricht geschickt, die mit der nächsten Skip-Drohne an das Schiff rausgeht.«


      »Sie sollten sich nicht zu sehr auf unsere Verschlüsselung verlassen.«


      »Das tue ich auch nicht«, versicherte Schmidt ihr. »Aber ich glaube, es wäre verdächtig gewesen, wenn ich ihm eine unverschlüsselte Nachricht geschickt hätte, in Anbetracht der Bedeutung der Mission. In der Nachricht selbst steht nur unverfängliches Geschwafel, aber darin kommt der Halbsatz ›Es war wie damals in der Phoenix-Station‹ vor.«


      »Was bedeutet das?«, fragte Abumwe.


      »Im Grunde bedeutet es nur: ›Sag mir, ob irgendetwas Interessantes passiert ist.‹ Wilson wird es verstehen.«


      »Möchten Sie mir erklären, wie es kommt, dass Sie beide Ihren eigenen kleinen Geheimcode haben? Haben Sie sich die Sache mit sechs Jahren im Sandkasten ausgedacht?«


      »Hm«, machte Schmidt mit sichtlichem Unbehagen. »Es hat sich irgendwie so ergeben.«


      »Tatsächlich?«


      »Harry hat einmal miterlebt, wie Sie während einer Verhandlung sauer auf mich waren, und hat diesen Satz zu mir gesagt, um mich wissen zu lassen, dass er später gern die genaueren Einzelheiten erfahren würde«, sagte Schmidt hastig. Dabei wandte er den Blick ab.


      »Haben Sie wirklich so große Angst vor mir, Schmidt?«, fragte Abumwe nach kurzer Überlegung.


      »Ich würde nicht von ›Angst‹ sprechen. Eher würde ich es so formulieren, dass ich einen gesunden Respekt vor Ihren Arbeitsmethoden habe.«


      »Wie auch immer«, sagte Abumwe. »Zumindest im Moment wird mir Ihre furchtsame Unterwürfigkeit nicht von Nutzen sein. Also hören Sie damit auf.«


      »Ich werde es versuchen«, sagte Schmidt.


      »Und lassen Sie es mich wissen, wenn Sie etwas von Ihrem Freund hören. Ich weiß auch nicht, was Unterbotschafterin Ting im Schilde führt. Jedenfalls bereitet es mir Unbehagen. Aber ich mache mir Sorgen, dass es etwas mit der wilden Kolonie auf Wantji zu tun hat. Wenn ja, möchte ich es als Erste erfahren.«


      »Ich soll was tun?«, fragte Doktor Tomek. Sie hatten schließlich doch die kompletten Leichen der Ivanovichs mitgenommen, und nun lagen beide auf Untersuchungstischen. Doktor Tomek war viel zu professionell, um ihr Missfallen über den Anblick und den Geruch der verwesten Leichen zum Ausdruck zu bringen, aber sie war auch nicht unbedingt begeistert, dass Lieutenant Wilson sie ohne Vorwarnung in ihre Krankenstation gebracht hatte.


      »Ihre Gehirne scannen«, sagte Wilson. »Ich suche nach etwas.«


      »Und wonach suchen Sie?«, fragte Tomek.


      »Das sage ich Ihnen, wenn ich es gefunden habe.«


      »Tut mir leid, aber so läuft das nicht.« Tomek warf einen Blick zu Lieutenant Lee, die ebenfalls dageblieben war, nachdem ihre Soldaten die Ivanovichs in die Krankenstation geschafft hatten. »Wer ist dieser Kerl?«, fragte sie und zeigte auf Wilson.


      »Er ist der Ersatz für Mitchusson«, sagte Lee. »Wir haben ihn von einer diplomatischen Delegation ausgeborgt. Und es hat eine besondere Bewandtnis mit ihm.«


      »Welche?«, wollte Tomek wissen.


      Lee nickte Wilson zu, was dieser als Stichwort verstand.


      »Ich habe eine sehr hohe Sicherheitseinstufung, die mir erlaubt, jedem an Bord dieses Schiffs Befehle zu erteilen«, sagte Wilson zu Tomek. »Das ist quasi ein Überbleibsel von meiner letzten Mission. Man ist noch nicht dazu gekommen, mich wieder herunterzustufen.«


      »In dieser Angelegenheit habe ich mich bereits bei Captain Augustyn beschwert«, sagte Lee. »Auch er ist deswegen stinksauer, aber er sieht ein, dass wir im Moment nichts dagegen tun können. Mit der nächsten Skip-Drohne wird er eine offizielle Beschwerde abschicken. Bis dahin werden Sie tun müssen, was er von Ihnen verlangt.«


      »Es ist immer noch meine Krankenstation«, sagte Tomek.


      »Was der Grund ist, warum ich Sie bitte, den Scan durchzuführen.« Wilson deutete mit einem Nicken auf den Körperscanner, der im Hintergrund des Raums in einer Nische verstaut war. »Ich wurde an solchen Geräten ausgebildet und habe schon damit gearbeitet. Ich könnte es selbst machen. Aber Sie können besser damit umgehen als ich, daher möchte ich Sie nicht ausschließen, Doktor. Aber wenn das, wonach ich suche, gar nicht vorhanden ist, wäre es das Beste für alle Beteiligten, wenn ich meine paranoiden Wahnvorstellungen für mich behalte.«


      »Und wenn es vorhanden ist?«, fragte Tomek.


      »Dann wird die Sache richtig kompliziert«, sagte Wilson. »Also wollen wir hoffen, dass wir es nicht finden.«


      Tomek warf wieder einen Blick zu Lee, die nur mit den Schultern zuckte. Wilson verstand die unausgesprochene Botschaft: Halten Sie den Idioten bei Laune. Wir sind ihn ohnehin bald wieder los. Damit konnte er problemlos leben.


      Tomek ging zur Nische hinüber, holte den Scanner und die Reflexionsplatte und kehrte an den Untersuchungstisch zurück, auf dem Vasily Ivanovich lag. Sie streifte Handschuhe über, hob behutsam Ivanovichs Kopf an und legte die Platte darunter.


      »Wo kann man sich die Sache ansehen?«, fragte Wilson.


      Tomek deutete mit einem Nicken auf einen Bildschirm über dem Untersuchungstisch.


      Wilson schaltete ihn ein. »Legen Sie los, wenn Sie so weit sind.«


      Tomek brachte den Scanner in Position, aktivierte ihn und blickte ein paar Sekunden später auf den Bildschirm. »Was zum Teufel ist das?«, fragte sie kurz darauf.


      »Reizend«, sagte Wilson, der ebenfalls die Darstellung betrachtete. »Und mit ›reizend‹ meine ich: ›Ach du Scheiße‹.«


      »Was ist das?«, fragte Lee und trat näher, um einen besseren Blick auf das Ding zu haben, das Wilson und Tomek anstarrten.


      »Ich gebe Ihnen einen Tipp«, sagte Wilson. »Wir alle haben so etwas im Kopf.«


      »Das ist ein BrainPal?«, fragte Lee und zeigte auf den Bildschirm.


      »Volltreffer. Aber das Design sieht ein wenig anders aus als die Version, mit der ich in der Forschungs- und Entwicklungsabteilung der KVA gearbeitet habe. Trotzdem kann es nichts anderes sein.«


      »Dieser Mann war Zivilist«, sagte Tomek. »Was zum Teufel hat er mit einem BrainPal gemacht?«


      »Es gibt zwei mögliche Erklärungen«, sagte Wilson. »Erstens, was wir hier sehen, ist gar kein BrainPal, sondern ein Tumor, der durch einen unglaublichen Zufall die gleiche Form hat. Zweitens, unser Freund Vasily Ivanovich ist in Wirklichkeit kein Zivilist. Eine von diesen beiden Erklärungen ist deutlich wahrscheinlicher als die andere.«


      Tomek blickte zu Martina Ivanovich. »Und was ist mit ihr?«


      »Ich vermute, dass es in ihrem Kopf genauso aussieht«, sagte Wilson. »Wollen wir es uns anschauen?«


      Es sah tatsächlich genauso aus.


      »Ihnen ist klar, was das bedeutet«, sagte Tomek, nachdem sie den Scanner ausgeschaltet hatte.


      Wilson nickte. »Ich habe Ihnen gesagt, dass es in diesem Fall kompliziert wird.«


      Lee sah die beiden abwechselnd an. »Ich kann Ihnen nicht ganz folgen.«


      »Wir haben BrainPals in den Köpfen zweier scheinbarer Zivilisten gefunden«, sagte Wilson. »Was bedeutet, dass sie wahrscheinlich keine Zivilisten sind. Was darauf hindeutet, dass diese wilde Kolonie vielleicht doch kein eigenmächtiger Kolonisationsversuch ist, wie allgemein behauptet wird. Aber jetzt wissen wir zumindest, warum alle Computer und Dokumente von den Kolonisten vernichtet wurden.«


      »Bis auf den Datenchip, den Sie in seinem Bauch gefunden haben«, sagte Lee und zeigte auf Vasily Ivanovich.


      »Ich glaube nicht, dass er ihn geschluckt hat, um ihn zu retten. Ich glaube, er hat es getan, weil sie überrannt wurden und ihm keine Zeit mehr blieb, das Ding auf andere Weise zu vernichten.«


      »Was befindet sich auf dem Chip?«, fragte Tomek.


      »Eine Menge täglicher Statusberichte«, sagte Wilson, was Lee mit einem Stirnrunzeln quittierte, weil sie offensichtlich nicht verstand, welche Rolle das spielen sollte. »Es geht nicht darum, dass die Daten auf diesem Chip wichtig wären«, fuhr Wilson fort. »Es geht darum, dass diese Daten auf einem Chip gespeichert sind, der zu einem BrainPal gehört. Dass er existiert, impliziert, dass jemand einen BrainPal benutzt hat. Und die Tatsache, dass der BrainPal existiert, impliziert, dass es viel mehr als nur eine wilde Kolonie war.«


      »Wir müssen Captain Augustyn darüber informieren«, sagte Lee.


      »Er ist der Captain«, sagte Tomek. »Wahrscheinlich weiß er es längst.«


      »Wenn er es wüsste, hätte er nicht erlaubt, dass ich diese beiden Leichen untersuche«, sagte Wilson. »Ganz gleich, wie hoch meine Sicherheitsstufe ist. Nein, ich glaube, er wird genauso überrascht sein wie wir.«


      »Also sagen wir es ihm«, erklärte Lee. »Wir sagen es ihm doch, oder?«


      »Ja«, bestätigte Wilson. »Er wird eine Skip-Drohne mit einem detaillierten Bericht über das losschicken, was wir gefunden haben. Und ich rechne damit, dass wir gleich danach neue Befehle erhalten werden, in denen es heißt, dass wir uns jetzt nicht mehr auf einer Evakuierungsmission befinden.«


      »Und was wird es dann sein?«, fragte Lee.


      »Eine Vertuschungsmission«, sagte Tomek, wozu Wilson nickte. »Wir sollen jeden Hinweis vernichten, dass dies hier etwas anderes als eine wilde Kolonie war.«


      »Wir sollen ohnehin sämtliche Beweise vernichten«, sagte Lee.


      »Nicht nur da unten«, sagte Wilson und zeigte dann auf die Ivanovichs. »Ich meine, dass von diesen beiden – und von ihren BrainPals – anschließend nur noch feiner Staub übrig bleiben darf. Ganz zu schweigen von der Löschung aller Informationen über das, was wir erfahren haben, und der Datenkarte, die wir gefunden haben. Und wenn diese beiden Leute tatsächlich aktive Angehörige der KVA waren, werden sie vermutlich postum degradiert, weil sie sich nicht mit einer Kanone die eigenen Köpfe zerschossen haben.«


      Lee ging, um mit Captain Augustyn zu reden, und Tomek verstaute die Leichen.


      Wilson begab sich zur Offiziersmesse, um eine Tasse Kaffee zu trinken. Während er das tat, rief er den Posteingang seines BrainPals ab und fand darin eine Nachricht von Hart Schmidt vor. Wilson lächelte und machte sich auf eine vergnügliche Dosis von Schmidts eigentümlich blassem Neurotizismus gefasst. Er hörte auf zu lächeln, als Hart erwähnte, dass er für die Verhandlungen mit den Bula zu Botschafterin Abumwes rechter Hand ernannt worden war und dass ihn die Persönlichkeit von Unterbotschafterin Ting an die Bula erinnerte, die Wilson und er damals in der Phoenix-Station getroffen hatten.


      »Scheiße«, sagte Wilson. Er konnte ausschließen, dass Hart diese Formulierung zufällig gewählt hatte.


      Wilson dachte mehrere Minuten lang darüber nach, bevor er »Scheiß drauf« murmelte und eine Antwort schrieb und verschlüsselte. Dann machte er mit seinem BrainPal ein Foto von seinem Kaffee, erzeugte damit ein steganographisches Bild, in dem die verschlüsselte Botschaft enthalten war, adressierte alles an Hart und schickte es in die Warteschlange für die Übertragung mit der nächsten Skip-Drohne. Diese würde wahrscheinlich schon sehr bald auf den Weg gebracht werden, nachdem Captain Augustyn die brisanten Neuigkeiten von Lee erfahren hatte.


      Wilson machte sich keine Illusionen, dass seine simple Codierung der Botschaft im Bild der Kaffeetasse auf Dauer unbemerkt bleiben würde. Er hoffte lediglich, dass das Geheimnis lange genug gewahrt blieb, um Hart zu ermöglichen, etwas mit der Information anzufangen, bevor alles herauskam.


      »Hoffentlich dauert es nicht allzu lange«, sagte Wilson zur Kaffeetasse. Doch der Kaffee schwieg sich zu diesem Thema aus. Wilson schlürfte ein wenig davon und rief dann die Daten auf, die er von Vasily Ivanovichs Datenkarte in seinen BrainPal überspielt hatte. Es handelte sich in der Tat um sehr nüchterne Schilderungen des alltäglichen Lebens in der Kolonie, aber Wilson hatte darin bereits eine sehr wichtige Information gefunden. Er las weiter, um nichts zu übersehen. Er ging davon aus, dass ihm nicht viel Zeit blieb, um die Daten zu sichten, bevor er den Befehl erhielt, sie komplett zu löschen.


      Schmidt wusste nicht, welche Fäden Botschafterin Abumwe ziehen musste, um ihre Ziele zu erreichen, aber sie zog sie. Nun saß sie neben Schmidt zusammen mit mehreren Personen an einem Tisch: Anissa Rodabaugh, die Missionsleiterin für die Verhandlungen mit den Bula, Colonel Liz Egan, die für den Kontakt zwischen der Kolonialen Verteidigungsarmee und dem Außenministerium zuständig war, und Colonel Abel Rigney, dessen genaue Position Hart unbekannt war, dessen Anwesenheit aber nichtsdestotrotz ein wenig beunruhigend war. Die drei musterten Abumwe mit kaltem Blick, und sie erwiderte die Gefälligkeit. Niemand beachtete Schmidt, womit er sehr gut leben konnte.


      »Wir sind da«, sagte Egan zu Abumwe. »Sie haben fünf Minuten, bevor Sie und Botschafterin Rodabaugh an den Verhandlungstisch zurückkehren müssen. Also sagen Sie uns, warum Sie uns alle so dringend sprechen müssen.«


      »Sie waren nicht besonders aufrichtig zu mir, was diese wilde Kolonie auf Wantji betrifft«, sagte Abumwe. Schmidt bemerkte den kurz angebundenen Tonfall, in den Abumwe immer dann verfiel, wenn sie sehr verärgert war. Er fragte sich, ob es auch den anderen am Tisch auffiel.


      »Inwiefern?«, fragte Egan.


      »Insofern, als es sich keineswegs um eine wilde Kolonie handelt, sondern um einen getarnten Außenposten der Kolonialen Verteidigungsarmee«, sagte Abumwe.


      Darauf folgte ungefähr zehn Sekunden Schweigen, während Rodabaugh, Egan und Rigney sich angestrengt bemühten, sich nicht anzusehen. »Ich bin mir nicht ganz sicher, wie Sie zu dieser Ansicht gelangt sind«, sagte Egan schließlich.


      »Wollen wir die nächsten fünf Minuten mit diesem albernen Spielchen vergeuden, Colonel?«, sagte Abumwe. »Oder wollen wir konkret darüber sprechen, welche Auswirkungen diese Tatsache auf unsere Verhandlungen hat?«


      »Das hat überhaupt keine Auswirkungen auf …«, sagte Rodabaugh.


      »Ach wirklich?«, schnitt Abumwe ihr das Wort ab. Schmidt bemerkte den Verdruss, der sich auf Rodabaughs Gesicht zeigte, aber da sie und Abumwe offiziell den gleichen diplomatischen Rang bekleideten, konnte sie nur wenig dagegen tun. »Weil ich mich nämlich einen Tag lang mit einer Unterbotschafterin der Bula unterhalten habe, Anissa, und inzwischen davon überzeugt bin, dass sie viel mehr über diese sogenannte Kolonie weiß als ich. Ich glaube, dass ich infolgedessen auf einen sehr schmalen Grat geführt werde. Und wenn ich von diesem Grat geschubst werde, hat das zur Folge, dass die gesamten Verhandlungen mit mir untergehen werden. Wenn ich bei einer Verhandlung scheitere, weil ich Fehler gemacht habe, kann ich das akzeptieren. Aber wenn ich scheitere, weil auf meiner Seite irgendwelche Beteiligten mich hinters Licht führen, werde ich das nicht akzeptieren.«


      Colonel Rigney, der bis zu diesem Moment geschwiegen hatte, wandte sich an Schmidt. »Ihr Freund Harry Wilson befindet sich an Bord der Tübingen«, sagte er zu ihm. »Ich habe es soeben von meinem BrainPal überprüfen lassen. Er hat Ihnen diese Informationen zugespielt.«


      Schmidt öffnete den Mund, doch Abumwe legte ihm eine Hand auf die Schulter. Das ließ Schmidt sofort schockiert verstummen, denn er konnte sich nicht erinnern, dass Abumwe ihn schon einmal körperlich berührt hätte. »Wenn Schmidt oder Wilson irgendetwas getan haben, haben sie es auf meinen Befehl hin getan«, sagte sie.


      »Sie haben ihm und Wilson befohlen, eine Mission der Kolonialen Verteidigungsarmee auszuspionieren?«, fragte Rigney.


      »Ich habe sie an ihre Verpflichtung erinnert, mir bei der Erreichung meiner diplomatischen Ziele behilflich zu sein«, erwiderte Abumwe.


      »Indem sie eine Mission der Kolonialen Verteidigungsarmee ausspionieren«, wiederholte Rigney.


      »Ein beachtenswerter Versuch, auf Zeit zu spielen, indem Sie die Diskussion auf ein Nebengleis lenken, Colonel Rigney, aber so etwas sollten wir nicht tun«, sagte Abumwe. »Ich wiederhole: Wir führen eine militärische Mission auf einer Bula-Welt durch. Ich bin mir ziemlich sicher, dass den Bula, mit denen wir verhandeln, diese Tatsache bekannt ist.«


      »Welchen Beweis haben Sie dafür?«, fragte Rodabaugh.


      »Keinen konkreten«, sagte Abumwe. »Aber ich erkenne es, wenn mein Gegenüber nicht auf Treu und Glauben mit mir verhandelt.«


      »Das ist alles?«, sagte Rodabaugh. »Sie haben ein Gefühl? Verdammt, Sie haben es mit einer Alien-Spezies zu tun! Ihre Psychologie ist völlig anders gestrickt.«


      »Und das alles spielt überhaupt keine Rolle, weil es eine Tatsache ist, dass wir einen militärischen Außenposten auf einem Planeten dieser Alien-Spezies eingerichtet haben. Wenn ich mich täusche, verlieren wir nichts. Doch wenn ich richtig liege, riskieren wir das Scheitern der gesamten Verhandlungen.«


      »Was erwarten Sie von uns, Botschafterin?«, wollte Egan von Abumwe wissen.


      »Sie müssen mir sagen, was wirklich gespielt wird. Es ist schlimm genug, dass ich in die Verhandlungen gegangen bin und mit der Möglichkeit rechnen musste, dass die Bula bemerken, dass wir ein militärisches Raumschiff in ihr Territorium eingeschmuggelt haben, um eine wilde Kolonie zu evakuieren, aber das hätte ich nötigenfalls irgendwie drehen können. Doch wenn ein KVA-Schiff zur Unterstützung einer geheimen militärischen Einrichtung losgeschickt wird, kann ich nichts mehr drehen.«


      »Es war keine geheime militärische Einrichtung«, sagte Rigney und beugte sich vor.


      Das weckte Egans Aufmerksamkeit. »Wollen Sie das wirklich tun, Abel?«, fragte sie Rigney.


      »Sie weiß bereits mehr, als sie wissen sollte, Liz«, sagte Rigney. »Ich glaube, etwas mehr Kontext kann an dieser Stelle nicht schaden.« Er wandte sich wieder an Abumwe. »Es ist wirklich eine wilde Kolonie.«


      »Eine wilde Kolonie, in der sich KVA-Soldaten aufhalten«, sagte Abumwe mit unüberhörbarer Skepsis.


      »Ja«, bestätigte Rigney. »Seit die Konklave uns und anderen nicht angegliederten Spezies die Kolonisation untersagt hat, schleusen wir jeweils ein paar KVA-Angehörige in die wilden Kolonien ein. Die übrigen Kolonisten wissen nichts davon. Wir modifizieren ihre Körper so, dass sie wie normale Menschen aussehen, aber sie behalten ihre BrainPals. Sie zeichnen Daten auf und schicken sie gelegentlich weiter. Wir rekrutieren hauptsächlich KVA-Mitglieder mit technischen Kenntnissen, sodass sie schließlich in den meisten Fällen für die Kommunikationssysteme der Kolonien verantwortlich sind.«


      »Zu welchem Zweck?«, fragte Abumwe.


      »Wir wollen erfahren, wie die Konklave auf wilde Kolonien reagiert«, sagte Rigney. »Ob man sie als Bedrohung betrachtet, ob man genauso darauf reagiert wie auf die Gründung einer offiziellen Kolonie und ob wilde Kolonien – oder solche, die den Anschein einer wilden Kolonie erwecken – letztlich eine Möglichkeit sind, wie wir weiter expandieren können, ohne dass es zu einem Konflikt mit der Konklave kommt.«


      »Und Sie dachten, es wäre eine gute Idee, einen Planeten zu kolonisieren, der bereits von einer anderen Spezies beansprucht wurde«, stellte Abumwe fest.


      Rigney breitete die Hände aus. »Wir suchen die Planeten nicht aus. Wir schleusen nur unsere Undercover-Leute in die existierenden Kolonien ein.«


      »Wie viele von Ihren Leuten waren auf Wantji?«, fragte Abumwe.


      »Im Normalfall sind es nur ein paar«, sagte Rigney. »Die meisten wilden Kolonien sind sehr klein. Wir machen es so, dass einer auf etwa fünfzig Kolonisten kommt.« Er wandte sich an Schmidt. »Wie viele hat Ihr Freund Wilson aufgespürt?«


      Schmidt warf einen Blick zu Abumwe, die mit einem Nicken antwortete. »Zwei, Sir«, sagte er.


      »Das passt«, sagte Rigney und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


      »Und was unternehmen wir jetzt deswegen?«, fragte Abumwe.


      »Mit ›wir‹ meinen Sie vermutlich sich selbst«, stellte Rigney fest.


      »Ja«, sagte Abumwe.


      »Wir tun gar nichts«, sagte Egan. »Die Bula haben das Thema noch nicht angesprochen.«


      »Wir werden es auf gar keinen Fall ansprechen«, sagte Rodabaugh. »Und wenn sie wirklich nach der wilden Kolonie fragen, sagen wir ihnen, dass wir, sobald wir davon wussten, unverzüglich Maßnahmen ergriffen haben, sie zu beseitigen. So schnell, dass wir uns gar nicht die Zeit genommen haben, um Erlaubnis zu fragen, tut uns leid. Wenn die Bula dort eintreffen, haben wir das Problem längst gelöst.«


      »Und wenn sie von den KVA-Leuten unter den Kolonisten erfahren?«, fragte Abumwe.


      Rigney zeigte auf Schmidt. »Wir haben sie. Wir haben alle beide. Vor allem haben wir ihre Köpfe, in denen die BrainPals stecken.«


      Abumwe starrte die drei mit offenem Mund an. »Das ist hoffentlich nur ein Witz. Die Bula sind nicht so dumm, wie Sie denken.«


      »Niemand hat gesagt, dass sie dumm sind«, erwiderte Rigney. »Aber sämtliche geheimdienstlichen Erkenntnisse deuten darauf hin, dass die Bula nichts von der Existenz der wilden Kolonie wussten. Und sie haben sie nicht angegriffen. Wir werden wie gehabt mit den Verhandlungen weitermachen.«


      »Und wenn sie mich direkt danach fragen? Sie könnten es wider Erwarten tun.«


      »Dann wissen Sie nichts davon«, sagte Rodabaugh.


      »Um das klarzustellen: Sie fordern mich auf, die Bula zu belügen«, sagte Abumwe zu Rodabaugh.


      »Ja«, sagte Rodabaugh.


      »Ihnen ist bewusst, dass ich das für eine schlechte Idee halte«, sagte Abumwe.


      Rodabaugh schien verärgert auf Abumwe zu sein, aber es war Egan, die ihr antwortete. »Die diesbezüglichen Anweisungen kommen von einer Stelle, die uns allen übergeordnet ist, Botschafterin«, sagte sie. »Und keiner von uns kann sich den Luxus gönnen, sich darüber zu beklagen.«


      »Verstanden«, sagte Abumwe. Sie stand auf und verließ ohne ein weiteres Wort den Raum.


      Von ihrer Seite des Tisches blickten Rodabaugh, Egan und Rigney auf Schmidt.


      »Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte er und versuchte zu lächeln, was ihm jedoch misslang.


      Harry Wilson trat auf die Brücke der Tübingen, und gleichzeitig blickten Captain Jack Augustyn, sein Erster Offizier und die übrige Brückenbesatzung verblüfft auf. Wilson ließ ihnen ein paar Sekunden Zeit, bis ihre BrainPals ihn identifiziert und etikettiert hatten. Dann sagte er: »Ich glaube, wir stecken in Schwierigkeiten.«


      Wilson sah in Captain Augustyns Gesicht, dass er eine mentale Kontroverse führte, ob er wegen dieses unkonventionellen Auftritts auf ihn losgehen sollte. Doch nach höchstens einer halben Sekunde hatte er eine Entscheidung gefällt. »Erklären Sie das genauer«, sagte er.


      »Wir haben jetzt zwei KVA-Leichen in unserer Tiefkühltruhe«, sagte Wilson.


      »Ich weiß«, sagte Augustyn. »Und?«


      »Eigentlich müssten es drei sein.«


      »Wie bitte?«


      »Wir haben zwei tote KVA-Angehörige gefunden«, sagte Wilson. »Ich glaube, es gab noch einen weiteren in der Kolonie. Ich habe mir Vasily Ivanovichs Datenspeicher angesehen. Die Daten sind in einem Format gespeichert, das von einem BrainPal gelesen werden kann. Aber einige der Dateien stammen gar nicht ursprünglich von Vasily. Einige kamen von Martina Ivanovich, die sie mit dem üblichen Protokoll von ihrem an seinen BrainPal übertragen hat. Und einige stammen von einem Mann namens Drew Talford. Der sie ebenfalls direkt von BrainPal zu BrainPal geschickt hat.«


      »Unsere Leute sind noch auf dem Planeten und identifizieren die Toten«, sagte Augustyn. »Sie werden ihn finden.«


      »Sie haben ihn bereits gefunden«, sagte Wilson. »Ich würde Sie nicht damit behelligen, wenn ich die Sache nicht längst überprüft hätte.«


      »Wenn man ihn gefunden hat, wo ist das Problem?«, fragte Selena Yuan, der Erste Offizier der Tübingen.


      »Man hat nicht alles von ihm gefunden«, antwortete Wilson. »Ihm fehlt der Kopf.«


      »Ich kann mir vorstellen, dass vielen der Kolonisten Gliedmaßen und andere Körperteile fehlen«, sagte Augustyn. »Sie wurden angegriffen. Und seit dem Angriff ist eine Woche vergangen, sodass sich Aasfresser über sie hergemacht haben.«


      »Vielen fehlen Körperteile«, stimmte Wilson zu und sendete Augustyn und Yuan per BrainPal eine Aufnahme. »Aber keiner der übrigen Leichen fehlt ein Körperteil, der sauber vom Rest des Ganzen abgetrennt wurde.«


      Für einen Moment herrschte Schweigen, als Augustyn und Yuan das Bild betrachteten. »Niemand hat den Kopf gefunden?«, fragte Augustyn schließlich.


      »Nein«, sagte Wilson. »Unsere Leute haben mehrere Stunden lang intensiv danach gesucht. Auch einigen anderen Leichen fehlen die Köpfe, aber die meisten wurden nicht allzu weit entfernt aufgefunden. Und sie alle wurden abgerissen. Der Kopf von Talford ist nicht in der Nähe der Leiche. Er ist nirgendwo.«


      »Ein Tier könnte ihn weggeschleppt haben«, gab Yuan zu bedenken.


      »Das wäre durchaus möglich. Aber wenn der Kopf eines KVA-Soldaten sauber vom Körper getrennt wurde und dieser Kopf nirgendwo aufzufinden ist, klingt es für mich nicht sehr wahrscheinlich, dass irgendein Tier ihn als besonderen Leckerbissen betrachtet hat.«


      »Sie vermuten, er wurde von den unbekannten Angreifern der Kolonie mitgenommen«, sagte Augustyn.


      »Ja. Und wenn ich genauer darüber nachdenke, glaube ich, dass man sich mächtig getäuscht hat, als man uns sagte, dass die Bula nichts von dieser Kolonie wissen. Ich glaube, dass die Bula nicht nur davon wussten, sondern dass sie sogar diejenigen waren, die die Kolonie überfallen haben. Und wenn sie es doch nicht wussten, gehe ich jede Wette ein, dass die Angreifer den Kopf zu den Bula gebracht haben, weil der Beweis für die Anwesenheit von KVA-Leuten auf einem ihrer Planeten eine nicht unerhebliche Geldsumme wert sein dürfte.«


      »Aber sie konnten nichts von den KVA-Leuten gewusst haben«, sagte Yuan. »Nicht einmal wir wussten es.«


      »Zu diesem Zeitpunkt dürfte es keine Rolle mehr spielen, ob sie es vorher gewusst haben«, sagte Wilson. »Jetzt geht es nur noch darum, dass sie es jetzt wissen. Und wenn sie es jetzt wissen …«


      »Dann wissen sie auch, dass wir hier sind«, sagte Augustyn.


      »Richtig. Und in diesem Fall ist das größte diplomatische Problem der KU nicht diese Kolonie. Sondern wir.«


      Augustyn hörte Wilson gar nicht mehr zu, weil er bereits damit beschäftigt war, die Bodentruppen anzuweisen, den Planeten zu verlassen.


      Sie hatten erst die Hälfte von ihnen an Bord genommen, als sechs Kriegsschiffe der Bula nach dem gemeinsamen Skip genau über Wantji erschienen und die bereits aktivierten Waffen auf die Tübingen richteten.


      Abumwes Verhandlungen mit Unterbotschafterin Ting neigten sich dem Ende zu, als Schmidt einen angenehmen Pington vom PDA der Unterbotschafterin hörte. Ting entschuldigte sich für einen Moment, nahm das Gerät mit, las die eingegangene Nachricht und reagierte darauf mit der bulanischen Entsprechung eines Lächelns.


      »Gute Neuigkeiten?«, fragte Abumwe.


      »Möglicherweise«, sagte Ting und legte den PDA wieder auf den Tisch. Sie wandte sich ihrem Assistenten zu, beugte sich vor und sprach leise in sein Ohr. Der Assistent stand auf und verließ den Raum.


      »Verzeihen Sie bitte, aber es gibt ein paar Dinge, die ich benötige, um die Verhandlungen zum Abschluss zu bringen, und ich habe sie im Moment nicht bei mir. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, kurz zu warten, bis mein Assistent sie geholt hat.«


      »Kein Problem«, sagte Abumwe.


      »Vielen Dank. Ich glaube, wir beide haben ein gutes Verhältnis zueinander aufgebaut, Botschafterin Abumwe. Ich wünschte, mit jedem Verhandlungspartner wäre die Arbeit so angenehm und mühelos.«


      »Vielen Dank«, wiederholte Abumwe. »Wir haben genug Themen zu besprechen, ohne die Verhandlungen durch zusätzliche Konflikte belasten zu müssen.«


      »Ich bin ganz Ihrer Meinung«, sagte Ting. Hinter ihr öffnete sich die Tür, und ihr Assistent kehrte in den Raum zurück. Er trug eine mittelgroße Kiste, die er auf dem Tisch abstellte. »Und ich glaube, dass dieses gegenseitige Verständnis uns beiden jetzt von großem Nutzen sein wird.«


      »Was ist das?«, fragte Abumwe und zeigte auf die Kiste.


      »Botschafterin, Sie erinnern sich bestimmt an gestern, als wir über den Blinddarm von Botschafterin Zala gesprochen haben«, sagte Ting, ohne auf Abumwes Frage einzugehen.


      »Ja, natürlich«, sagte Abumwe.


      »Daraufhin habe ich Ihnen gegenüber erwähnt, wie seltsam es ist, dass ein so kleiner Teil eines Organismus dem Ganzen so große gesundheitliche Probleme bereiten kann.«


      »Ja«, sagte Abumwe und betrachtete die Kiste.


      »Dann werden Sie verstehen, wenn ich Ihnen erkläre, dass alles, was Sie jetzt zu mir sagen, hier in diesem kleinen Nebenraum, abseits von der großen Verhandlungsrunde zwischen der Kolonialen Union und den Bula, eine unmittelbare Auswirkung auf die Gesundheit des gesamten Prozesses haben wird. Ich habe um Erlaubnis gebeten, dies hier tun zu dürfen, vor dem Hintergrund, dass sich die Einzelheiten unserer Verhandlung – der Besuch unserer Planeten durch Angehörige unserer beiden Völker – für diese spezielle Aufgabe eignen. Ich musste nur abwarten, bis wir all die Informationen hatten, die wir benötigen.«


      Abumwe lächelte. »Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht ganz folgen, Unterbotschafterin Ting.«


      »Nun, ich bin mir absolut sicher, dass das nicht stimmt, Botschafterin Abumwe«, erwiderte Ting. »Bitte sagen Sie mir, was Sie über die Anwesenheit von Angehörigen der Kolonialen Verteidigungsarmee auf Wantji wissen.«


      »Wie bitte?«, sagte Abumwe.


      »Bitte sagen Sie mir, was Sie über die Anwesenheit von Angehörigen der Kolonialen Verteidigungsarmee auf Wantji wissen«, wiederholte Ting.


      Schmidt beobachtete seine Chefin und fragte sich, ob die Anspannung, die er in ihrer Haltung bemerkte, auch einem Alien auffallen würde, das nicht besonders gut mit menschlicher Körpersprache vertraut war. »Ich bin kein Mitglied der Kolonialen Verteidigungsarmee, sodass ich nicht geeignet bin, eine Frage über ihre Anwesenheit auf irgendwelchen Planeten zu beantworten. Aber ich kenne Vertreter der KVA, die in der Lage wären, Ihre Frage zu beantworten.«


      »Botschafterin, das war ein wunderbar raffiniertes Ausweichmanöver«, sagte Ting. »An Ihrer Stelle hätte ich es nicht besser machen können. Aber ich fürchte, ich muss darauf bestehen, dass Sie mir diesmal eine direkte Antwort geben. Bitte sagen Sie mir, was Sie über die Anwesenheit von Angehörigen der Kolonialen Verteidigungsarmee auf Wantji wissen.«


      »Ich kann Ihnen nichts dazu sagen«, antwortete Abumwe und öffnete die Hände zu einer Geste, die so viel wie Ich würde Ihnen gern helfen, wenn ich könnte besagte.


      »Das Wort ›kann‹ ist in diesem Zusammenhang strategisch sehr zweideutig«, sagte Ting. »Können Sie es nicht, weil Sie es nicht wissen? Oder können Sie es nicht, weil Ihnen befohlen wurde, nichts zu diesem Thema zu sagen? Vielleicht liegt der Fehler auf meiner Seite, Botschafterin. Ich war zu unpräzise bei der Formulierung meiner Frage. Also will ich es noch einmal versuchen. Es handelt sich um eine Frage, die Sie mit einem ›Ja‹ oder ›Nein‹ beantworten können. Ich muss sogar darauf bestehen, dass Sie mit einem ›Ja‹ oder ›Nein‹ antworten. Botschafterin Abumwe, ist Ihnen persönlich bekannt, dass sich Angehörige der Kolonialen Verteidigungsarmee auf Wantji aufgehalten haben?«


      »Unterbotschafterin Ting …«, begann Abumwe.


      »Botschafterin Abumwe«, sagte Ting in freundlichem, aber nachdrücklichem Tonfall, »wenn ich auf meine Frage kein ›Ja‹ oder ›Nein‹ zur Antwort erhalte, fürchte ich, dass ich unsere Verhandlungen abbrechen muss. Und wenn ich meine Verhandlungen abbreche, werden meine Vorgesetzten ihre abbrechen. Der gesamte Prozess wird scheitern, weil Sie nicht in der Lage waren, mir eine einfache Antwort auf eine direkte Frage zu geben. Ich glaube, ich habe mich klar und deutlich ausgedrückt. Also ein letztes Mal: Ist Ihnen persönlich bekannt, dass sich Angehörige der Kolonialen Verteidigungsarmee auf Wantji aufgehalten haben?«


      »Nein«, sagte Abumwe. »Das ist mir nicht bekannt.«


      Ting zeigte ein Bula-Lächeln und öffnete die Hände in einer sehr menschenähnlichen Geste, als wollte sie sagen: Na also, geht doch! »Das war alles, was ich wissen musste, Botschafterin. Eine einfache Antwort auf eine direkte Frage. Vielen Dank. Ich bitte um Verzeihung, dass ich unsere Verhandlungen mit diesem Konflikt belastet habe, und es tut mir ganz besonders leid, dass ich Sie damit belastet habe. Wie gesagt finde ich, dass wir beide bis jetzt ein ausgesprochen gutes Verhältnis zueinander hatten.«


      Schmidt sah, dass sich Abumwes Schultern wieder entspannten. »Vielen Dank, aber eine Entschuldigung ist nicht nötig. Jetzt möchte ich einfach nur unsere Arbeit zu Ende bringen.«


      »Oh, das haben wir schon«, sagte Ting und stand auf. Abumwe und Schmidt taten es ihr hastig nach. »Wir waren in dem Moment fertig, als Sie mich belogen haben.«


      »Als ich Sie belogen habe«, wiederholte Abumwe.


      »Ja, in diesem Moment«, bestätigte Ting. »Doch ich möchte Ihnen versichern, Botschafterin Abumwe, dass ich davon überzeugt bin, dass Ihre Vorgesetzten Ihnen befohlen haben, mich zu belügen. Ich habe häufig genug mit Menschen verhandelt, um zu wissen, wie jemand aussieht, der den Befehl zum Lügen erhalten hat. Nichtsdestotrotz haben Sie mich soeben belogen, und das war der Test, mit dem ich ermitteln wollte, ob Sie es tun werden oder nicht. Sie haben es getan.«


      »Unterbotschafterin Ting«, sagte Abumwe, »ich versichere Ihnen, das meine Handlungsweise ungeachtet dessen, was Sie über meinen Kenntnisstand zu wissen glauben, keine Auswirkungen auf die allgemeinen Verhandlungen …«


      Ting hob eine Hand. »Ich verspreche Ihnen, Botschafterin Abumwe, dass Ihr und mein Volk weiter miteinander verhandeln werden. Doch das, was wir verhandeln werden, hat sich entscheidend verändert.« Sie zeigte auf die Kiste. »Und nun kommen wir schließlich hierzu.«


      »Was befindet sich in der Kiste?«, fragte Abumwe.


      »Ein Geschenk«, antwortete Ting. »Gewissermaßen. Korrekter müsste man sagen, dass wir etwas zurückgeben, was der Kolonialen Verteidigungsarmee gehört hat. Genau genommen handelt es sich um zwei Objekte, wobei sich das eine innerhalb des anderen befindet. Wir haben überlegt, das eine aus dem anderen zu entfernen, aber dann wurde uns klar, dass Sie – die Menschen, nicht Sie persönlich – dann abstreiten könnten, dass es einen Zusammenhang zwischen beiden Objekten gibt. Also hielten wir es für das Beste, alles so zu belassen, wie es war.«


      »Sie drücken sich sehr vage aus.«


      »Ja«, sagte Ting. »Vielleicht möchte ich Ihnen die Überraschung nicht verderben. Sie können die Kiste öffnen, wenn Sie möchten.«


      »Ich glaube, es wäre besser, wenn ich es nicht tue.«


      »Ihre Entscheidung«, sagte Ting. »Doch ich würde es sehr schätzen, wenn Sie Ihren Vorgesetzten eine Nachricht von meinen Vorgesetzten übermitteln könnten.«


      »Wie lautet sie?«


      »Sagen Sie ihnen, dass wir, wenn sie diese Kiste geöffnet haben und wir wieder zusammenkommen, über eine Entschädigung für die illegale Anwesenheit von Angehörigen der Kolonialen Verteidigungsarmee in unserem Territorium verhandeln werden. Nicht nur wegen der illegalen Siedlung auf Wantji, sondern auch wegen des Kriegsschiffs, das sich derzeit in unserer Gewalt befindet. Die Tübingen, wenn ich mir den Namen richtig gemerkt habe.«


      »Sie haben die Tübingen angegriffen?«, sagte Schmidt und bereute im nächsten Moment seinen Fehler.


      »Nein«, wandte sich Ting amüsiert an Schmidt. »Aber wir werden auch nicht zulassen, dass sie irgendwohin fliegt. Die Besatzung wird irgendwann zu Ihnen zurückkehren. Ich glaube, bei unserer nächsten Verhandlungsrunde wird es um den Preis für die Rückgabe des Schiffs gehen.« Sie sah wieder Abumwe an. »Auch das dürfen Sie Ihren Vorgesetzten mitteilen, Botschafterin Abumwe.«


      Abumwe nickte.


      Ting lächelte und nahm ihren PDA an sich. »Leben Sie wohl, Botschafterin Abumwe, Mr. Schmidt. Vielleicht werden Ihre nächsten Verhandlungen besser für Sie laufen.« Sie verließ den Raum, gefolgt von ihrem Assistenten. Die Kiste blieb auf dem Tisch zurück.


      Abumwe und Schmidt betrachteten sie. Keiner von beiden machte Anstalten, sie zu öffnen.

    

  


  
    
      Episode 4


      Eine Stimme

      in der Wildnis


      Albert Birnbaum, die »Stimme in der Wildnis« und einstmals der viertpopulärste Audiotalkshow-Moderator der Vereinigten Staaten, sagte seinem Auto, dass es seine Produzentin anrufen sollte. »Sind die Zahlen schon da?«, fragte er, ohne sich namentlich vorzustellen, als sie sich meldete. Abgesehen von seiner Rufnummer würde sie sowieso wissen, wer er war, sobald er den Mund aufmachte.


      »Die Zahlen sind da«, sagte Louisa Smart zu Birnbaum. Er stellte sich vor, wie sie mit ihrem Headset an ihrem Schreibtisch saß, hauptsächlich, weil er sie fast nie irgendwo anders sah.


      »Wie steht es?«, fragte Birnbaum. »Sind sie gut? Sind sie besser als die vom letzten Monat? Sagen Sie mir, dass sie besser als die vom letzten Monat sind!«


      »Sitzen Sie?«, fragte Smart.


      »Ich fahre, Louisa«, sagte Birnbaum. »Also sitze ich selbstredend.«


      »Sie sollten nicht selbst fahren«, rief Smart ihm ins Gedächtnis. »Man hat Ihre manuelle Fahrerlaubnis eingezogen. Wenn Sie angehalten werden und man die Reisedaten Ihres Autos überprüft und sieht, dass Sie den Autopilot abgeschaltet haben, werden Sie großen Ärger bekommen.«


      »Sie sind meine Produzentin, Louisa«, sagte Birnbaum, »nicht meine Mutti. Jetzt hören Sie auf, mich hinzuhalten, und nennen Sie mir die Zahlen.«


      Smart seufzte. »Gegenüber dem Vormonat haben Sie zwölf Prozent verloren.«


      »Wie bitte? Was soll der Quatsch, Louisa?«


      »Al, warum zum Henker sollte ich Sie belügen«, erwiderte Smart. »Glauben Sie, es würde mir Spaß machen, zu hören, wie Sie ausrasten?«


      »Das kann nur Quatsch sein«, fuhr Birnbaum fort, ohne auf Smarts Kommentar einzugehen. »Es ist einfach unmöglich, dass wir in nur einem gottverdammten Monat einen von acht Hörern verlieren.«


      »Diese Zahlen denke ich mir nicht aus, Al. Ich kann sie nur an Sie weitergeben, wie sie sind.«


      Birnbaum sagte ein paar Sekunden lang gar nichts. Dann schlug er auf das Armaturenbrett und ließ das Auto auf der Straße schlingern. »Scheiße!«, rief er. »Scheißverdammte beschissene Scheiße!«


      »Manchmal kann ich nur schwer glauben, dass Sie Ihr Geld als Talkmaster verdienen«, sagte Smart.


      »Ich bin nicht auf Sendung«, sagte Birnbaum. »In meiner Freizeit darf ich reden, wie ich will.«


      »Diese Zahlen bedeuten, dass Sie in diesem Jahr um ein Drittel abgesackt sind«, sagte Smart. »Sie werden Ihre Werbegarantien verlieren. Wieder einmal. Das bedeutet, dass wir den Werbekunden Ersatzsendezeit anbieten müssen. Wieder einmal.«


      »Ich weiß, wie das läuft, Louisa«, sagte Birnbaum.


      »Das bedeutet, dass wir dieses Quartal mit roten Zahlen abschließen werden. Das sind zwei Quartale in den letzten drei, die wir schlechter abschneiden. Und Sie wissen, was das bedeutet.«


      »Das bedeutet gar nichts, außer dass wir dafür sorgen müssen, im nächsten Quartal wieder schwarze Zahlen zu schreiben.«


      »Wieder falsch«, sagte Smart. »Das bedeutet, dass Walter Sie auf seine Watchlist setzen wird. Und wenn Walter das tut, sind Sie nur noch einen Schritt von der Absetzung entfernt. Dann wird Ihre ›Stimme in der Wildnis‹ nicht mehr nur als clevere Metapher erklingen. Dann werden Sie wirklich draußen im Regen stehen.«


      »Walter wird mich nicht absetzen. Ich bin sein Lieblingsmoderator.«


      »Erinnern Sie sich an Bob Arrowhead? Ihren Vorgänger? Auch er war Walters Lieblingsmoderator. Doch dann hatte er drei schlechte Quartale nacheinander und war weg vom Fenster. Walter hat sein multimilliardenschweres Medienimperium nicht aufgebaut, weil er nachsichtig mit seinen Lieblingsmitarbeitern war. Er würde seine Großmutter absetzen, wenn sie drei schlechte Quartale in Folge hätte.«


      »Notfalls könnte ich es allein machen«, sagte Birnbaum. »Selber eine abgespeckte Produktion aufziehen. Das wäre durchaus möglich.«


      »Genau das macht Bob Arrowhead jetzt«, sagte Smart. »Sie könnten ihn fragen, wie gut es für ihn läuft. Falls Sie ihn ausfindig machen können. Falls Sie irgendwen finden, der weiß, wo er zu finden ist.«


      »Ja, aber er hat nicht jemanden wie Sie, Louisa.« Birnbaum war sich keineswegs zu schade für Schmeicheleien.


      Und Smart war sich nicht zu schade, sie ihm postwendend vor die Füße zu werfen. »Und wenn Sie abgesetzt werden und SilverDelta verlassen, wird das auch nicht mehr auf Sie zutreffen. Ich habe einen Vertrag mit der Gesellschaft, nicht mit Ihnen, Al. Aber verbindlichsten Dank für den Versuch, mir den Kopf zu tätscheln. Wo sind Sie überhaupt?«


      »Auf dem Weg zu Bens Fußballspiel«, sagte Birnbaum.


      »Das Spiel Ihres Jungen fängt erst um halb fünf an, Al«, sagte Smart. »Wenn Sie jemanden belügen wollen, der Ihren Terminkalender vor sich liegen hat, sollten Sie sich etwas Besseres ausdenken. Sie sind auf dem Weg zu diesem Groupie, das Sie beim Treffen der Broadcasters Association kennengelernt haben, nicht wahr?«


      »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden«, sagte Birnbaum.


      Smart seufzte, dann hörte Birnbaum, wie sie langsam bis fünf zählte. »Wissen Sie was? Sie haben recht. Ich bin nicht Ihre Mutter. Wenn Sie irgendein Groupie vögeln wollen, wieder einmal, habe ich damit kein Problem. Aber behalten Sie im Hinterkopf, dass Walter nicht mehr so freigebig mit dem Schweigegeld sein wird wie zu den Zeiten, als Sie sein bestes Pferd im Stall waren. Und vergessen Sie nicht, dass Sie keinen Ehevertrag haben und dass Judith nicht so dumm ist wie Ihre zweite Frau. Aber Sie sind es vielleicht, was daran ersichtlich wird, dass Ihre Frau Sie dazu verleitet hat, keinen Ehevertrag zu machen. Ich hoffe, die Bestätigung Ihres männlichen Egos und die drei Minuten körperlicher Ertüchtigung sind die Sache wert.«


      »Unsere Telefonate weiß ich sehr zu schätzen, Louisa«, sagte Birnbaum. »Vor allem Ihre subtilen Sticheleien gegen meine sexuellen Praktiken.«


      »Verbringen Sie weniger Zeit damit, Groupies zu vögeln, und arbeiten Sie lieber an Ihrer Show, Al. Ihr Stern verblasst nicht, weil Ihr politischer Ansatz plötzlich unpopulär geworden wäre, sondern weil Sie träge und langweilig geworden sind. Und wissen Sie, was passiert, wenn Sie in dieser Branche träge und langweilig werden? Dann fliegen Sie aus der Branche. Und dann versiegt auch der Strom der Groupies.«


      »Danke für diese Metapher«, sagte Birnbaum.


      »Ich meine es ernst, Al«, sagte Smart. »Sie haben noch ein Quartal, um das Ruder rumzureißen. Sie wissen es genauso gut wie ich. Sie sollten sich lieber an die Arbeit machen.« Sie trennte die Verbindung.


      Er wurde abgefangen, als er die Lobby des Hotels verlassen wollte. »Mr. Birnbaum«, sagte der junge Mann zu ihm.


      Birnbaum hob eine Hand und versuchte, unbeirrt weiterzulaufen. »Ich kann jetzt keine Autogramme geben. Sonst werde ich zu spät zum Fußballspiel meines Jungen kommen.«


      »Ich bin nicht wegen eines Autogramms hier«, sagte der junge Mann. »Ich möchte Ihnen ein Geschäft vorschlagen.«


      »Damit können Sie sich an meinen Manager wenden«, rief Birnbaum dem jungen Mann zu, während er vorbeirauschte. »Dafür bezahle ich Chad. Dass er sich um die Geschäfte kümmert.«


      »In diesem Monat zwölf Prozent weniger, Mr. Birnbaum?«, rief der junge Mann zurück, während Birnbaum in der Drehtür verschwand.


      Birnbaum machte eine komplette Rotation der Drehtür mit und stieg vor dem jungen Mann wieder aus. »Wie bitte?«


      »Ich sagte: ›Zwölf Prozent weniger?‹«, wiederholte der junge Mann.


      »Woher haben Sie diese Zahl? Das ist Firmengeheimnis.«


      »Ein Talkmaster, der so viel Zeit wie Sie damit verbracht hat, mit geleakten Dokumenten und Videos zu arbeiten, sollte eine solche Frage eigentlich nicht stellen. Woher ich diese Zahl habe, ist im Moment gar nicht so wichtig, Mr. Birnbaum. Viel wichtiger ist, wie ich Ihnen helfen kann, wieder bessere Zahlen zu erreichen.«


      »Entschuldigung, aber ich habe keine Ahnung, wer Sie sind. Und infolgedessen weiß ich auch nicht, warum ich mich für Sie interessieren oder Ihnen zuhören sollte.«


      »Mein Name ist Michael Washington«, sagte der junge Mann. »Für mich persönlich sollten Sie sich auch gar nicht interessieren. Aber es dürfte Sie interessieren, den Leuten zuzuhören, die ich repräsentiere.«


      »Und wer sind diese Leute?«


      »Eine Gruppe von Personen, denen die Vorteile einer Beziehung mit wechselseitigem Nutzen bewusst ist«, sagte Washington.


      Birnbaum lächelte. »Das ist alles? Ist das Ihr Ernst? Eine zwielichtige, mysteriöse Gruppe? Hören Sie, Michael, es mag sein, dass ich mich gelegentlich auf Verschwörungstheorien stürze – sie machen Spaß, und die Zuhörer lieben so etwas. Aber das bedeutet nicht, dass ich an so etwas glaube.«


      »Diese Leute sind weder zwielichtig noch mysteriös«, sagte Washington. »Sie ziehen es lediglich vor, zu diesem Zeitpunkt anonym zu bleiben.«


      »Schön für sie. Wenn sie es mit ihrem Anliegen ernst meinen und sie Namen haben, können sie mit Chad reden. Andernfalls verschwenden sie nur ihre und meine Zeit.«


      Washington hielt ihm seine Visitenkarte hin. »Das verstehe ich voll und ganz, Mr. Birnbaum, und es tut mir leid, dass ich Ihre kostbare Zeit beanspruche. Aber wenn Sie nach Ihrer morgigen Besprechung mit Walter anderer Meinung sein sollten, wissen Sie, wie Sie mich erreichen können.«


      Birnbaum nahm die Karte nicht an. »Morgen habe ich keine Besprechung mit Walter.«


      »Nur weil sie nicht in Ihrem Terminplan steht, heißt das nicht, dass diese Besprechung nicht stattfinden wird«, sagte Washington und wedelte mit der Visitenkarte.


      Birnbaum ging, ohne sie mitzunehmen und ohne sich noch einmal zu Washington umzublicken.


      Er kam zu spät zu Bens Spiel. Bens Mannschaft verlor.


      Birnbaum beendete seine Morgenshow und fragte sein neues Spielzeug per Textnachricht nach der Möglichkeit einer weiteren Zusammenkunft im Hotel, als er von seinem PDA aufblickte und sah, dass Walter Kring mit seinen kompletten einhundertzweiundneunzig Zentimetern genau vor ihm stand.


      »Walter«, sagte Birnbaum und versuchte, beim Anblick seines Chefs nicht die Fassung zu verlieren.


      Kring deutete mit einem Nicken auf Birnbaums PDA. »Schicken Sie eine Nachricht an Judith?«


      »So in etwa«, antwortete Birnbaum.


      »Gut«, sagte Kring. »Sie ist eine tolle Frau, Al. Sie zu heiraten war das Klügste, was Sie jemals getan haben. Es wäre sehr idiotisch von Ihnen, wenn Sie es sich mit ihr verscherzen. Sie können ihr sagen, dass ich das gesagt habe.«


      »Das werde ich tun«, sagte Birnbaum. »Was führt Sie in die Tiefen unseres Bergwerks, Walter?« Die Studios von SilverDelta befanden sich in den ersten zwei Stockwerken des Firmengebäudes in Washington D.C. Walters Büroräume beanspruchten den gesamten vierzehnten Stock, der mit einem Lift zum Dach ausgestattet war, damit er täglich mit seinem Helikopter von Annapolis zur Arbeit fliegen konnte. Der Geschäftsführer von SilverDelta begab sich an normalen Tagen nur äußerst selten tiefer hinab als bis zum zehnten Stock.


      »Ich bin dabei, jemanden zu feuern«, sagte Kring.


      »Wie bitte?« Birnbaums Lippen kräuselten sich, als hätte er an etwas sehr Saurem gelutscht.


      »Alice Valenta«, sagte Kring. »Wir haben gerade die Zahlen für das Quartal hereinbekommen. Sie war zu lange im Keller und wird sich nicht mehr erholen. Zeit für neue Herausforderungen. Und Sie wissen, wie ich über so etwas denke, Al. Wenn man Leute feuern muss, sollte man es nicht delegieren. Man sollte den Mumm haben, seinen eigenen Hund zu erschießen, und genauso sollte man es mit seinen eigenen Leuten machen. Das gebietet der Respekt.«


      »Das sehe ich genauso.«


      »Ich weiß«, sagte Kring. »Eins der elementaren Führungsprinzipien.«


      Birnbaum schluckte und nickte und konnte plötzlich gar nichts mehr sagen.


      »Ich bin froh, dass Sie nicht der Anlass waren, dass ich heute hier unten bin, Al«, sagte Kring und beugte sich auf seine unnachahmliche Art zu ihm herab, die vielleicht nur seinen fast zwei Metern Körpergröße geschuldet war. Doch Birnbaum wurde dadurch nachhaltig bewusst gemacht, wie sehr er in dieser speziellen Situation der Beta-Hund war. Er musste sich willentlich anstrengen, den Blick abzuwenden. »So etwas würden Sie mir niemals antun, nicht wahr?«, fragte Kring.


      »Natürlich nicht, Walter«, sagte Birnbaum. Für diese Worte schaltete er tatsächlich seine professionelle Stimme ein, weil seine normale Stimme möglicherweise versagt hätte.


      Kring richtete sich wieder auf und drückte Birnbaums Schulter. »Das höre ich immer wieder gern. Wir sollten mal wieder mittagessen gehen. Es ist schon viel zu lange her.«


      »Das würde mir gefallen«, sagte Birnbaum.


      »Gut. Ich lasse Jason einen Termin machen. Wahrscheinlich irgendwann nächste Woche.«


      »Großartig«, sagte Birnbaum.


      »Und jetzt müssen Sie mich entschuldigen, Al. Nicht jede Unterhaltung, die ich heute führen werde, wird so nett wie unsere sein.«


      Birnbaum nickte, und Kring entfernte sich ohne ein weiteres Wort in Richtung Studio acht, das in Kürze Alice Valentas ehemaliger Arbeitsplatz sein würde.


      Birnbaum wartete, bis Kring außer Sichtweite war, dann atmete er aus und erschauderte gleichzeitig. Er griff in seine Hosentasche, vorgeblich, um seinen Autoschlüssel hervorzuziehen, aber in Wirklichkeit überprüfte er, ob er sich nass gemacht hatte.


      Birnbaums PDA vibrierte und machte ihn auf eine eingehende Nachricht aufmerksam. Sie lautete: Wann treffen wir uns? Birnbaum machte sich daran, eine Antwort zu schreiben, in der es hieß, dass in Anbetracht seiner Terminlage ein weiteres Treffen im Hotel in dieser Woche nicht infrage kam, bis ihm klar wurde, dass der Text gar nicht von seinem neuen Spielzeug gekommen war. Er löschte seine Antwort.


      Wer will das wissen?, schrieb er stattdessen.


      Michael Washington, lautete die Antwort.


      Wie sind Sie an die Nummer meines PDA gekommen?, sendete Birnbaum. Es war sein Privatgerät, und er war bisher davon ausgegangen, dass nur Judith, Ben, Louisa Smart und das neue Spielzeug die Nummer kannten.


      Genauso wie ich wusste, in welchem Hotel Sie mit dieser Frau waren, die nicht Ihre Frau ist, hieß es in der Antwort. Sie sollten sich nicht so sehr auf solche Fragen konzentrieren, sondern darauf, wie Sie Ihren Job behalten, Mr. Birnbaum. Möchten Sie ein Treffen vereinbaren?


      Er tat es.


      Sie trafen sich im Bonner’s. Es war genau die Art von holzgetäfelter Bar, die immer dann in Unterhaltungsprogrammen zum Einsatz kam, wenn sich Politiker mit zwielichtigen Gestalten trafen.


      »Bevor wir irgendetwas anderes tun oder sagen, müssen Sie mir erklären, woher Sie so viel über mich wissen«, sagte Birnbaum ohne Begrüßungsfloskeln, als Washington in seiner Sitzecke Platz nahm. »Sie haben Kenntnisse über meine privaten und professionellen Angelegenheiten, über die niemand sonst auf dieser Welt verfügen sollte.«


      »Louisa Smart weiß sehr viel über Sie«, sagte Washington verhalten.


      »Also haben Sie diese Informationen von ihr? Sie bezahlen meine Produzentin, damit sie mich ausspioniert? Ist es das?«


      »Nein, Mr. Birnbaum«, sagte Washington. »Nach zehn Jahren sollten Sie Ihre Produzentin eigentlich besser kennen.«


      »Dann sagen Sie mir, wie Sie es machen! Arbeiten Sie für die Regierung? Unsere Regierung? Oder eine andere?« Birnbaum verfiel automatisch in seinen rhetorischen Paranoia-Modus, der ihn in der Anfangszeit seiner Karriere sehr berühmt gemacht hatte. »Wie umfassend werde ich beobachtet? Forschen Sie auch noch andere Personen aus? Wie weit reicht diese Geschichte nach oben? Denn ich schwöre Ihnen, dass ich der Sache nachgehen werde, nötigenfalls bis ganz nach oben. Ohne Rücksicht auf mein Leben und meine Freiheit.«


      »Glauben Sie wirklich, dass eine offizielle Verschwörung gegen Sie im Gange ist, Mr. Birnbaum?«, fragte Washington.


      »Sagen Sie es mir«, entgegnete Birnbaum.


      Washington streckte seine Hand aus. »Ihr PDA«, sagte er.


      »Was ist mit meinem PDA?«, fragte Birnbaum.


      »Bitte geben Sie ihn mir für einen Moment.«


      »Sie haben meinen PDA angezapft?«, rief Birnbaum. »Sie haben sich auf der untersten Ebene ins Netzwerk gehackt?«


      »Ihr PDA, bitte«, sagte Washington, immer noch mit ausgestreckter Hand.


      Nervös schob Birnbaum das Gerät über den Tisch. Washington nahm es entgegen, machte ein paar wischende Bewegungen, drückte auf den Bildschirm und gab es dann Birnbaum zurück. Dieser blickte verwirrt darauf.


      »Sie zeigen mir das Programm von Eine Stimme in der Wildnis.«


      »Ja. Das Programm, das Sie frei zur Verfügung stellen, damit sich die Leute Ihre Sendungen anhören und Kommentare schicken können, zusammen mit geografischen Angaben, damit Sie wissen, woher die Kommentare kommen, wenn Sie sie auf Sendung vorlesen oder abspielen. Und das bedeutet, dass Ihr Programm dazu fähig ist, Audionachrichten zu senden und zu empfangen und Ihre Bewegungen zu lokalisieren. Und weil Sie es billig von Flatrate-Codierern bekommen haben, die ihr Geld damit verdienen, Programme wie Ihres schnell rauszuhauen, ist es unglaublich einfach, sich hineinzuhacken.«


      »Moment«, sagte Birnbaum. »Sie haben mein eigenes Programm gegen mich verwendet?«


      »Ja. Von Codierern bekommt man genau das, wofür man bezahlt, Mr. Birnbaum.«


      »Was ist mit Walter?«, fragte Birnbaum. »Sie sagten, ich würde heute eine Besprechung mit ihm haben, und es war tatsächlich so. Woher wussten Sie das?«


      »Die monatlichen Zahlen sind hereingekommen. Und ein Quartal ist zu Ende gegangen. Es gab Showmoderatoren, deren Quoten runtergegangen sind. Kring ist dafür berüchtigt, seine Leute höchstpersönlich rauszuwerfen. Also habe ich geraten. Überlegen Sie selbst, Mr. Birnbaum, wie hoch die Wahrscheinlichkeit war, dass Sie heute Walter Kring sehen würden. Und weil ich nur ganz vage eine Besprechung prophezeit habe, hätte ich mit jeder Art von Begegnung recht behalten. Danach musste ich nur noch Ihren PDA überwachen, um Sie abzufangen, nachdem die ›Besprechung‹ stattgefunden hat.«


      Birnbaum steckte seinen PDA ein. Sein Gesicht hatte einen ganz bestimmten Ausdruck.


      Washington bemerkte es. »Sie sind enttäuscht, nicht wahr? Dass ich nicht von der Regierung bin. Dass es keine globale Verschwörung gibt, die Sie ins Visier genommen hat.«


      »Lassen Sie den Quatsch«, gab Birnbaum zurück. »Ich habe Ihnen bereits erklärt, dass ich selbst nicht an solche Sachen glaube.« Sein Gesichtsausdruck war unverändert.


      »Ich bitte um Verzeihung. Es tut mir leid, dass ich nicht so ruchlos bin und keine guten Verbindungen zu den zwielichtigen Regionen der nationalen und globalen Politik habe.«


      »Wer sind Sie dann?«, fragte Birnbaum.


      »Wie ich bereits erwähnte, repräsentiere ich eine Gruppe, die Ihnen eine Lösung für Ihre derzeitigen Probleme anbieten möchte.«


      Birnbaum hätte fast Und wer sind Ihre Klienten wirklich? zurückgefragt, wurde aber durch eine andere Sache abgelenkt. »Und was genau ist mein Problem?«


      »Insbesondere die Tatsache, dass Sie immer mehr Hörer verlieren und dabei sind, als politischer Journalist in der Bedeutungslosigkeit zu versinken.«


      Birnbaum überlegte, ob er dieser Einschätzung widersprechen sollte, doch dann wurde ihm klar, dass er auf diesem Wege keine Antworten erhalten würde. »Und wie wollen Ihre Freunde etwas daran ändern?«, fragte er stattdessen.


      »Indem sie Ihnen ein Thema vorschlagen, über das Sie nachdenken sollten«, sagte Washington.


      »Soll das ein Bestechungsversuch sein? Eine Bezahlung für die Verfechtung einer bestimmten Ansicht? Weil ich so etwas nämlich nicht mache.« In Wirklichkeit hatte er es schon getan, ein- oder zweimal oder vielleicht auch zehn- oder zwanzigmal. Solche Geschäfte waren sogar recht oft im Bonner’s abgeschlossen worden. Birnbaum hatte sie mit seinen moralischen Grundsätzen in Einklang gebracht, indem er sich sagte, dass er solche Argumente wahrscheinlich ohnehin vertreten hätte. Also hatte er lediglich illegal, aber nicht unmoralisch gehandelt. Aber man stand immer gut da, wenn man als unbestechlich rüberkam. Und die Leute, die einen Bestechungsversuch unternahmen, hatten am Ende ein Erfolgserlebnis.


      »Dabei wird kein Geld den Besitzer wechseln«, sagte Washington.


      Birnbaums Gesicht hatte schon wieder diesen Ausdruck.


      Washington lachte. »Mr. Birnbaum, Sie haben mehr als genug Geld. Zumindest vorläufig. Was meine Klienten anbieten, ist viel wertvoller: eine Möglichkeit, nicht nur den Stand der Berühmtheit und Macht wiederzugewinnen, den Sie bis vor Kurzem innehatten, sondern ihn sogar noch zu übertreffen. Sie waren einmal die Nummer vier unter den Audio-Talkmastern dieses Landes, wenn auch nicht für lange Zeit. Meine Klienten bieten Ihnen die Chance, zur Nummer eins aufzusteigen und diese Position zu halten, so lange Sie möchten.«


      »Und wie wollen sie das bewerkstelligen?«, erkundigte sich Birnbaum.


      »Mr. Birnbaum, in Anbetracht Ihres Berufes kann ich davon ausgehen, dass Sie wissen, wer William Randolph Hearst war.«


      »Ein Zeitungsverleger«, sagte Birnbaum. Und das war auch schon alles. Seine Kenntnisse in amerikanischer Geschichte waren recht gut, was die Gründerzeit und die letzten fünfzig Jahre betraf. Der Rest war mehr oder weniger ein leeres Blatt.


      »Richtig«, sagte Washington. »Ein Zeitungsverleger. Ende des 19.Jahrhunderts bereiteten sich die Vereinigten Staaten und Spanien auf einen Krieg vor, bei dem es um Kuba ging, damals eine spanische Kolonie, und Hearst schickte einen Illustrator nach Kuba, der Bilder von den Ereignissen liefern sollte. Als der Illustrator dort ankam, schickte er ein Telegramm an Hearst und sagte, dass es seiner Einschätzung nach zu keinem Krieg kommen würde und er jetzt nach Hause fahren wollte. Hearst antwortete ihm, dass er bleiben sollte, und sagte: ›Sie sorgen für die Bilder, und ich sorge für den Krieg.‹ Und genau das tat er.«


      Birnbaum starrte Washington mit leerem Ausdruck an.


      »Mr. Birnbaum, meine Klienten brauchen jemanden, der sozusagen für die Bilder sorgt«, sagte Washington. »Jemanden, der eine Diskussion anregt. Und sobald die Diskussion im Gange ist, werden sich meine Klienten um alles Weitere kümmern. Aber zuerst muss die Diskussion beginnen, und sie muss woanders beginnen. Sie kann nicht aus dem Kreis meiner Klienten kommen.«


      »Ich sorge für die Bilder, und sie werden für den Krieg sorgen. Um was für einen Krieg geht es hier?«


      »Keinen wirklichen Krieg. Was Sie sagen würden, könnte sogar einen wirklichen Krieg verhindern.«


      Birnbaum dachte darüber nach. »Aber kein Geld«, sagte er schließlich.


      Washington lächelte. »Nein. Nur Zuhörer, Ruhm und Macht. Allerdings ist so etwas zumeist mit mehr Geld verbunden.«


      »Und Sie können mir diese ersten drei Dinge garantieren?«, fragte Birnbaum.


      »Sorgen Sie für die Bilder, Mr. Birnbaum«, sagte Washington, »dann wird der Krieg folgen. Und zwar schon ziemlich bald, wie ich hinzufügen möchte.«


      Birnbaums Gelegenheit, für die Bilder zu sorgen, ergab sich schon am nächsten Tag.


      »Können wir über die Weltregierung reden?«, sagte Jason aus Canoga Park zu Birnbaum. Jason aus Canoga Park war einer von Birnbaums zuverlässigsten Zuhörern, weil er jedes Mal früher oder später auf die Weltregierung und die Furcht vor der Weltregierung zurückkam, ganz gleich, welches Thema aktuell diskutiert wurde. Man konnte seine Weltregierungsuhr nach Jason aus Canoga Park stellen.


      »Sie wissen, dass ich sehr gern über die Weltregierung rede, Jason«, sagte Birnbaum fast automatisch. »Wie hängt sie diesmal mit dem Thema zusammen?«


      »Das ist doch völlig offensichtlich«, sagte Jason. »Im Moment wird hitzig diskutiert, ob wir wieder diplomatische Beziehungen mit der Kolonialen Union aufnehmen sollten oder nicht. Ist Ihnen klar, Al, wie ich hier das ›wir‹ meine? Nicht ›wir‹ wie in ›wir, die Vereinigten Staaten‹. Ganz und gar nicht. Sondern ›wir‹ wie in ›wir, die Menschen der Erde‹. Was einfach nur so viel bedeutet wie ›wir, die Weltregierung der Erde, die im Geheimen konstituiert wird, genau vor unserer Nase‹. Jeder Tag, an dem wir über die Beziehungen zur Kolonialen Union reden, jeder Tag, an dem wir diskutieren, ob wir Diplomaten zur Kolonialen Union schicken sollen, ist ein Tag, an dem sich die Tentakel der Weltregierung enger um die Kehle der individuellen Freiheit zusammenziehen, Al.«


      »Das ist ein interessanter Gedanke, Jason«, antwortete Birnbaum mit der Phrase, die er immer dann benutzte, wenn er in Wirklichkeit dachte: Du erzählst absoluten Schwachsinn, aber da es sinnlos wäre, sich mit dir zu streiten, werde ich einfach über etwas anderes reden. »Und Sie sprechen damit ein Thema an, über das ich in letzter Zeit häufig nachgedacht habe, nämlich die Koloniale Union. Haben Sie die offizielle Geschichte der KU verfolgt, Jason?«


      »In Bezug auf die Weltregierung?«, fragte Jason.


      »Sicher«, sagte Birnbaum, »und auf jeden anderen Aspekt. Die offizielle Geschichte, die von der Regierung verbreitet und von allen anderen Regierungen übernommen wurde, lautet so, dass die Koloniale Union – seit wann?, seit zweihundert Jahren? – die Bewohner der Erde niedergehalten hat. Sie hat verhindert, dass wir diesen Planeten verlassen, außer zu ihren Bedingungen, wenn sie uns als Soldaten oder Kolonisten benutzen konnte. Wir wurden dumm gehalten, indem man uns den Zugang zu neuen Technologien versperrte und verhinderte, dass wir unseren Platz im Universum verstehen. Und wissen Sie was, Jason? Trotz allem, womit unsere Regierung in Washington während der letzten sechs Jahre falsch gelegen hat, und das war eine ganze Menge, waren diese Standpunkte durchaus in Ordnung. Dennoch waren es die falschen Standpunkte. Es war kurzsichtig, diese Standpunkte einzunehmen. Sie sind … Sollen wir es sagen? Wollen wir es wagen, sie zu benennen? Lassen Sie es uns offen aussprechen! … Sie sind die politisch vorteilhaften Standpunkte für diese Regierung. Schauen Sie sich die Fakten an. Wie sah das Wirtschaftswachstum der USA in den vergangenen drei oder vier Jahren aus? Seien wir ehrlich, Leute, es war tief im Keller. Sie wissen es, und ich weiß es. Jeder weiß es. Und warum war es im Keller? Wegen der Wirtschaftspolitik dieser Regierung. Darunter leiden Hunderte von Millionen anständiger Amerikaner, solche, die jeden Morgen aufwachen und zur Arbeit gehen und tun, was sie tun sollen, Leute, die tun, was wir von ihnen verlangen – Leute wie Sie und ich, Jason. Wir leiden darunter. Jeden Tag des Jahres.


      Und nun kommen wir an den Punkt, an dem unser geliebter Präsident im Weißen Haus sich nicht länger unter der Falschmeldung eines sogenannten globalen wirtschaftlichen Abschwungs verstecken kann und mit seiner Politik vor dem amerikanischen Volk geradestehen muss. Und dann tritt wie ein Wunder, das vom Himmel herniederfährt, John Perry mit seiner Konklavenflotte auf den Plan und sagt uns, dass die Koloniale Union und nicht der Präsident, nicht die Politik dieser Regierung, nicht die sogenannte globale Rezession die Ursache unseres Leidens ist. Wie praktisch für unseren geliebten Präsidenten, meinen Sie nicht auch, Jason?«


      Inzwischen tippte Louisa Smart im Regieraum gegen die Glasscheibe. Birnbaum blickte sich zu ihr um. Was zum Teufel?, sagte Smart lautlos. Birnbaum hob beschwichtigend die Hände, um zu antworten: Keine Sorge, ich habe alles im Griff.


      »Ich bin mir nicht sicher, was das mit der Weltregierung zu tun hat«, sagte Jason skeptisch.


      »Nun, es hat alles Mögliche mit der Weltregierung zu tun, nicht wahr, Jason?«, sagte Birnbaum. »In den letzten paar Monaten haben wir über nichts anderes als die Koloniale Union gesprochen, wie wir mit der Kolonialen Union umgehen sollten und ob wir der Kolonialen Union noch vertrauen können. Jeder Tag, an dem wir über die Koloniale Union reden, ist ein Tag, an dem wir nicht über unsere eigenen Bedürfnisse, unsere eigenen Probleme und die Fehler unserer eigenen Regierung reden. Ich sage, es ist an der Zeit, eine neue Diskussion zu beginnen. Es ist an der Zeit, die offizielle Geschichte umzuschreiben. Ich sage, es ist an der Zeit, mit der Meinungsmache aufzuhören und auf die Wahrheit zu kommen.


      Und hier kommt die Wahrheit. Ich werde Sie Ihnen jetzt sagen. Aber sie wird nicht sehr populär sein, weil sie vielleicht ein wenig der offiziellen Geschichte widerspricht, und wir wissen, wie sehr die Regierung und ihre kleinen Helfer in den Medien um die offizielle Geschichte besorgt sind, nicht wahr? Aber hier ist die Wahrheit, und Sie können Sie einfach anprobieren und sehen, ob sie Ihnen passt.


      Die Koloniale Union ist das Beste, was dem Planeten Erde jemals passiert ist. Ohne Zweifel, außer Konkurrenz, ohne Silber oder Bronze. Ja, sie hat die Erde in einer schützenden Blase isoliert. Aber haben Sie die Berichte gesehen? In unserer unmittelbaren Nachbarschaft gibt es wie viele intelligente Alien-Spezies? Sechshundert? Und fast alle haben auf die eine oder andere Weise gegen Menschen gekämpft, einschließlich John Perrys hochverehrter Konklave, die eine komplette planetare Kolonie hätte auslöschen können, wenn die Koloniale Union sie nicht daran gehindert hätte. Wenn wir uns vorstellen, dass sie eine Kolonie auslöschen würden, gibt es keinen Grund für sie, die Erde zu verschonen, wenn sie uns für bedeutend halten.


      Und Sie sagen jetzt: Okay, gut, die Koloniale Union hat uns Sicherheit gegeben, aber sie hat uns Erdlingen auch den Zugang zum Weltraum verwehrt, außer wenn wir zu Soldaten oder Kolonisten wurden. Aber denken Sie darüber nach, was das bedeutet. Es bedeutet, dass jeder Mensch, der von der Erde in den Weltraum aufbrach, die Aufgabe erfüllte, die Menschheit da draußen zwischen den Sternen zu beschützen, den Platz der Menschen zwischen den Sternen zu sichern. Sie wissen, dass ich keinen Augenblick zögere, jene zu loben und zu preisen, die dieser Nation in Uniform dienen. Warum sollte ich weniger Achtung vor jenen haben, die es in der Uniform der Kolonialen Union tun und die gesamte Menschheit beschützen, einschließlich der Menschen hier auf der Erde? Unsere Bürger – Erdlinge, meine Damen und Herren – sind es, die von der Kolonialen Union rekrutiert werden, wenn es darum geht, unser aller Leben zu schützen. Die offizielle Geschichte bezeichnet das als Sklaverei. Ich bezeichne es als Pflicht. Wenn ich fünfundsiebzig geworden bin, möchte ich dann hier auf der Erde in einem Schaukelstuhl sitzen und meine Tage verschlafen, bis ich abtrete? Nein, verdammt! Malen Sie mich grün an und schießen Sie mich ins All! Diese Regierung beschützt mich nicht vor der Kolonialen Union, indem sie mich und alle anderen daran hindert, in der Kolonialen Verteidigungsarmee zu dienen. Sie gefährdet unser aller Überleben, indem sie die einzige Organisation aushungert, deren Aufgabe es ist, uns alle zu beschützen!


      Aber ich weiß, dass es da draußen immer noch einige gibt, die sich an die offizielle Geschichte klammern. Sie sagen zu mir: Trotzdem wurden wir technologisch und gesellschaftlich klein gehalten, nicht wahr? Ich frage Sie: Ist es so? Ist es wirklich so? Oder ist es geschehen, damit wir von allen Menschen im Universum diejenigen sind, die technologisch völlig eigenständig bleiben? Wir haben nicht den Vorteil, uns Dinge von anderen Alien-Völkern abgucken zu können. Wenn wir etwas haben wollen, müssen wir es selbst bauen. Wir verfügen über eine Wissensbasis, mit der sich keine andere Spezies jemals messen kann, weil alle anderen ihre gesamte Zeit darauf verwenden, neue Technologien von allen anderen zu klauen! Und die Koloniale Union hat uns keineswegs unterdrückt, sondern uns hier auf der Erde in Ruhe gelassen, damit wir unsere eigenen politischen und nationalen Ziele verfolgen können. Jason, glauben Sie, wenn die Koloniale Union uns nicht die ganze Zeit unterstützt hätte, dass wir dann eine Weltregierung hätten verhindern können? Dass die Menschen angesichts der drohenden Unterwerfung durch eine Alien-Spezies nicht nach einer Weltregierung geschrien hätten?«


      »Äh …«, setzte Jason an.


      »Sie wissen genau, dass sie es getan hätten«, fuhr Birnbaum fort. »Und vielleicht gibt es einige Leute, die hier die gleiche Regierung haben wollen, wie man sie in Beijing oder New Delhi oder Kairo oder Paris hat. Aber ich will es nicht. Sind wir wirklich so naiv zu glauben, dass die Weltregierung, die wir haben, genauso wie die hier in Amerika wäre? Verdammt, unsere Regierung hat schon viel zu viele von unseren Rechten verkauft, damit wir wie alle anderen werden!


      Also sage ich: Werft die offizielle Geschichte über Bord, Leute! Beschäftigt euch mit der Wahrheit. Und die Wahrheit ist, dass die Koloniale Union uns nicht klein gehalten hat. Sie hat uns frei gehalten. Je länger wir uns anderen Illusionen hingeben, desto mehr gerät unser Überleben als Spezies in Gefahr. Es mag sein, dass ich nicht alle Antworten kenne – schließlich bin ich nur jemand, der in einer Talkshow redet –, aber ich weiß, dass die Menschheit letztlich darum kämpfen muss, um in diesem Universum zu überleben. Ich will auf der Seite der Kämpfer stehen. Wo stehen Sie, meine Damen und Herren? Das ist die Frage, über die ich mit Ihnen sprechen möchte, wenn wir nach der Werbepause wieder da sind. Jason aus Canoga Park, vielen Dank für Ihren Anruf.«


      »Ich möchte noch eine Sache …«


      Birnbaum schaltete sein Mikro und die Verbindung mit Jason ab und gab an Louisa Smart weiter, damit sie die Werbespots senden konnte.


      »Okay, jetzt mal im Ernst, was zum Teufel war das?«, fragte Smart über ihr Headset. »Seit wann haben Sie einen solchen Narren an der Kolonialen Union gefressen?«


      »Sie haben gesagt, ich soll mehr Zeit damit verbringen, über bessere Themen für die Sendung nachzudenken«, erwiderte Birnbaum.


      »Sie glauben, es könnte eine zielführende Strategie sein, sich für die Gruppe einzusetzen, die zweihundert Jahre lang auf die Erde geschissen hat?«, fragte Smart. »Ich zweifle noch mehr als sonst an Ihrem Urteilsvermögen.«


      »Vertrauen Sie mir, Louisa«, sagte Birnbaum. »Es wird funktionieren.«


      »Sie selbst glauben doch nicht tatsächlich an das, was Sie da gerade gefaselt haben, oder?«


      »Wenn die Zahlen nach oben gehen, glaube ich jedes einzelne gottverdammte Wort. Und Sie sollten dasselbe tun, Louisa, weil es hier auch um Ihren Job geht.«


      »Ich habe meinen Job, ob Sie nun hier arbeiten oder nicht«, rief Smart ihm ins Gedächtnis. »Also werde ich meine eigene Meinung für mich behalten, wenn es Ihnen nichts ausmacht.« Sie blickte auf ihren Monitor und verzog das Gesicht.


      »Was gibt es?«, fragte Birnbaum.


      »Wie es aussieht, haben Sie jemanden hinter dem Ofen hervorgelockt«, sagte Smart. »Ich habe hier einen Anrufer von Foggy Bottom. Es passiert nicht jeden Tag, dass sich jemand aus dem Außenministerium bei uns meldet, so viel steht fest.«


      »Sind Sie sich ganz sicher, dass es das Außenministerium ist?«, fragte Birnbaum.


      »Ich überprüfe gerade den Namen«, sagte Smart. »Ja. Ein stellvertretender Untersekretär für Weltraumangelegenheiten. Ein kleines Licht im großen Ganzen.«


      »Egal«, sagte Birnbaum. »Stellen Sie ihn durch, wenn wir wieder auf Sendung sind. Ich werde ihn erhellen.«


      »Sie«, sagte Smart.


      »Wie auch immer«, sagte Birnbaum und wappnete sich für den Kampf.


      Nachdem er für die Bilder gesorgt hatte, rechnete Birnbaum damit, dass Washingtons Klienten für den Krieg sorgten. Aber er hatte nicht damit gerechnet, dass es ein Blitzkrieg sein würde.


      Birnbaums Quote für diesen Tag lag sogar etwa ein Prozent unter dem Durchschnitt. Weniger als eine Million Menschen hatten seine Tirade live verfolgt, die sie auf einem Gerät ihrer Wahl hören konnten. Doch bereits zehn Minuten nach der Sendung hatte die archivierte Version immer mehr Zuhörer gewonnen, wenn auch zunächst nur langsam, nachdem sich die ersten politischen Seiten damit verlinkt hatten. Zwei Stunden später hatte die Archivsendung eine weitere Million Zuhörer erreicht. Nach drei Stunden waren es schon zwei Millionen. Nach vier Stunden vier Millionen. Danach stieg die Zahl der Aufrufe für das Archiv mehrere Stunden lang linear an. Während der Nacht kamen sieben Millionen Downloads des PDA-Programms von Eine Stimme in der Wildnis zusammen. Als die Sendung des folgenden Tages ausgestrahlt wurde – in der es einzig und allein um das Thema Koloniale Union ging, genauso wie in den nächsten Sendungen –, hatte sie ein Live-Publikum von 5,2 Millionen. Am Ende der Woche waren es zwanzig Millionen Live-Streams pro Sendung.


      Wie ein Riss in einem stark belasteten Damm beendete Birnbaums Kampagne für die Koloniale Union das höfliche Schweigen in verschiedenen politischen Lagern, gefolgt von einer Flutwelle der Zustimmung für Birnbaums Schmähung des Standpunkts der derzeitigen Regierung, sich die Koloniale Union vom Leib zu halten. Birnbaum hatte die ideale Position innerhalb des Mediendiskurses – nicht so einflussreich, dass er es sich nicht erlauben konnte, eine vielleicht unpopuläre (und vielleicht verrückte) Theorie zu vertreten, aber auch nicht so unbedeutend, dass man ihn von vornherein als Spinner abstempeln konnte. Es gab zu viele Insider, Politiker und Journalisten in Washington, die ihn viel zu gut kannten.


      Die Regierung wurde völlig vom Tsunami opponierender Ansichten zu diesem speziellen Thema überrascht und verpatzte die unmittelbare Reaktion auf Birnbaum und seine Anhänger, beginnend mit der leider absolut ahnungslosen Untersekretärin für Weltraumangelegenheiten, die in Birnbaums Sendung angerufen hatte. Sie wurde so gründlich von Birnbaum auseinandergenommen, dass sie drei Tage später ihren Rücktritt einreichte und in ihre Heimat Montana zurückkehrte, wo sie schließlich Geschichtslehrerin an einer Highschool wurde.


      Wenigstens war sie einigermaßen glimpflich aus der Sache herausgekommen. Die Antwort der Regierung war so erbärmlich gewesen, dass ihre Inkompetenz mehrere Tage lang die eigentliche Diskussion über die Koloniale Union zu überschatten drohte.


      Sie drohte sie zu überschatten, aber sie tat es nicht, was zum Teil Birnbaums Verdienst war, der gut darin war, Gelegenheiten zu erkennen, und es einfach nicht zuließ. Von seinem erhöhten Aussichtspunkt verteilte Birnbaum Meinungen, sammelte nützliche Informationen von Insidern, die ihm zwei Wochen zuvor nicht einmal die Uhrzeit verraten hätten, und bestimmte die Tagesordnung für die Diskussion über die Koloniale Union.


      Natürlich versuchten andere, ihm dieses Thema zu entreißen. Konkurrierende Talkshowmoderatoren, die von seinem plötzlichen Aufstieg überrascht wurden, beanspruchten die Debatte über die Koloniale Union für sich, konnten aber Birnbaums deutlichen Vorsprung nicht mehr einholen. Selbst die (ehemals) einflussreicheren Talkmaster waren weit abgeschlagen. Schließlich überließen ihm alle – abgesehen von ein paar Sturköpfen – das Feld und konzentrierten sich auf andere Themen. Politiker versuchten immer wieder, die Gespräche in andere Bahnen zu lenken. Birnbaum holte sie entweder in die Sendung, um sie für seine Zwecke zu nutzen, oder diffamierte sie, weil sie sein Studio nicht betreten wollten.


      Jedenfalls gehörte das Thema ihm, und er holte für sich so viel wie möglich heraus, während er weiter an der Feinjustierung seiner Botschaft arbeitete, um die politische Wirkung zu verbessern. Nein, natürlich kann man es der Kolonialen Union nicht verzeihen, dass sie uns im Dunkeln gelassen hat, sagte er beispielsweise, aber wir müssen auch den Kontext verstehen, in dem diese Entscheidung getroffen wurde. Nein, wir sollten uns niemals der Kolonialen Union unterwerfen oder nur irgendeine Kolonie innerhalb der Union sein, sagte er ein andermal, aber ein Bündnis gleichwertiger Partner hatte deutliche Vorteile. Natürlich sollten wir die Positionen der Konklave bedenken und schauen, welchen Nutzen wir davon haben, wenn wir mit ihr reden, sagte er zu einem anderen Zeitpunkt, aber letztlich sollten wir niemals vergessen, dass wir Menschen sind. Letzten Endes gilt unsere Loyalität doch nur unserer eigenen Spezies!


      Von Zeit zu Zeit fragte Louisa Smart ihn, ob er wirklich an die Dinge glaubte, die er seinem neuen, erheblich vergrößerten Publikum erklärte. Birnbaum zog sich jedes Mal auf die Antwort zurück, die er schon beim ersten Mal auf diese Frage gegeben hatte. Irgendwann hörte Smart auf, ihn darauf anzusprechen.


      Die Zahlen für den neuen Monat kamen herein. Das Live-Publikum der Sendung hatte sich um 2500Prozent gesteigert. Für die archivierten Versionen sahen die Zahlen ähnlich aus. Vierzig Millionen Downloads der PDA-Programme. Birnbaum rief seine Agentin an und sagte ihr, dass sie seinen letzten Vertrag mit SilverDelta neu verhandeln sollte. Sie tat es, obwohl die letzten Verhandlungen noch keine zwei Jahre zurücklagen. Walter Kring mochte von Kopf bis Fuß ein fast zwei Meter großes Alphamännchen sein, aber er hatte erstaunlich große Angst vor Monica Blaustein, einer starrsinnigen jüdischen Großmutter aus New York, die in flachen Schuhen gerade mal einen Meter fünfzig erreichte. Außerdem wusste er, wie man eine Aufstellung von Einschaltquoten las, und erkannte eine Goldmine, wenn er eine sah.


      Birnbaums Leben bestand nur noch aus Show und Schlaf. Seine Affäre nahm ihm die mangelnde Aufmerksamkeit übel und ließ ihn fallen. Seine Beziehung zu Judith, seiner dritten Frau, der klügsten von allen, die ihm einen Ehevertrag ausgeredet hatte, verbesserte sich entsprechend in fast jeder Hinsicht. Die Fußballmannschaft von seinem Sohn Ben gewann sogar ein Spiel. Birnbaum hatte jedoch den Eindruck, dass er sich diesen Erfolg nicht als sein Verdienst anrechnen konnte.


      »Das wird nicht ewig so weitergehen«, gab Smart im zweiten Monat zu bedenken.


      »Was ist mit Ihnen los?«, wollte Birnbaum von ihr wissen. »Sie sind ein Spielverderber.«


      »So jemanden nennt man einen Realisten, Al«, erwiderte sie. »Es freut mich sehr, dass für Sie zurzeit alles wunderbar läuft. Aber im Moment hat Ihre Sendung nur ein einziges Thema. Und das Problem wird sich in nicht allzu ferner Zukunft auf die eine oder andere Weise lösen. Wo werden Sie dann stehen? Sie werden der Star aus dem vergangenen Monat sein. Ich weiß, dass Sie einen nagelneuen Vertrag haben, aber Kring wird Ihnen trotzdem den Arsch aufreißen, wenn Sie drei schlechte Quartale in Folge haben. Und was auch immer geschieht, jetzt werden Sie viel tiefer fallen als zuvor.«


      »Es gefällt mir, dass Sie glauben, ich wüsste das alles nicht«, sagte Birnbaum. »Aber zum Glück für uns beide treffe ich bereits meine Vorkehrungen.«


      »Erzählen Sie mir davon«, sagte Smart.


      »Die Kundgebung«, sagte Birnbaum und ließ es klingen, als müsste dem nichts mehr hinzugefügt werden.


      »Ach, die Kundgebung«, griff Smart das Stichwort auf. »Sie meinen die Pro-KU-Kundgebung auf der Mall von Washington, die Sie in zwei Wochen veranstalten wollen.«


      »Ja, genau die.«


      »Ihnen dürfte nicht entgangen sein, dass das einzige Thema dieser Kundgebung die Sache mit der Kolonialen Union ist. Also genau das Einzelthema, von dem Sie nicht abrücken möchten.«


      »Darum geht es nicht bei der Kundgebung«, sagte Birnbaum. »Es geht darum, wer dort mit mir auftreten wird. Auf der Bühne werden sowohl der Mehrheitsführer im Senat als auch der Oppositionsführer des Repräsentantenhauses neben mir stehen. Während der vergangenen sechs Wochen habe ich meine Beziehungen zu den beiden gepflegt, Louisa. Sie haben mich mit allen möglichen Informationen versorgt, weil demnächst Zwischenwahlen anstehen. Sie wollen das Haus zurückerobern, und ich werde dafür sorgen, dass sie es bekommen. Also werden wir nach den Wahlen das Thema Koloniale Union allmählich beiseite legen und uns wieder nationaleren Angelegenheiten widmen. Natürlich werden wir so lange wie möglich auf der Kolonialen Union herumreiten. Aber wenn dieses Pferd schließlich in den Sonnenuntergang davonreitet, werde ich mich immer noch in einer Position befinden, aus der ich den politischen Kurs unseres Landes beeinflussen kann.«


      »Solange es Ihnen nichts ausmacht, der Laufbursche einer politischen Partei zu sein«, sagte Smart.


      »Ich ziehe die Bezeichnung ›inoffizieller Diskussionsleiter‹ vor«, sagte Birnbaum. »Und wenn diese Wahlen ein Erfolg für mich sind, habe ich mir vermutlich noch eine ganz andere Bezeichnung verdient. Alles läuft bestens.«


      »Ist das die Stelle, wo ich an Ihrer Seite stehe, wenn Sie triumphierend in Rom einmarschieren, und Ihnen ins Ohr flüstere: ›Bedenke, dass du sterblich bist‹?«


      »Diese Anspielung erschließt sich mir nicht ganz«, erwiderte Birnbaum, dessen Kenntnisse der Weltgeschichte noch ein wenig schlechter waren als die der Geschichte der USA.


      Smart verdrehte die Augen. »Natürlich nicht«, sagte sie. »Bedenken Sie es trotzdem, Al. Eines Tages könnte es sich als sehr praktisch erweisen.«


      Birnbaum nahm sich vor, daran zu denken, vergaß es dann aber wieder, weil er zu sehr mit seiner Sendung, der Kundgebung und allem, was danach kommen würde, beschäftigt war. Der Satz kam ihm am Tag der Kundgebung für einen kurzen Moment wieder in den Sinn, als er nach den bewegenden Ansprachen der Fraktionsführer aus Repräsentantenhaus und Senat auf das Podium stieg und an das Rednerpult trat. Er blickte auf ein Meer aus siebzigtausend Gesichtern – weniger als die einhunderttausend, auf die sie gehofft hatten, aber es waren immer noch mehr als genug, und sie würden die Zahl ohnehin aufrunden, weil sowieso alles nur geschätzt war. Und alle diese Gesichter, hauptsächlich männlich und mittleren Alters blickten zu ihm auf, voller Bewunderung und Begeisterung und in dem Wissen, dass sie Teil eines viel größeren Ganzen waren, einer Bewegung, die er, Albert Birnbaum, angestoßen hatte.


      Bedenke, dass du sterblich bist, hörte Birnbaum Louisa Smarts Worte in seinem Kopf. Darüber musste er lächeln. Louisa war nicht auf der Kundgebung, weil sie auf einer Hochzeit war. Damit würde er sie später aufziehen. Auf dem Monitor des Lesepults rief Birnbaum seine Notizen auf und öffnete den Mund, um zu sprechen, und dann war er zutiefst verwirrt, als er plötzlich mit dem Gesicht auf dem Podium lag. Er schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen und spürte, wie klebriges Blut aus dem spritzte, was noch von seiner Schulter übrig war. Seine Ohren nahmen einen Knall wahr, als hätte ein ferner Donner schließlich den Blitz eingeholt, dann hörte er Schreie und den Lärm von siebzigtausend Menschen, die panisch die Flucht ergriffen. Dann wurde alles schwarz um ihn.


      Birnbaum blickte auf und sah, dass Michael Washington auf ihn herabblickte.


      »Wie sind Sie hier hereingekommen?«, fragte Birnbaum, nachdem er ein paar Minuten damit zugebracht hatte, sich zu erinnern, wer er war (Albert Birnbaum), wo er war (im Washington Sacred Heart Catholic Hospital), wie spät es war (2 Uhr 47 morgens) und warum er hier war (wegen einer Schlussverletzung).


      Washington zeigte mit dem Finger eines Handschuhs auf das Abzeichen auf seiner Brust, und Birnbaum erkannte, dass Washington eine Polizeiuniform trug. »Das kann nicht real sein«, beklagte sich Birnbaum.


      »Doch, das ist es«, widersprach Washington. »Normalerweise arbeite ich in Zivilkleidung, aber für diesen Zweck fand ich es so praktischer.«


      »Ich dachte, Sie wären eine Art Mittelsmann«, sagte Birnbaum. »Sie haben von Klienten gesprochen.«


      »Das bin ich und das habe ich«, sagte Washington. »Manche Polizisten arbeiten nebenbei als Barkeeper. Das hier ist mein Nebenjob.«


      »Sie machen Witze.«


      »Das wäre durchaus möglich.«


      »Warum sind Sie um diese Zeit hier?«, fragte Birnbaum.


      »Weil es da eine Sache gibt, die wir zu Ende bringen müssen.«


      »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden«, sagte Birnbaum. »Sie haben mich aufgefordert, mich für die Koloniale Union ins Zeug zu legen. Das habe ich getan.«


      »Und das haben Sie sehr gut gemacht. Obwohl die Sache am Ende etwas abflaute. Es waren weniger Leute auf der Kundgebung, als Sie erwartet hatten.«


      »Wir hatten einhunderttausend«, sagte Birnbaum matt.


      »Nein«, sagte Washington. »Aber ich muss anerkennen, dass Sie sich wirklich alle Mühe gegeben haben.«


      Birnbaums Gedanken schweiften ab, doch dann konzentrierte er sich wieder auf Washington. »Und welche Sache wollen Sie zu Ende bringen?«, fragte er schließlich.


      »Ihren Tod«, sagte Washington. »Sie sollten bei der Kundgebung sterben, aber unser Scharfschütze hat ein wenig danebengeschossen. Er hat die Schuld auf eine Windböe zwischen ihm und dem Ziel geschoben. Also muss ich jetzt in Aktion treten.«


      Birnbaum war verwirrt. »Warum wollen Sie, dass ich sterbe? Ich habe doch getan, was Sie von mir wollten.«


      »Dazu kann ich nur wiederholen, dass Sie gute Arbeit geleistet haben. Aber jetzt muss die Diskussion in ein neues Stadium treten. Das werden wir schaffen, wenn wir Sie zum Märtyrer machen. Es geht nichts über ein öffentliches Attentat, um ein Thema im nationalen Bewusstsein zu verankern.«


      »Ich verstehe nicht«, sagte Birnbaum mit zunehmender Verwirrung.


      »Ich weiß«, sagte Washington. »Aber Sie werden es niemals verstehen, Mr. Birnbaum. Ich glaube sogar, dass Sie es gar nicht so genau verstehen wollten. Sie haben sich auch nie richtig dafür interessiert, für wen ich arbeite. Sie hatten nur Augen für das, womit ich unmittelbar vor Ihrer Nase herumgewedelt habe. Davon konnten sie nie den Blick abwenden.«


      »Für wen arbeiten Sie also?«, krächzte Birnbaum.


      »Ich arbeite natürlich für die Koloniale Union«, sagte Washington. »Sie wollte irgendetwas tun, um die Diskussion in andere Bahnen zu lenken. Aber ich könnte auch für die Russen und die Brasilianer tätig sein, die sich darüber ärgern, dass die Vereinigten Staaten die Führungsrolle in den internationalen Gesprächen über die Koloniale Union übernommen haben. Nein, ich arbeite für die politische Partei, die nicht im Weißen Haus sitzt und für eine Änderung der Wahlprognosen sorgen wollte. In Wirklichkeit sind das alles Lügen: Ich arbeite für eine Verschwörung, die eine Weltregierung errichten will.«


      Birnbaum starrte ihn ungläubig mit weit aufgerissenen Augen an.


      »Sie hätten eine Antwort verlangen können, bevor Sie den Auftrag angenommen haben, Mr. Birnbaum. Aber jetzt werden Sie es niemals erfahren.« Washington hielt eine Spritze hoch. »Sie sind aufgewacht, weil ich Ihnen das hier injiziert habe. Während wir uns unterhalten, legt es Ihr Nervensystem still. Wir wollen, dass es offensichtlich ist. Es soll klar sein, dass Sie einem Attentat zum Opfer gefallen sind. Genügend Hinweise wurden an verschiedenen Stellen deponiert, damit es zu einer vergnüglichen Schnitzeljagd kommt. Jetzt werden Sie sogar noch berühmter sein. Und mit diesem Ruhm wird noch viel mehr Einfluss verbunden sein. Natürlich werden Sie selbst nichts mehr davon haben. Aber andere, und das reicht völlig aus. Ruhm, Macht und Zuhörer, Mr. Birnbaum. Das haben wir Ihnen versprochen. Und genau das haben Sie bekommen.«


      Birnbaum sagte dazu nichts, denn er war mitten in diesem Monolog gestorben. Washington lächelte, legte die Spritze in Birnbaums Bett und verließ das Krankenzimmer.


      »Sie haben den Attentäter auf Video«, sagte Jason aus Canoga Park zu Louisa Smart, die für die Sendung zu Ehren Birnbaums als Moderatorin eingesprungen war. »Sie haben ihn auf Video, wie er ihm die Injektion gibt und mit ihm spricht, bevor er gestorben ist. In diesem Moment ist es passiert. In diesem Moment hat er die Verschwörung der Weltregierung offenbart.«


      »Das wissen wir nicht«, sagte Smart und fragte sich zum millionsten Mal, wie Birnbaum es geschafft hatte, mit seinen Zuhörern zu reden, ohne das Bedürfnis zu verspüren, durch den Stream zu kriechen, um sie erwürgen zu können. »Das Video hat eine schlechte Auflösung und keinen Ton. Wir werden niemals wissen, was sie miteinander gesprochen haben.«


      »Worüber sonst?«, sagte Jason. »Wer sonst hätte es bewerkstelligen können?«


      »Ein hochinteressantes Argument, Jason«, sagte Smart und machte sich bereit, zum nächsten Anrufer umzuschalten und sich eine neue absonderliche Theorie anzuhören.


      »Al wird mir sehr fehlen«, sagte Jason, bevor sie ihn wegdrücken konnte. »Er hat sich selbst als Stimme in der Wildnis bezeichnet. Aber wenn er es wirklich war, waren wir alle bei ihm in der Wildnis. Wer wird jetzt diese Stimme sein? Wer wird uns wachrufen? Und was wird er sagen?«


      Smart wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Stattdessen schaltete sie einfach zum nächsten Anrufer um.

    

  


  
    
      Episode 5


      Die Leute

      von der Clarke


      »Also, Captain Coloma«, sagte Jamie Maciejewski, der Stellvertretende Untersekretär des Außenministeriums. »Nicht jeder Captain eines Raumschiffs neigt dazu, sein Raumschiff in den Weg einer heranrasenden Rakete zu lenken.«


      Captain Sophia Coloma presste die Kiefer zusammen und musste sich große Mühe geben, dabei nicht ihre Backenzähne zu zermalmen. Sie hatte mit verschiedenen Möglichkeiten gerechnet, wie diese letzte Befragung über ihr Verhalten im Danavar-System ablaufen würde. Dass die Sache mit dieser einleitenden Feststellung beginnen würde, hatte sie nicht erwartet.


      In Colomas Kopf rollte eine Liste mit möglichen Antworten ab, von denen die meisten ihrer Karriere keineswegs förderlich sein würden. Nach einigen Sekunden fand sie eine, die sie benutzen konnte. »Sie haben meinen vollständigen Bericht über den Vorfall, Sir«, sagte sie.


      »Ja, natürlich«, sagte Maciejewski und deutete mit einer Handbewegung auf Lance Brode, den Flottenkommandeur des Außenministeriums, und Elizabeth Egan, die KVA-Kontaktperson, die zusammen mit Maciejewski den Untersuchungsausschuss bildeten. »Wir haben Ihren vollständigen Bericht. Außerdem haben wir die Berichte Ihres Ersten Offiziers, Commander Balla, von Botschafterin Abumwe und von Harry Wilson, Ihrem Berater von der Kolonialen Verteidigungsarmee an Bord der Clarke zum Zeitpunkt des Zwischenfalls.«


      »Wir haben auch den Bericht von Schiffsführerin Gollock«, sagte Brode, »die die Schäden beschreibt, die der Clarke durch die Rakete zugefügt wurden. Ich möchte Ihnen mitteilen, dass Gollock sehr von Ihnen beeindruckt war. Sie sagte mir, allein die Tatsache, dass Sie es überhaupt geschafft haben, die Clarke zur Phoenix-Station zurückzubringen, sei ein kleines Wunder. Eigentlich hätte das Schiff durch die Materialbelastung während der Beschleunigung auf Skip-Distanz auseinanderbrechen müssen.«


      »Außerdem sagte sie«, nahm Maciejewski den Faden auf, »dass die Schäden an der Clarke so umfangreich sind, dass es länger dauern würde, sie zu reparieren, als ein komplett neues Diplomatenschiff der Robertson-Klasse zu bauen. Und wahrscheinlich wäre es obendrein kostspieliger.«


      »Und dann wäre da noch die Frage nach den Menschenleben, die Sie in Gefahr gebracht haben«, sagte Egan. »Das Leben Ihrer Besatzung. Das Leben der diplomatischen Mission, die mit den Utche verhandeln sollte. Insgesamt über dreihundert Personen.«


      »Ich habe das Risiko so weit wie möglich minimiert«, sagte Coloma. Während der höchstens dreißig Sekunden, in denen ich irgendeinen Plan machen musste, dachte sie, sprach es aber nicht aus.


      »Ja«, sagte Egan. »Ich habe Ihren Bericht gelesen. Und Ihre Entscheidungen hatten keine Todesopfer zur Folge. Es gab jedoch Verletzte, zum Teil schwer und lebensgefährlich.«


      Was wollen Sie eigentlich von mir?, hätte Coloma den Untersuchungsausschuss am liebsten angeblafft. Erstens hätte sich die Clarke gar nicht im Danavar-System aufhalten sollen. Die Delegation war in letzter Minute als Ersatz für eine diplomatische Mission zu den Utche ausgewählt worden, die vermisst wurde und mutmaßlich nicht mehr am Leben war. Als die Clarke eintraf, entdeckten Colomas Leute einen Hinterhalt, in den die Utche gelockt werden sollten. Dazu hatte man gestohlene Raketen von der Kolonialen Union verwendet, damit es aussah, als hätten die Menschen ihre außerirdischen Verhandlungspartner angegriffen. Harry Wilson – Coloma musste sich mit ein paar erlesenen Ansichten zurückhalten, wenn sie nur an seinen Namen dachte – schaltete alle Raketen bis auf eine aus, indem er das Shuttle der Clarke als Köder benutzte, wobei das Shuttle vernichtet wurde und er selbst beinahe ums Leben gekommen wäre. Dann trafen die Utche ein, und Coloma blieb nichts anderes mehr übrig, als die letzte Rakete auf die Clarke zu lenken, damit sie nicht das Utche-Schiff ins Visier nahm, es zerstörte und damit einen Krieg auslöste, den sich die Koloniale Union derzeit nicht leisten konnte.


      Was wollen Sie eigentlich von mir?, fragte sich Coloma erneut. Aber sie würde diese Frage nicht stellen; sie konnte es sich nicht erlauben, dem Untersuchungsausschuss eine solche Steilvorlage zu liefern. Sie hatte keinen Zweifel, dass sie es ihr sagen würden und dass es etwas anderes wäre als das, was sie getan hatte.


      Also sagte sie stattdessen: »Ja, es gab Verletzte.«


      »Die sich hätten vermeiden lassen können«, sagte Egan.


      »Ja«, sagte Coloma. »Ich hätte es vermeiden können, wenn ich zugelassen hätte, dass die Rakete – eine Melierax Series Seven von der Kolonialen Union – das Utche-Schiff trifft, das überhaupt nicht auf einen solchen Angriff vorbereitet war. Der Treffer hätte das Schiff wahrscheinlich schwer beschädigt, vielleicht sogar völlig vernichtet, und es hätte zahlreiche Verletzte gegeben, möglicherweise auch zahlreiche Todesopfer. Das schien mir die weniger ratsame Alternative zu sein.«


      »Niemand stellt infrage, dass Ihre Handlungsweise das Utche-Schiff vor schweren Schäden und die Koloniale Union vor einem unangenehmen diplomatischen Zwischenfall bewahrt hat«, sagte Maciejewski.


      »Aber da ist immer noch die Sache mit dem Schiff«, sagte Brode.


      »Dessen bin ich mir sehr wohl bewusst«, sagte Coloma. »Schließlich ist die Clarke mein Schiff.«


      »Nicht mehr«, sagte Brode.


      »Wie bitte?«, fragte Coloma. Sie grub ihre Fingernägel in die Handflächen, um sich davon abzuhalten, quer durch den Raum zu springen und Brode am Kragen zu packen.


      »Sie wurden Ihres Kommandos über die Clarke enthoben«, sagte Brode. »Es wurde entschieden, das Schiff zu verschrotten. Das Kommando wurde der Raumhafenbesatzung übertragen, die es demontieren wird. Das ist die übliche Vorgehensweise bei der Verschrottung von Schiffen, Captain. Das hat nichts mit Ihrem dienstlichen Verhalten zu tun.«


      »Ja, Sir«, sagte Coloma und bezweifelte es. »Welches Kommando werde ich als nächstes übernehmen? Und was wird aus meinen Offizieren und meiner Besatzung?«


      »Zum Teil soll genau das bei dieser Befragung geklärt werden, Captain Coloma«, sagte Egan und warf kühl einen Seitenblick zu Brode. »Es ist bedauerlich, dass Sie auf diese Weise und in dieser Runde von der Entsorgung Ihres Schiffs erfahren mussten. Aber jetzt sollten Sie wissen, dass wir hier nicht entscheiden werden, was wir von Ihnen halten, sondern wie es mit Ihnen weitergehen soll. Verstehen Sie den Unterschied?«


      »Ich bitte um Verzeihung, Ma’am, aber ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich es wirklich verstehe«, sagte Coloma. Ihr war der kalte Schweiß ausgebrochen, als ihr bewusst geworden war, dass sie nun ein Captain ohne Schiff war, was praktisch bedeutete, dass sie überhaupt kein Captain mehr war. Ihr Körper wollte zittern, die Klammheit abschütteln, die sie verspürte. Aber sie wagte es nicht.


      »Dann sollten Sie zumindest verstehen, dass es das Beste für Sie wäre, wenn Sie uns erklären, was Sie in jeder Phase Ihrer Entscheidungen gedacht haben«, sagte Egan. »Wir haben Ihren Bericht. Wir wissen, was Sie getan haben. Wir möchten genauer verstehen, warum Sie es getan haben.«


      »Das habe ich bereits erklärt«, sagte Coloma, bevor sie sich zusammenreißen konnte, und bereute es schon im nächsten Augenblick. »Ich habe es getan, um einen Krieg zu verhindern.«


      »Wir alle sind ebenfalls der Meinung, dass Sie einen Krieg verhindert haben«, sagte Maciejewski. »Jetzt müssen wir entscheiden, ob Ihre Handlungsweise rechtfertigt, Ihnen ein neues Kommando zu geben.«


      »Ich verstehe«, sagte Coloma. Sie achtete darauf, dass ihr Tonfall nicht nach dem Eingeständnis einer Niederlage klang.


      »Sehr gut«, sagte Maciejewski. »Dann wollen wir mit der Entscheidung beginnen, die Rakete auf Ihr Schiff zu lenken. Gehen wir es Sekunde für Sekunde durch, ja?«


      Im Gegensatz zu anderen großen Schiffen war die Clarke nicht direkt an die Phoenix-Station angedockt. Sie befand sich ein kleines Stück entfernt, an dem Teil der Station, der für Reparaturarbeiten vorgesehen war. Coloma stand am Rand eines Hangars und beobachtete, wie die Reparaturteams in die Arbeitsshuttles verladen wurden, die sie zur Clarke bringen würden, um alles vom Schiff zu demontieren, das wertvoll war oder sich wiederverwenden ließ, bevor sie schließlich den Rumpf in handliche Platten zerschnitten, die dann zu ganz anderen Dingen recycelt werden konnten – ein neues Raumschiff, Bauteile einer Raumstation, Waffen oder vielleicht Metallfolie, um darin Essensreste einzupacken. Coloma lächelte schief über die Vorstellung, dass ein nicht aufgegessenes Stück Steak in ein Stück der Clarke eingewickelt wurde, dann hörte sie auf zu lächeln.


      Sie musste sich eingestehen, dass sie in den vergangenen Wochen sehr gut darin geworden war, sich selbst in depressive Stimmung zu versetzen.


      Aus dem Augenwinkel sah Coloma, wie jemand genau in ihre Richtung ging. Ohne sich umzudrehen, wusste sie, dass es Neva Balla war, ihr Erster Offizier. Balla hatte eine leicht unregelmäßige Schrittfolge, wegen eines Artefakts, das von einem Reitunfall in ihrer Jugend herrührte, wie Balla behauptete. Die praktische Konsequenz war, dass es keinen Zweifel an ihrer Identität gab, wenn sie sich jemandem näherte. Balla konnte einen Sack über dem Kopf tragen, und Coloma würde trotzdem erkennen, dass sie es war.


      »Werfen Sie einen letzten Blick auf die Clarke?«, fragte Balla, als sie neben Coloma trat.


      »Nein«, sagte Coloma, worauf Balla sie verwundert ansah. »Das ist nicht mehr die Clarke. Als man sie außer Dienst stellte, nahm man ihr auch den Namen. Jetzt ist sie nur noch die CUDS-RC-1181. Zumindest so lange, wie es dauert, sie in ihre Einzelteile zu zerlegen.«


      »Was geschieht mit dem Namen?«, fragte Balla.


      »Er kommt zurück in den Pool«, sagte Coloma. »Irgendwann wird irgendein anderes Schiff ihn bekommen. Aber nur, wenn man der Meinung ist, dass der Name keinen allzu negativen Beigeschmack hat.«


      Balla nickte und zeigte dann auf das Schiff. »Ob es nun Clarke heißt oder nicht, es war auf jeden Fall Ihr Schiff.«


      »Ja«, sagte Coloma. »Das war sie.«


      Die beiden standen eine Weile schweigend da und beobachteten, wie die Shuttles auf das zuflogen, was einst ihr Schiff gewesen war.


      »Und was haben Sie inzwischen herausgefunden?«, fragte Coloma nach einer Weile.


      »Wir bleiben weiterhin in Wartestellung«, sagte Balla. »Wir alle. Sie, ich, der Offiziersstab der Clarke. Einige Besatzungsmitglieder sind versetzt worden, um Löcher im Dienstplan anderer Schiffe zu stopfen, aber praktisch keiner von den Offizieren oder denen, die über den Unteroffiziersrängen stehen.«


      Coloma nickte. Normalerweise würde man sie über die Versetzung von Crewmitgliedern informieren, aber streng genommen war es gar nicht mehr ihre Besatzung, und sie war nicht mehr ihr Captain. Balla hatte Freunde in den höheren Etagen des Außenministeriums, beziehungsweise hatte sie Freunde, die dort als Assistenten oder Sekretäre tätig waren. Was den Informationsfluss betraf, lief es auf dasselbe hinaus. »Ist bekannt, warum keine Offiziere versetzt wurden?«


      »Man ist immer noch mit der Untersuchung des Danavar-Zwischenfalls beschäftigt«, sagte Balla.


      »Ja, aber in unserer Crew betrifft das nur Sie und mich und Marcos Basquez«, sagte Coloma. Basquez war der Chefingenieur der Clarke gewesen. »Und Marcos wird nicht so gründlich befragt, wie es bei uns beiden der Fall ist.«


      »Trotzdem ist es einfacher, wenn wir in der Nähe bleiben«, sagte Balla. »Aber es gibt da noch einen anderen interessanten Aspekt.«


      »Welchen?«, fragte Coloma.


      »Auch das Diplomatenteam der Clarke hat offiziell noch keine neuen Aufgaben erhalten«, sagte Balla. »Ein paar von ihnen wurden vorübergehend aktuellen Missionen oder Verhandlungen zugeteilt, aber niemand hat eine dauerhafte Neuanstellung erhalten.«


      »Von wem haben Sie das gehört?«, wollte Coloma wissen.


      »Von Hart Schmidt«, sagte Balla. »Er und Botschafterin Abumwe bekamen vergangene Woche den Auftrag, mit den Bula zu verhandeln.«


      Coloma zuckte zusammen, als sie das hörte. Die Verhandlungen mit den Bula waren schlecht gelaufen, zum Teil, weil die Koloniale Verteidigungsarmee einen geheimen Stützpunkt auf einer unterentwickelten Kolonialwelt der Bula errichtet hatte und auf frischer Tat ertappt worden war, als man versuchte, die Leute zu evakuieren. Zumindest besagten das die Gerüchte. Wenn Abumwe und Schmidt irgendetwas damit zu tun hatten, sah es nicht gut für sie aus.


      »Also hängen wir alle in der Luft«, sagte Coloma.


      »So sieht es aus«, bestätigte Balla. »Wenigstens wurden Sie nicht aussortiert, Ma’am.«


      Darüber musste Coloma lachen. »Nicht aussortiert, aber bestraft, so viel steht fest.«


      »Ich wüsste nicht, warum wir bestraft werden sollten«, sagte Balla. »Wir mussten in letzter Minute eine diplomatische Mission übernehmen, entdeckten einen Hinterhalt und konnten verhindern, dass die Falle zuschnappt. All das ohne ein einziges Todesopfer. Und obendrein ist es uns gelungen, die Verhandlungen mit den Utche erfolgreich abzuschließen. Manche Leute bekommen Orden für viel weniger.«


      Coloma zeigte auf das, was früher die Clarke gewesen war. »Vielleicht war es nur ein ganz besonderes Schiff für sie.«


      Balla lächelte. »Das ist unwahrscheinlich.«


      »Warum?«, fragte Coloma. »Für mich war es das.«


      »Sie haben das Richtige getan, Captain«, wurde Balla wieder ernst. »Das habe ich auch dem Untersuchungsausschuss gesagt. Genauso wie Botschafterin Abumwe und Lieutenant Wilson. Wenn die Leute das nicht verstehen, dann zur Hölle mit ihnen.«


      »Vielen Dank, Neva«, sagte Coloma. »Es tut gut, so etwas von Ihnen zu hören. Erinnern Sie sich daran, wenn man uns auf einen Schleppkahn versetzt.«


      »Es gibt Schlimmeres«, sagte Balla.


      Coloma wollte etwas darauf erwidern, als ihr PDA pingte. Sie rief ihren Posteingang auf und las die eingetroffene Nachricht. Dann schaltete sie den Bildschirm aus, steckte den PDA in die Tasche zurück und wandte ihren Blick wieder der ehemaligen Clarke zu.


      Balla beobachtete ihre Vorgesetzte eine Weile. »Ich sterbe gleich …«, sagte sie schließlich.


      »Erinnern Sie sich, dass Sie gesagt haben, es gäbe Schlimmeres als einen Lastkahn?«


      »Ja. Immerhin war es das Vorletzte, das ich gesagt habe. Warum?«


      »Weil wir soeben auf einen Posten versetzt wurden, der dieser Umschreibung entspricht«, sagte Coloma.


      »Das Schiff hieß früher Porchester«, sagte Colonel Abel Rigney. »Zumindest während der dreißig Jahre, die es als Korvette der Hampshire-Klasse in den Diensten der KVA stand. Dann wurde es dem Außenministerium überstellt und in Ballantine umbenannt, nach einem ehemaligen Außenminister. Unter diesem Namen diente es weitere zwanzig Jahre lang als Kurier- und Versorgungsschiff. Letztes Jahr wurde es ausgemustert.«


      Coloma stand mit Rigney und Balla auf der Brücke und betrachtete die schweigenden Reihen der Monitore. Die Luft im Schiff war dünn und kalt, wie es sich für ein Schiff ziemte, das nunmehr ohne Besatzung und Verwendungszweck war. »Gab es irgendeinen anderen Grund für die Ausmusterung?«, fragte sie.


      »Abgesehen vom Alter? Nein«, sagte Rigney. »Es funktionierte tadellos. Es funktioniert immer noch tadellos, wie Sie feststellen werden, wenn Sie es auf Herz und Nieren prüfen. Es ist einfach nur alt. Das Schiff hat sehr viele Meilen auf dem Buckel, und irgendwann hatten die Leute, die an Bord Dienst taten, den Eindruck, strafversetzt worden zu sein.«


      »Hmmm«, machte Coloma.


      »Aber das alles ist nur eine Frage der Perspektive, nicht wahr?«, fuhr Rigney hastig fort, um die unbeabsichtigte Beleidigung zu überspielen, die Coloma möglicherweise aus seinen Worten heraushörte. »Wenn man noch neu in der Raumfahrt ist und keine eigene Schiffsflotte hat, dürfte einem das, was uns alt und verbraucht erscheint, glänzend und neu vorkommen. Die Leute von der Erde, denen wir dieses Schiff verkaufen möchten, werden in diesem Baby ihren ersten Schritt in die Weiten des Universums sehen. Es hat genau ihre Kragenweite.«


      »Das ist also meine Aufgabe«, sagte Coloma. »Ich soll mit dieser Rostlaube losfliegen und den Hinterwäldlern erzählen, dass sie etwas Hochmodernes bekommen.«


      »So würde ich es nicht formulieren, Captain«, sagte Rigney. »Wir wollen diese Leute von der Erde nicht betrügen. Sie wissen, dass wir ihnen kein Spitzenprodukt der Technologie anbieten. Aber sie wissen auch, dass sie nicht ausgebildet und darauf vorbereitet sind, mit unseren neuesten Schiffen umzugehen. Die einzige Weltraumtechnik, die sie bislang hatten, sind Shuttles, mit denen sie die Raumstation über ihrem Planeten anfliegen. Um alles andere hatten wir uns gekümmert.«


      »Also geben wir ihnen ein Kinderraumschiff mit Stützrädern«, sagte Coloma.


      »Wir betrachten es so, dass wir ihnen klassische, bewährte Technik überlassen, mit der sie lernen und auf der sie aufbauen können«, sagte Rigney. »Sie wissen, dass die Erdbewohner im Moment nicht sehr zufrieden mit der Kolonialen Union sind.«


      Coloma nickte. Das war allgemein bekannt. Und sie konnte es ihnen nicht verübeln. Wenn sie auf der Erde leben und feststellen würde, dass die Koloniale Union den gesamten Planeten als Reservoir für Soldaten und Kolonisten missbraucht hatte, wäre sie auch sauer.


      »Was Sie vielleicht nicht wissen, ist der Umstand, dass die Leute von Erde gegenwärtig nicht mit uns sprechen«, sagte Rigney. »Außerdem hat die Konklave sie sehr aggressiv umworben. Es wäre gar nicht gut für die Koloniale Union, wenn die Erde beschließen sollte, Mitglied der Konklave zu werden, und nicht nur, weil uns die Kolonisten und KVA-Soldaten ausgehen. Dieses Schiff ist ein Versuch, mit dem wir sie wieder etwas freundlicher stimmen wollen.«


      »Warum verkaufen Sie es dann, Sir?«, fragte Balla. »Warum geben Sie es ihnen nicht einfach?«


      »Wir schenken den Erdbewohnern bereits sehr viel andere Technik«, sagte Rigney. »Wir wollen nicht den Eindruck erwecken, wir würden eine Entschädigungszahlung anbieten. Und die Regierungen der Erde begegnen uns sowieso mit Misstrauen. Sie machen sich Sorgen, dass wir ihnen vielleicht Trojanische Pferde unterjubeln wollen. Wenn wir eine Bezahlung für dieses Schiff verlangen, werden sie uns eher trauen. Fragen Sie mich nicht nach den psychologischen Zusammenhängen. Ich sage Ihnen nur, was mir gesagt wurde. Trotzdem überlassen wir es ihnen zu einem stark reduzierten Preis, und zwar hauptsächlich in Form von Sachleistungen. Ich glaube, der größte Teil der Summe wird als Getreide ausgezahlt.«


      »Wir verkaufen es den Leuten von der Erde, damit wir bei ihnen wieder einen Fuß in die Tür bekommen«, sagte Coloma.


      Rigney nickte langsam. »Exakt«, sagte er. »Und damit kommen wir zu Ihnen und Ihrer Besatzung. Es klingt völlig plausibel, dass Sie die vorübergehende Versetzung in ein ausgemustertes Schiff als Bestrafung für die Ereignisse im Danavar-System betrachten. Aber in Wirklichkeit, Captain Coloma, Commander Balla, ist das, worum wir Sie bitten, eine Mission von großer Bedeutung für die Koloniale Union. Ihre Aufgabe besteht darin, Aufmerksamkeit auf das Schiff zu lenken, den Menschen von der Erde das Gefühl zu geben, dass es ihnen von Nutzen sein wird. Sie sollen alle Fragen beantworten und einen positiven Eindruck von der Kolonialen Union vermitteln. Wenn Sie das zustande bringen, haben Sie der Kolonialen Union einen großen Dienst erwiesen. Einen außerordentlich bedeutsamen Dienst. Und das bedeutet, dass Sie anschließend in der Lage sein werden, sich Ihre eigenen Tickets auszustellen.«


      »Geben Sie mir darauf Ihr Wort, Colonel?«, fragte Coloma.


      »Nein«, sagte Rigney. »Aber genau das wollte ich damit sagen. Verkaufen Sie dieses Schiff, und Sie brauchen mein Wort nicht mehr.«


      »Verstanden«, sagte Coloma.


      »Gut«, sagte Rigney. »Und jetzt schauen Sie sich das Schiff an, überprüfen die Systeme und sagen mir, was Sie brauchen, und Sie werden es bekommen. Aber tun Sie es schnell. Sie haben noch genau zwei Wochen, bis die Delegation von der Erde eintrifft, um sich davon zu überzeugen, wozu dieses Schiff imstande ist. Seien Sie für sie bereit. Seien Sie für uns bereit.«


      »Hier ist das Problem«, sagte Marcos Basquez und zeigte auf eine Anordnung von Röhren im Maschinenraum des Schiffs. Er musste brüllen, um den Lärm seiner Leute zu übertönen, die auf Maschinen und Ersatzteilen herumhämmerten.


      »Ich sehe Röhren«, sagte Coloma.


      »Sie sehen Energieleitungen«, sagte Basquez.


      »Und was soll mir das sagen?«, fragte Coloma.


      »An Bord eines Raumschiffs haben wir zwei verschiedene Typen von Maschinen«, erklärte Basquez. »Wir haben die konventionellen Triebwerke, die uns durch den Normalraum schieben, und wir haben den Skip-Antrieb, der Löcher in die Raumzeit stanzt. Beide beziehen ihre Energie aus der gleichen Quelle. Heutzutage wissen wir, was wir tun, und bauen die Triebwerke und den Skip-Antrieb nebeneinander auf. Vor fünfzig Jahren, als dieser Schrotthaufen zusammengeschraubt wurde, mussten wir beides voneinander trennen.« Er zeigte auf die Energieleitungen. »Das sind die Leitungen, die den Skip-Antrieb mit Saft versorgen.«


      »Gut«, sagte Coloma. »Und?«


      »Sie sind abgenutzt und müssen ersetzt werden«, sagte Basquez.


      »Dann ersetzen Sie sie«, sagte Coloma.


      Basquez schüttelte den Kopf. »Wenn es so einfach wäre, würde ich Sie nicht damit behelligen. Diese Technik ist ein halbes Jahrhundert alt. Dieses Schiff war als letztes dieses Baureihe in Betrieb. Es gibt kein anderes Schiff mehr, das mit der gleichen Technik ausgestattet ist. Seit mehr als zehn Jahren wurden keine Ersatzteile für diesen Maschinentyp mehr hergestellt.«


      »Sie können die Leitungen nicht ersetzen, weil keine Ersatzleitungen existieren«, fasste Coloma zusammen.


      »Richtig«, sagte Basquez.


      »Es werden immer noch Energieleitungen hergestellt«, sagte Coloma. »Die Clarke war voll davon.«


      »Richtig, aber sie sind nicht für diese Art von Energieübertragung geeignet«, sagte Basquez. »Wenn Sie versuchen, hier die Standardenergieleitungen einzubauen, wäre das, als würden Sie eine Dänische Dogge in einen Chihuahua-Pullover stopfen.«


      Coloma hielt einen Moment inne, um Basquez’ visuellen Vergleich wirken zu lassen. »Würden diese Leitungen unsere Mission überstehen? Schließlich skippen wir nur zum Rus-System und zurück.«


      »Es gibt zwei Möglichkeiten, diese Frage zu beantworten«, sagte Basquez. »Die eine läuft darauf hinaus, dass ich sage, dass diese Leitungen wahrscheinlich nicht überlastet werden und durchbrennen oder diese Sektion des Schiffs zerstören oder den Rumpf aufreißen oder jeden an Bord töten, einschließlich unserer bedeutenden Besucher von der Erde. Die zweite würde ich so formulieren: Wenn Sie entscheiden, die Leitungen nicht zu ersetzen, hoffe ich, dass Sie nichts dagegen haben, wenn ich meine Arbeit per Fernsteuerung erledige, zum Beispiel von der Phoenix-Station aus.«


      »Was schlagen Sie vor?«, fragte Coloma.


      »Wie viel Zeit haben wir noch, bis wir losdüsen sollten?«, fragte Basquez zurück.


      »Zwölf Tage«, sagte Coloma.


      »Dann gibt es wieder zwei Möglichkeiten«, sagte Basquez. »Wir durchstöbern die militärischen und zivilen Schiffswerften, um nach solchen Energieleitungen zu suchen, und hoffen, dass sie nicht so abgenutzt wie diese sind, oder wir geben diesen Typ mit genau diesen Spezifikationen bei einer Werft in Auftrag und hoffen, dass sie rechtzeitig geliefert werden.«


      »Tun Sie beides«, sagte Coloma.


      »Mit Netz und doppeltem Boden, sehr weise«, sagte Basquez. »Und jetzt kommt die Szene, in der Sie eine Nachricht an diesen Rigney schicken und ihm sagen, dass er Leute zusammenstauchen soll, damit sie die Ersatzteile rechtzeitig fertigkriegen, richtig? Ich will ein paar Tage lang dabei sein, um mich zu vergewissern, dass ihre Kapazitäten ausreichen.«


      »Ich werde das auf dem Weg zu meiner nächsten Besprechung erledigen«, sagte Coloma.


      »Deshalb arbeite ich so gern mit Ihnen zusammen, Captain«, sagte Basquez und wandte seine Aufmerksamkeit dann einem seiner Ingenieure zu, der offenbar zusammengestaucht werden musste.


      Rigney versprach, die Spezialisten für Energieleitungen auf den KVA-Schiffswerften der Phoenix-Station auf das Problem anzusetzen, und sagte Coloma, dass Basquez die Spezifikationen direkt an ihn schicken sollte. Coloma lächelte, als sie die Verbindung mit Rigney trennte. Zivile Schiffe und ihre Offiziere rangierten in der Prioritätenliste immer weit unter denen der Kolonialen Verteidigungsarmee, wenn es darum ging, Material und fachliche Kompetenz zuzuteilen. Es war nett, ausnahmsweise mal in erster Reihe zu stehen.


      Colomas nächster Termin war eine Besprechung mit Lieutenant Harry Wilson in einem der winzigen Konferenzräume des Schiffs.


      »Captain«, sagte Wilson, als sie sich ihm näherte. Er salutierte.


      »Warum tun Sie das?«, fragte Coloma ihn. Sie nahm am Konferenztisch Platz.


      »Ma’am?«, sagte Wilson, während er den Arm sinken ließ.


      »Warum salutieren Sie?«, fragte Coloma. »Sie sind von der Kolonialen Verteidigungsarmee, und ich bin es nicht. Sie sind nicht verpflichtet, vor zivilen Captains zu salutieren.«


      »Sie haben trotzdem einen höheren Rang als ich«, sagte Wilson.


      »Im Danavar-System haben Sie mir etwas ganz anderes erzählt, als Sie mit Ihrer Sicherheitseinstufung herumwedelten und mir befahlen, Ihnen mein Shuttle zu geben. Das Sie dann zerstört haben.«


      »Tut mir leid deswegen, Ma’am«, sagte Wilson. »Zu jenem Zeitpunkt war es notwendig.«


      »Gilt Ihre Sicherheitseinstufung immer noch?«, wollte Coloma wissen.


      »Ja«, sagte Wilson. »Ich glaube, sie haben vergessen, sie mir wieder zu entziehen. Schließlich mache ich damit nur harmlose Sachen. Hauptsächlich benutze ich sie, um die Ergebnisse der Baseballspiele auf der Erde abzurufen.«


      »Ich habe gehört, dass Sie bis vor Kurzem als Geisel festgehalten wurden«, sagte Coloma.


      »Ja, Ma’am«, sagte Wilson. »Ein bedauerlicher Zwischenfall mit den Bula. Am Ende hatten wir es mit sechs ihrer Schiffe zu tun, die uns in Stücke schießen wollten. Botschafterin Abumwe gehörte zur diplomatischen Delegation, die unsere Freilassung erwirkt hat. Ich glaube, sie verhandeln immer noch über die Lösegeldsumme. Dass man uns freigelassen hat, war eine Geste des guten Willens. Sie haben noch ganz andere Sachen gegen uns in der Hand.«


      »Sie scheinen immer wieder mitten in hochinteressante Ereignisse hineinzugeraten«, sagte Coloma.


      »Ich hätte kein Problem damit, auf dieses Talent zu verzichten«, sagte Wilson.


      »Ich habe einen Job für Sie«, sagte Coloma. »Ich soll dieses Schiff aufpeppen, um es dann an eine Delegation von der Erde zu verkaufen. Ich brauche jemanden, der für diese Leute als Führer und Kontaktmann in Erscheinung tritt, während sie sich an Bord aufhalten. Ich möchte, dass Sie diese Aufgabe übernehmen.«


      »Sie haben ein komplettes Diplomatenkorps an Bord, aus dem Sie jemanden für diesen Job auswählen könnten«, sagte Wilson. »Ich bin nur ein technischer Berater von der KVA.«


      »Sie sind von der Erde«, erklärte Coloma. »Alle Diplomaten, die ich einsetzen könnte, stammen aus der Kolonialen Union. Ich habe die Aufgabe, diesen Leuten einen guten Eindruck vom Schiff und von uns zu vermitteln. Ich glaube, es wäre nützlich, jemanden zu haben, der ihre Sprache spricht.«


      »Vielleicht spreche ich ihre Sprache gar nicht«, sagte Wilson. »Auf der Erde sind mehrere Hundert in Gebrauch.«


      »Das war nur eine Redensart«, sagte Coloma gereizt und zog ihren PDA hervor. »Ich meinte jemanden, der den gleichen kulturellen Hintergrund hat und der ihnen überzeugend die Vorteile der Kolonialen Union nahebringen kann. Dabei dürften sich Ihre technischen Kenntnisse als nützlich erweisen, weil das bedeutet, dass Sie ihnen Einzelheiten über das Schiff erklären können, wozu kein normaler Diplomat imstande wäre. Außerdem besagen die Daten, die ich über diese Leute erhalten habe, dass sie alle entweder aus den Vereinigten Staaten oder Kanada stammen. Ich glaube, dass Sie sprachlich nicht die geringsten Probleme haben werden.« Ihre Finger spielten über den PDA. »Da. Ich habe Ihnen die Informationen über die Leute geschickt.«


      »Vielen Dank«, sagte Wilson. »Wenn Sie mich unbedingt haben wollen, übernehme ich gern diese Aufgabe für Sie. Ich bin nur überrascht, dass Sie mich haben wollen. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich auf Ihrer schwarzen Liste stehe, Captain.«


      »Schon richtig«, sagte Coloma. »Aber wenn Sie mir hierbei helfen, werde ich Ihren Namen streichen.«


      »Ja, Ma’am«, sagte Wilson.


      »Gut. Dann hätten wir alles geklärt«, sagte Coloma. »Sie können wegtreten.«


      »Selbstverständlich«, sagte Wilson und salutierte erneut.


      »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie das nicht tun müssen«, sagte Coloma zu Wilson.


      »Sie haben Ihr Schiff geopfert, um eine Rakete abzufangen, die Mitglieder eines Alien-Volkes töten sollte, und Sie haben die Koloniale Union davor bewahrt, in einen Krieg zu ziehen, den wir verloren hätten. Damit haben Sie es sich verdient, dass man Ihnen salutiert.«


      Coloma erwiderte den militärischen Gruß.


      Wilson ging.


      Basquez bekam seine Energieleitungen einen Tag vor dem geplanten Abflug und war deswegen ganz und gar nicht glücklich. »Uns bleibt kaum genug Zeit, sie einzubauen, geschweige denn, sie zu testen«, beklagte er sich über seinen PDA. »Und ich hatte noch keine Zeit, ein Update für die technischen Systeme hier unten zu machen. Wir arbeiten immer noch an fünfzig Jahre alten Stationen. Sie müssen Rigney um ein wenig Aufschub bitten.«


      »Das habe ich bereits getan, und er hat Nein gesagt«, erwiderte Coloma. Sie befand sich im Kontrollraum des Shuttlehangars und wartete zusammen mit Balla und Wilson auf die Ankunft der Diplomaten von der Erde. »Man hat einen sehr engen Terminplan für diese Leute gestrickt.«


      »Ihren wunderbaren Terminplan können Sie vergessen, wenn uns das Schiff um die Ohren fliegt«, sagte Basquez.


      »Ist es wirklich so schlimm?«, fragte Coloma.


      Es gab eine Pause am anderen Ende der PDA-Verbindung. »Nein«, räumte Basquez ein. »Ich habe einen vorläufigen Test der Energieflussleistung gemacht, nachdem ich die Dinger ausgepackt habe. Sie müssten halten.«


      »Wir werden drei Tage brauchen, um auf Skip-Distanz zu gehen«, sagte Coloma. »Das dürfte mehr als genug Zeit sein, um Ihre Tests durchzuführen.«


      »Es wäre besser, wenn ich die Tests hier im Dock machen könnte.«


      »Ich bin ganz Ihrer Meinung, Marcos«, sagte Coloma. »Aber es liegt nicht an uns.«


      »Richtig«, sagte Basquez. »Ich sehe zu, dass wir die Leitungen in etwa sechs Stunden eingebaut haben, und ich werde noch ein paar Tests über die technischen Stationen laufen lassen. Wenn ich es schaffe, installiere ich morgen die Software-Updates für die Stationen. Dann bekommen wir vielleicht genauere Werte.«


      »Gut«, sagte Coloma. »Halten Sie mich auf dem Laufenden.« Sie beendete das Gespräch.


      »Probleme?«, fragte Balla.


      »Außer dass Basquez paranoid ist, nein«, sagte Coloma.


      »Es ist keine schlechte Sache, wenn ein Ingenieur paranoid ist«, sagte Balla.


      »Auch mir ist es so lieber«, sagte Coloma. »Aber nicht, wenn ich gerade mit anderen Dingen beschäftigt bin.«


      »Das Shuttle ist noch zwanzig Kilometer entfernt und verzögert«, sagte Wilson. »Ich lasse die Atmosphäre abpumpen und die Hangartüren öffnen.«


      »Tun Sie das«, sagte Coloma. Wilson nickte und kommunizierte über den BrainPal-Computer in seinem Kopf direkt mit den Systemen des Shuttlehangars. Es gab ein tuckerndes Geräusch, als die Maschinen die Luft abpumpten und für die spätere Wiedereinleitung speicherten. Als der Raum nahezu luftleer war, öffnete Wilson die Hangartüren. Draußen schwebte lautlos das Shuttle.


      »Da kommen die Erdlinge«, sagte Wilson.


      Das Shuttle landete. Wilson schloss die Türen und leitete die Atmosphäre wieder ein. Als der Druckausgleich hergestellt war, gingen die drei in Stellung und warteten darauf, dass sich die Shuttletür öffnete und die Passagiere ausstiegen.


      Auf Coloma wirkten sie nicht besonders beeindruckend. Es waren drei Männer und zwei Frauen, alle in mittlerem Alter und von gleichartigem Aussehen. Sie stellte sich, Balla und Wilson vor, dann stellte der Anführer der Delegation von der Erde sich als Marlon Tiege vor und machte dann mit seinem Team weiter, wobei er jedoch leichte Schwierigkeiten mit ihren Namen hatte. »Tut mir leid«, sagte er. »Wir haben eine lange Reise hinter uns.«


      »Natürlich«, sagte Coloma. »Lieutenant Wilson wird Ihre Kontaktperson sein, während Sie hier sind. Er wird Ihnen gern Ihre Quartiere zeigen. In diesem Schiff gilt die Standard-Universal-Zeit, und wir werden morgen früh um fünf Uhr dreißig von der Phoenix-Station abfliegen. Bis dahin ruhen Sie sich bitte aus und entspannen Sie sich. Wenn Sie irgendetwas brauchen, wird Wilson sich darum kümmern.«


      »Ich stehe Ihnen zu Diensten«, sagte Wilson und lächelte. »Nach meinen Informationen stammen Sie aus Chicago, Mr. Tiege.«


      »Richtig«, sagte Tiege.


      »Cubs oder White Sox?«, fragte Wilson.


      »Müssen Sie wirklich danach fragen?«, erwiderte Tiege. »Cubs.«


      »Dann gebietet es die Ehre, Ihnen mitzuteilen, dass ich ein Cards-Fan bin«, sagte Wilson. »Ich hoffe, dass das nicht zu einem diplomatischen Zwischenfall führt.«


      Tiege lächelte. »Ich denke, wenn es nur um diese eine Sache geht, kann ich es Ihnen durchgehen lassen.«


      »Wir reden über Baseball«, sagte Wilson zu Coloma, als er ihren Blick bemerkte, der irgendwo zwischen Verwirrung und Verärgerung angesiedelt war. »Das ist ein sehr beliebter Mannschaftssport in den Vereinigten Staaten. Unsere Lieblingsteams spielen in derselben Liga, was bedeutet, dass sie Rivalen sind und häufig gegeneinander antreten.«


      »Aha«, sagte Coloma.


      »Hier oben gibt es kein Baseball?«, wollte Tiege von Wilson wissen.


      »Kaum«, sagte Wilson. »Die Kolonisten stammen aus den verschiedensten Regionen der Erde. Was der Sache noch am nächsten kommt, ist Cricket, das auf einigen Kolonialwelten gespielt wird.«


      Tiege schüttelte den Kopf. »Das ist völlig idiotisch.«


      »Wem sagen Sie das?«, erwiderte Wilson und gab den Delegierten von der Erde mit einer Geste zu verstehen, dass sie ihm folgen sollten, während Tiege weiter über die Cubs plauderte.


      »Was ist da gerade passiert?«, wollte Coloma wenig später von Balla wissen.


      »Sie haben doch gesagt, dass Sie jemanden wollen, der ihre Sprache spricht«, rief Balla ihr ins Gedächtnis.


      »Ich hatte erwartet, dass auch ich diese Sprache zumindest teilweise beherrsche«, sagte Coloma.


      »Dann sollten Sie unbedingt mehr über Bärenwelpen lernen«, schlug Balla vor.


      Den ersten Tag der Reise verbrachte Wilson damit, die Besucher durch das Schiff zu führen. Coloma war gar nicht begeistert, als die Delegation auf ihrer Brücke auftauchte, aber schließlich bestand der eigentliche Zweck der Reise darin, den Leuten das Schiff zu verkaufen. Also gab sie sich alle Mühe, einen höflichen, engagierten Captain darzustellen, der nichts Besseres zu tun hatte, als dumme Fragen über das Schiff zu beantworten. Während sie damit beschäftigt war, warf sie gelegentlich einen Blick zu Wilson, der anscheinend in Gedanken versunken war.


      »Was ist los?«, fragte Coloma ihn, als Balla mit der Delegation zu den Kontrollen für die Lebenserhaltungssysteme und die Energieversorgung hinübergegangen war.


      »Was meinen Sie?«, fragte Wilson zurück.


      »Irgendetwas macht Ihnen Sorgen«, sagte Coloma.


      »Ach, nichts«, sagte Wilson und fügte dann hinzu: »Ich werde Ihnen später davon erzählen, Ma’am.«


      Coloma überlegte, ob sie nachhaken sollte, doch dann kehrten Tiege und sein Gefolge zu Wilson zurück, der mit ihnen den Rundgang fortsetzte. Coloma nahm sich vor, Wilson später noch einmal darauf anzusprechen, und verlor sich dann in der alltäglichen Bordroutine.


      Das Schiff war genauso, wie Rigney es ihr angepriesen hatte: alt, aber funktionsfähig. Die Systeme liefen gut, und es gab nur wenige kleine Pannen, die darauf zurückzuführen waren, dass sie und alle anderen Besatzungsmitglieder sich noch mit der altertümlichen Technik vertraut machen mussten. Einige der Systeme, zum Beispiel die im Maschinenraum, waren nie durch Updates aktualisiert worden, weil es auch für die Systeme, mit denen sie verbunden waren, nie Updates gegeben hatte. Andere Systeme hatte man erneuert, als das Schiff von militärisch auf zivil umgerüstet worden war, und wieder andere – zum Beispiel die Waffensysteme – waren fast vollständig ausgebaut worden. Nichtsdestotrotz war kein System jünger als fünfzehn Jahre, und das war zwei Jahre länger, als Coloma in der Flotte des Außenministeriums diente. Zum Glück waren die KVA sowie das Außenministerium Organisationen, die dazu neigten, keine radikalen Änderungen an den Interfaces ihrer Kontrollsysteme vorzunehmen. Selbst mit der Arbeit an fünfzig Jahre alten Konsolen fand man sich recht schnell zurecht, nachdem man ein paar Abstriche gemacht hatte, was moderne Nutzerfreundlichkeit betraf.


      Das Schiff ist gar nicht so schlecht, dachte Coloma für sich. Die Leute von der Erde bekamen nichts Neues, aber es war auch keine Rostlaube. Allerdings würde sie nicht so weit gehen und von klassischer Technik sprechen.


      Einige Zeit später pingte Colomas PDA. Es war Basquez. »Es könnte sein, dass wir ein Problem haben«, sagte er.


      »Was für ein Problem?«, fragte Coloma.


      »Die Art Problem, bei der ich finde, dass Sie vielleicht runterkommen sollten, damit ich es Ihnen persönlich erklären kann«, sagte Basquez.


      »Ich habe versucht, Software-Updates auf den Konsolen zu installieren, aber das hat nicht funktioniert, weil die Konsolen fünfzig Jahre alt sind und die Hardware nicht mit der neuen Software klarkommt«, sagte Basquez und reichte Coloma seinen PDA. »Also habe ich es genau andersherum gemacht. Ich habe die alte Software der Konsolen auf meinen PDA überspielt und eine virtuelle Umgebung erschaffen, um sie darin laufen zu lassen. Dann habe ich sie in dieser Umgebung aktualisiert, um ihre Genauigkeit zu verbessern. Und das war der Moment, als ich das hier gesehen habe.« Er tippte auf ein Bildschirmfenster des PDA, das etwas zeigte, das wie eine leuchtende Röhre aussah.


      Coloma blinzelte. »Was soll das sein?«, fragte sie. »Was sehe ich da?«


      »Sie sehen den Energiefluss in einem Teil der Leitungen, die wir kurz zuvor eingebaut haben. Und das hier …«, Basquez tippte nachdrücklich auf eine ganz bestimmte Stelle des Bildschirms, »… ist eine Schwachstelle im Fluss.«


      »Was bedeutet das?«, fragte Coloma.


      »Im Moment noch gar nichts«, sagte Basquez. »Wir belasten die Leitungen nur mit zehn Prozent der vollen Kapazität, um sie zu kalibrieren und den Skip-Antrieb zu testen. Die Störung bewegt sich im Bereich von etwa einem Zehntausendstel des kompletten Energieflusses. So klein, dass ich es gar nicht bemerkt hätte, wenn ich kein Software-Update gemacht hätte. Aber es gibt einen guten Grund, warum wir alles tun, damit die Energie so glatt wie möglich fließt, weil Störungen Chaos ins System bringen, und Chaos kann zu Rissen führen. Wenn wir mehr Energie durch die Leitungen jagen, gibt es keine Garantie, dass sich die Störung nicht mit linearer oder logarithmischer Steigerung ausbreitet, und dann …«


      »Und dann hätten wir einen Riss in der Leitung, und dann sieht es ganz schlecht für uns aus«, sagte Coloma.


      »Die Gefahr ist sehr gering, aber Sie sind diejenige, die von der Kolonialen Union die Anweisung bekommen hat, diese Sache ohne Störungen durchzuziehen. Und das hier ist eine Störung. Eine potenzielle Störung.«


      »Was wollen Sie jetzt machen?«, fragte Coloma.


      »Ich möchte dieses Teilstück der Leitung ausbauen und es mit verschiedenen Scannern untersuchen«, sagte Basquez. »Ich will herausfinden, wodurch das Problem verursacht wird. Wenn es eine Materialschwäche in der Leitung oder der inneren Verkleidung ist, können wir die Sache mit Bordmitteln reparieren. Wenn es aber etwas anderes ist … ich meine, ich habe keine Ahnung, was es sonst sein könnte, wenn es keine Materialschwäche ist … aber wenn es etwas anderes ist, dann sollten wir es herausfinden und uns überlegen, was wir tun können.«


      »Könnte es unseren Reiseplan verzögern?«, fragte Coloma.»Das wäre möglich, aber eigentlich durfte das nicht passieren«, sagte Basquez. »Ich bin mir zu neunundneunzig Komma neun Prozent sicher, dass wir das Problem an Bord lösen können. Meine Leute werden etwa neunzig Minuten brauchen, um das Ding auszubauen, weitere sechzig, um es gründlich zu untersuchen, und dann etwa zehn Minuten, um irgendwelche Mängel zu beheben, und noch einmal neunzig Minuten, um die Leitung wieder einzubauen und ein paar Tests durchzuführen. Wenn alles gut aussieht, können wir mehr Energie auf die Leitungen geben. Sie werden rechtzeitig skippen können.«


      »Dann hören Sie auf, mir davon zu erzählen, und fangen Sie an«, sagte Coloma.


      »Ja, Ma’am. Ich sage Ihnen Bescheid, wenn alles wieder aufgeräumt ist.«


      »Gut.« Als Coloma sich von Basquez abwandte, sah sie, dass Wilson auf sie zukam. »Sie haben Ihre Herde verloren«, sagte sie zu ihm.


      »Ich habe sie nicht verloren, sondern in der Offiziersmesse geparkt, damit sie sich dort ein Video ansehen kann. Dann ging ich auf die Brücke, wo Balla mir sagte, dass ich Sie hier finden werde.«


      »Was gibt es?«, fragte Coloma.


      »Es geht um unsere Erdlinge«, sagte Wilson. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie gar nicht von der Erde kommen. Zumindest nicht direkt und nicht vor Kurzem.«


      »Sie begründen Ihren Verdacht mit einem Baseballteam?«, fragte Neva Balla ungläubig. Coloma hatte sie in den Konferenzraum gerufen, in den sie sich mit Wilson zurückgezogen hatte, damit Wilson wiederholte, was er ihr berichtet hatte.


      »Es ist nicht irgendein Baseballteam, es sind die Cubs«, sagte Wilson und breitete die Hände in einer Geste der Hilflosigkeit aus. »Dazu muss ich Ihnen etwas erklären. In der gesamten Geschichte des professionellen Sports sind die Cubs das Symbol schlechthin für die absoluten Versager. Die Meisterschaften im Baseball werden als die World Series bezeichnet, und es ist schon so lange her, seit die Cubs sie gewonnen haben, dass niemand mehr lebt, der sich noch daran erinnert, wann sie zum letzten Mal siegreich waren. Es ist so lange her, dass niemand mehr lebt, der jemanden kennt, der zu der Zeit gelebt hat, als sie den Meistertitel gewonnen haben. Hier geht es um eine jahrhundertelange Geschichte des absoluten Versagens.«


      »Und das heißt?«, fragte Balla.


      »Das heißt, dass die Cubs vor zwei Jahren die World Series gewonnen haben«, sagte Wilson. Er warf einen Seitenblick auf Coloma. »Als Captain Coloma mich vor Kurzem nach meiner Sicherheitseinstufung gefragt hat, habe ich gewitzelt, dass ich sie nur dazu benutze, um die Ergebnisse der Baseballspiele auf der Erde abzurufen. Das war keineswegs gelogen, ich mache das wirklich. Ich mag es, diese kleine Verbindung zu meiner Heimat zu halten. Als Tiege gestern erwähnte, dass er ein Cubs-Fan ist, habe ich anschließend die Spielstatistiken für die Cubs abgerufen, bis zurück zu dem Zeitpunkt, als ich die Erde verlassen habe. Als Cards-Fan wollte ich ihm den kontinuierlichen Misserfolg seines Teams unter die Nase reiben. Aber dann stellte ich fest, dass die Cubs ihre Pechsträhne unterbrochen hatten.«


      Balla sah Wilson mit verständnislosem Ausdruck an.


      »Vor zwei Jahren gewannen die Cubs einhunderteins Spiele«, fuhr Wilson fort. »So viele Spiele haben sie seit über einem Jahrhundert nicht mehr gewonnen. In den gesamten Endrunden haben sie nur ein einziges Spiel verloren und die Cards – mein Team – in den Ligarunden vom Platz gefegt. Im vierten Spiel der World Series erzielte ein junger Kerl namens Jorge Alamazar das erste Perfect Game in einer World Series seit dem zwanzigsten Jahrhundert.«


      Balla sah ihren Captain an. »Das ist nicht meine Sportart«, sagte sie. »Ich habe keine Ahnung, was das alles bedeutet.«


      »Das bedeutet«, sagte Wilson, »dass es einfach unmöglich ist, dass ein Cubs-Fan, der sich irgendwann in den letzten zwei Jahren auf der Erde aufgehalten hat, gegenüber einem anderen Baseballfan nicht erwähnt, dass die Cubs die Series gewonnen haben. Und als ich mich als Cards-Fan zu erkennen gab, hätte Tiege mir sofort den Sieg der Cubbies unter die Nase reiben müssen. Es ist einfach undenkbar, es nicht zu tun.«


      »Vielleicht ist er gar kein so großer Fan«, gab Balla zu bedenken.


      »Wenn er aus Chicago kommt, muss er es mitbekommen haben«, sagte Wilson. »Und wir haben letzte Nacht lange genug über Baseball gesprochen, dass ich mir sehr sicher bin, dass er die Spiele nicht nur gelegentlich verfolgt. Aber es wäre natürlich möglich, dass Sie recht haben und er entweder nicht Fan genug oder zu höflich ist, um zu erwähnen, dass die Cubs eine jahrhundertelange Pechsträhne beendet haben. Also habe ich diese Hypothese überprüft.«


      »Wie haben Sie das gemacht?«, fragte Balla.


      »Ich habe davon gesprochen, dass die Cubs das Symbol schlechthin für sportliche Versager sind«, sagte Wilson. »Ich habe Tiege gute zehn Minuten lang damit gestichelt. Er hat es geschluckt und zugegeben, dass ich recht habe. Er weiß nicht, dass die Cubs die Series gewonnen haben. Er weiß es nicht, weil die Koloniale Union weiterhin eine Nachrichtensperre gegen die Erde aufrechterhält. Er weiß es nicht, weil er entweder als Kolonist geboren und aufgewachsen ist oder weil er ein ehemaliger Angehöriger der Kolonialen Verteidigungsarmee ist, der sich auf einer Kolonialwelt zur Ruhe gesetzt hat.«


      »Was ist mit den anderen Leuten in seinem Team?«, fragte Balla.


      »Mit allen habe ich gesprochen und gelegentliche Fragen nach dem Leben auf der Erde eingestreut«, sagte Wilson. »Sie alle sind nette Leute, genauso wie Tiege, aber ich hatte den Eindruck, dass keiner von ihnen weiß, was in den letzten zehn Jahren auf der Erde passiert ist. Keiner schien etwas über Sachen sagen zu können, die eigentlich jeder wissen sollte, der aus den USA oder Kanada stammt, zum Beispiel den Namen des amtierenden Präsidenten oder Premierministers, beliebte Musiker oder Schauspieler oder irgendwelche großen Ereignisse während des vergangenen Jahres. In South Carolina gab es letztes Jahr einen schweren Hurrikan, der Charleston zu großen Teilen plattgemacht hat. Eine der Frauen, Kelle Laflin, sagt, dass sie aus Charleston kommt, aber sie scheint nicht den leisesten Schimmer zu haben, dass dort dieser Hurrikan gewütet hat.«


      »Was wird hier also gespielt?«, wollte Balla wissen.


      »Wir haben uns dieselbe Frage gestellt«, sagte Coloma. »Wir haben eine Delegation von der Erde an Bord, weil sie dieses Schiff von der Kolonialen Union kaufen will. Aber wenn sie gar nicht von der Erde sind, woher sind sie dann? Und was haben sie mit diesem Schiff vor?«


      Balla wandte sich an Wilson. »Sie hätten diese Leute nicht allein lassen sollen.«


      »Ich habe ein Besatzungsmitglied vor der Tür postiert«, sagte Wilson. »Er wird mir Bescheid geben, wenn einer oder mehrere von ihnen versuchen, sich davonzustehlen. Außerdem lasse ich ihre PDAs lokalisieren, von denen sie sich bisher nicht getrennt haben, wie es aussieht. Bislang hat sich keiner von ihnen mehr als ein paar Meter vom Rest der Gruppe entfernt.«


      »Jetzt überlegen wir, wie viel Colonel Rigney davon weiß«, sagte Coloma. »Er ist derjenige, der uns mit dieser Mission betraut hat. Es kommt mir sehr unwahrscheinlich vor, dass er nicht an dieser Farce beteiligt ist.«


      »Seien Sie sich dessen nicht zu sicher«, sagte Wilson. »Die Koloniale Verteidigungsarmee kann auf eine lange Geschichte der tief verwurzelten Heimlichtuerei zurückblicken. Das war einer der Gründe, warum wir überhaupt diesen Ärger mit der Erde bekommen haben. Es ist durchaus möglich, dass irgendwer, der über Rigney steht, auch ihn über den Tisch zieht.«


      »Aber das ergibt dennoch keinen Sinn«, sagte Balla. »Ganz gleich, wer uns irgendwelche falschen Diplomaten von der Erde vorgesetzt hat, wir würden dieses Schiff trotzdem niemandem von der Erde verkaufen. Wo ist das Motiv für eine solche Farce?«


      »Es gibt da etwas, das wir nicht wissen«, sagte Wilson. »Ich glaube, dass wir nicht alle Informationen haben, die wir eigentlich brauchen.«


      »Sagen Sie mir, woher wir mehr Informationen bekommen können«, forderte Coloma ihn auf. »Ich bin für jeden Vorschlag offen.«


      Colomas PDA pingte. Es war Basquez. »Wir haben ein Problem«, meldete er.


      »Ist das wieder so ein ›Möglicherweise haben wir eine winzige Störung im Energiefluss‹-Problem?«, fragte Coloma.


      »Nein, das ist ein ›Verdammte Scheiße, wir werden definitiv in der kalten, endlosen Dunkelheit des Alls einen schrecklichen Tod sterben‹-Problem«, antwortete Basquez.


      »Wir sind sofort bei Ihnen«, sagte Coloma.


      »Also, das ist wirklich interessant«, sagte Wilson, als er das nadelspitzengroße Objekt auf seiner Fingerkuppe betrachtete. Er befand sich mit Coloma, Balla und Basquez im Maschinenraum, neben dem Teilstück einer Energieleitung und verschiedenen Instrumenten, mit denen Basquez das Stück untersucht hatte. Basquez hatte seine übrigen Leute verscheucht, die nun in einiger Entfernung herumlungerten und versuchten, sie zu belauschen.


      »Das ist eine Bombe, nicht wahr?«, sagte Basquez.


      »Ja, das glaube ich auch«, sagte Wilson.


      »Welchen Schaden könnte eine Bombe von dieser Größe anrichten?«, fragte Coloma. »Ich kann sie kaum sehen.«


      »Wenn sich darin Antimaterie befindet, könnte sie eine Menge Schaden anrichten«, sagte Wilson. »Man braucht nur sehr wenig von dem Zeug, um es mächtig krachen zu lassen.«


      Coloma sah sich das winzige Ding noch einmal mit zusammengekniffenen Augen an. »Wenn es Antimaterie wäre, müsste sie sich längst selbst vernichtet haben.«


      »Nicht unbedingt«, sagte Wilson, ohne den Blick von seiner Fingerkuppe abzuwenden. »Als ich in der Forschungs- und Entwicklungsabteilung der KVA tätig war, gab es dort ein Team, das an schrotkugelgroßen Eindämmungseinheiten für Antimaterie arbeitete. Man erzeugt ein Energiefeld, das die Antimaterie in der Schwebe hält, und packt es in einen Behälter, der als Batterie fungiert und das Energiefeld speist. Wenn die Batterie leer ist, kollabiert das Energiefeld, und die Antimaterie kommt in Kontakt mit dem Behälter. Kawumm!«


      »Hat man es geschafft, so etwas zu bauen?«, fragte Basquez.


      »Während ich dort gearbeitet habe? Nein«, sagte Wilson mit einem Seitenblick auf Basquez. »Aber diese Leute waren ziemlich clevere Kerlchen. Und wir waren dabei, einige der Technologien zu dekodieren, die wir von den Consu gestohlen hatten, die uns auf diesem Gebiet mindestens ein paar Jahrtausende voraus sind. Und es ist schon einige Jahre her, dass ich dort war.« Sein Blick kehrte zum winzigen Objekt zurück. »Also könnten sie es in der Zwischenzeit geschafft haben, dieses Baby zu perfektionieren.«


      »Damit könnte man niemals das ganze Schiff sprengen«, sagte Balla. »Auch nicht, wenn es wirklich Antimaterie ist.«


      Wilson öffnete den Mund, doch Basquez kam ihm zuvor. »Das wäre auch gar nicht nötig. Man müsste nur für einen Riss in der Leitung sorgen, und die freigesetzte Energie würde den Rest erledigen. Verdammt, man müsste gar nicht für einen Riss sorgen. Wenn dieses Ding ein wenig die Innenseite der Leitung ankratzt, würde die Störung des Energieflusses völlig ausreichen, um das Ganze platzen zu lassen.«


      »Und es hätte den zusätzlichen Vorteil, dass es dann nach einer Explosion aufgrund von Materialschwäche und nicht nach einem Bombenanschlag aussieht«, fügte Wilson hinzu.


      »Ja«, bestätigte Basquez. »Wenn die Blackbox die Vernichtung übersteht, hätte sie nur die platzende Leitung, aber nicht die Bombe registriert.«


      »Man könnte dieses Ding so timen, dass es kurz vor dem Skip hochgeht, wenn Sie Energie in den Skip-Antrieb pumpen«, sagte Wilson. »Und niemand würde es merken.«


      »Rigney sagte, dass wir uns unbedingt an den Zeitplan halten müssen«, sagte Basquez zu Coloma.


      »Moment, Sie glauben doch nicht, dass wir diese Bombe eingeschmuggelt haben, oder?«, sagte Balla.


      Coloma, Wilson und Basquez schwiegen.


      »Das ergibt überhaupt keinen Sinn«, sagte Balla energisch. »Warum sollte die Koloniale Union ihr eigenes Schiff in die Luft jagen?«


      »Es ergibt auch keinen Sinn, dass die Koloniale Union falsche Erdlinge ins Schiff einschmuggelt«, gab Wilson zu bedenken. »Und doch sind sie hier.«


      »Warten Sie, was?«, sagte Basquez. »Diese Diplomaten sind nicht von der Erde? Was soll das heißen?«


      »Später, Marcos«, sagte Coloma, worauf Basquez in Schweigen verfiel und über diese neueste Wendung der Ereignisse nachgrübelte. Coloma wandte sich an Wilson. »Ich bin offen für Vorschläge, Lieutenant.«


      »Ich kann Ihnen keine Antworten anbieten«, sagte Wilson. »Ich glaube, dass in diesem Moment keiner von uns Antworten hat. Also würde ich vorschlagen, dass wir nach alternativen Methoden suchen, um Antworten zu erhalten.«


      Coloma dachte eine Weile darüber nach. Dann sagte sie: »Ich weiß, wie wir das machen können.«


      »Alles ist bereit«, sagte Coloma über ihren PDA zu Wilson. Ihre Worte wurden direkt in seinen BrainPal gesendet, sodass er der Einzige war, der sie hören konnte. Wilson warf einen Blick zum Kontrollraum und antwortete ihr mit einem knappen Nicken. Dann wandte er sich wieder den falschen Erdlingen zu.


      »Wir haben den Shuttlehangar schon einmal gesehen, wissen Sie, Harry«, sagte Marlon Tiege zu Wilson.


      »Ich verspreche Ihnen, dass Sie einen völlig neuen Aspekt des Hangars zu sehen bekommen«, sagte Wilson.


      »Klingt aufregend«, erwiderte Tiege lächelnd.


      »Warten Sie’s einfach ab«, sagte Wilson. »Aber zuerst hätte ich noch eine Frage an Sie.«


      »Schießen Sie los«, sagte Tiege.


      »Inzwischen wissen Sie, dass es mir Spaß macht, Sie wegen der Cubs aufzuziehen«, sagte Wilson.


      »Man würde Sie aus dem Cards-Fanklub werfen, wenn Sie es nicht tun würden«, sagte Tiege.


      »Ja, das würde man«, sagte Wilson. »Ich frage mich nur, was Sie tun würden, wenn die Cubbies irgendwann die Series gewinnen.«


      »Sie meinen, vor oder nach meiner Herzattacke?«, sagte Tiege. »Wahrscheinlich würde ich jede Frau küssen, die mir über den Weg läuft. Und vielleicht sogar die meisten Männer.«


      »Die Cubs haben vor zwei Jahren die Series gewonnen, Marlon«, sagte Wilson.


      »Was?«, sagte Tiege.


      »Sie haben die Yankees in vier Innings besiegt. Im Endspiel der Series gelang dem Werfer der Cubs ein Perfect Game. Die Cubs hatten in dieser Saison einhunderteins Spiele gewonnen. Die Cubbies sind Weltmeister, Marlon. Ich dachte mir, dass Sie das wissen sollten.«


      Coloma beobachtete Marlon Tieges Gesicht und stellte fest, dass die Physiognomie des Mannes nicht dazu geeignet war, zwei Emotionen gleichzeitig zum Ausdruck zu bringen: die Begeisterung über den Sieg der Cubs und die Bestürzung, weil man ihn bei einer Lüge ertappt hatte. Coloma konnte jedoch nicht behaupten, dass sie den Anblick nicht genoss, wie das Gesicht des Mannes versuchte, beides zu bewerkstelligen.


      »Woher stammen Sie, Marlon?«, fragte Wilson.


      »Ich bin aus Chicago«, sagte Tiege, als er seine Fassung wiedergewonnen hatte.


      »Und wo haben Sie in den letzten paar Jahren gelebt?«, hakte Wilson nach.


      »Was soll das, Harry?«, sagte Tiege. »Das ist völlig verrückt.«


      Wilson ging nicht darauf ein, sondern wandte sich an eine der Frauen, Kelle Laflin. »Vergangenes Jahr wurde Charleston von einem schweren Hurrikan getroffen«, sagte er und beobachtete, wie sie blass wurde. »Sie erinnern sich bestimmt daran.«


      Sie nickte stumm.


      »Gut«, sagte Wilson. »Welchen Namen hat man diesem Hurrikan gegeben?«


      Coloma bemerkte, dass Laflins Gesicht darauf vorbereitet war, Bestürzung zu zeigen.


      Wilson drehte sich wieder zu Tiege um. »Die Sache sieht folgendermaßen aus, Marlon.« Er zeigte auf den Kontrollraum des Shuttlehangars. Tiege folgte der Richtung seines Zeigefingers und sah, dass Captain Coloma dort hinter einer Konsole saß. »Wenn ich dem Captain das Signal gebe, pumpt sie die Luft aus diesem Hangar ab. Es wird eine Minute dauern, bis der Vorgang abgeschlossen ist. Um mich müssen Sie sich keine Sorgen machen. Ich gehöre der Kolonialen Verteidigungsarmee an, was bedeutet, dass ich im Ernstfall gute zehn Minuten lang die Luft anhalten kann. Außerdem trage ich im Moment meinen Kampfanzug unter meiner normalen Kleidung. Also werde ich keine Schwierigkeiten bekommen. Sie und Ihre Freunde jedoch werden voraussichtlich unter großen Schmerzen sterben, wenn Ihre Lungen kollabieren und das Vakuum Ihnen das Blut aus dem Körper saugt.«


      »Das können Sie nicht machen«, sagte Tiege. »Wir sind eine diplomatische Delegation.«


      »Ja, aber von wo?«, sagte Wilson. »Weil Sie auf gar keinen Fall von der Erde kommen, Marlon.«


      »Sind Sie sich da ganz sicher?«, fragte Tiege. »Denn falls Sie sich täuschen, sollten Sie überlegen, was geschieht, wenn die Erde erfährt, dass Sie uns getötet haben.«


      »Nun ja«, sagte Wilson und zog eine kleine Plastikschachtel hervor, in der die nadelspitzengroße Bombe auf einem Wattekissen lag. »Sie wären sowieso tot gewesen, nachdem diese Bombe hochgegangen wäre, und wir ebenfalls. Auf diese Weise werden wenigstens wir überleben. Ihre letzte Chance, Marlon.«


      »Harry, ich kann unmöglich …«, begann Tiege.


      Wilson hob eine Hand. »Ganz, wie Sie meinen«, sagte er und nickte Coloma zu. Sie aktivierte die Pumpen. Im Shuttlehangar war zu hören, wie die Luft in die Speicher gesogen wurde.


      »Warten Sie!«, rief Tiege.


      Wilson gab Coloma das vereinbarte Handzeichen und sendete mit seinem BrainPal ein Stopp-Signal an ihren PDA. Coloma schaltete die Pumpen aus und wartete.


      Marlon Tiege stand eine Weile schwitzend da. Dann verzog sich sein Gesicht zu einem reumütigen Lächeln, und er sah Wilson an.


      »Ich bin aus Chicago, und derzeit lebe ich auf Erie. Ich werde Ihnen alles sagen, was ich über diese Mission weiß. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort. Aber zuerst müssen Sie mir noch eine Sache erklären, Harry.«


      »Welche?«, fragte Wilson.


      »Dass Sie mich wegen der Cubs nicht nur verarscht haben«, sagte Tiege.


      »Sie möchte Erklärungen«, sagte Colonel Abel Rigney zu Coloma. Er saß hinter seinem Schreibtisch an Bord der Phoenix-Station. Vor dem Schreibtisch hatte Colonel Liz Egan auf einem Stuhl Platz genommen und beobachtete Coloma.


      »Eigentlich möchte ich Sie durch eine Luftschleuse nach draußen befördern«, sagte Coloma zu Rigney und warf einen Seitenblick zu Egan. »Und Sie ebenfalls.« Sie wandte sich wieder Rigney zu. »Aber vorläufig würden mir auch ein paar Erklärungen genügen.«


      Rigney musste verhalten lächeln. »Sie erinnern sich natürlich an Danavar«, sagte er. »Eine KVA-Fregatte namens Polk wurde vernichtet, das Utche-Schiff wurde ins Visier genommen und Ihr eigenes Schiff schwer beschädigt.«


      »Ja«, sagte Coloma.


      »Und Sie wissen vom kürzlichen Zwischenfall mit den Bula«, sagte Egan. »Eine wilde menschliche Kolonie auf einer Welt der Bula wurde angegriffen, und man stellte fest, dass unter den Kolonisten drei modifizierte KVA-Angehörige undercover lebten. Als wir versuchten, das zu bergen, was noch von der Kolonie übrig war, stellten die Bula unser Schiff, und wir mussten es gegen eine Lösegeldzahlung freikaufen.«


      »Von Wilson und einigen Leuten, die für Botschafterin Abumwe arbeiten, habe ich einiges darüber gehört«, sagte Coloma.


      »Davon bin ich überzeugt«, sagte Rigney. »Das Problem ist folgendes: Wir haben den Verdacht, dass die Unbekannten, die für den Angriff auf die Polk und Ihr Schiff im Danavar-System verantwortlich sind, die Informationen über die Mission der Polk von uns bekommen haben. Genauso sieht es im Fall der wilden Kolonie im Territorium der Bula aus.«


      »Sie haben die Informationen von der KVA bekommen?«, fragte Coloma.


      »Oder vom Außenministerium«, sagte Egan. »Oder von beiden.«


      »Sie haben einen Spion«, sagte Coloma.


      »Eher Spione«, sagte Egan. »Beide Missionen zusammen sind ein ziemlich großer Brocken für nur eine Person.«


      »Wir mussten uns überlegen, auf welche Weise wir die undichte Stelle ausfindig machen könnten, und wir wollten in Erfahrung bringen, wie viel sie wissen. Also beschlossen wir, angeln zu gehen«, sagte Rigney. »Wir hatten ein ausrangiertes Raumschiff, und nach Ihrem Abenteuer mit der Clarke hatten wir eine Raumschiffsbesatzung ohne Raumschiff. Das sah nach einer guten Gelegenheit aus, die Angelschnur auszuwerfen und zu schauen, was wir damit an Land ziehen.«


      »Was Sie an Land gezogen haben, war eine Bombe, die mein Schiff und jede Person an Bord getötet hätte, einschließlich Ihrer falschen Delegation von der Erde«, sagte Coloma.


      »Ja«, bestätigte Egan. »Aber schauen Sie sich an, was wir damit herausgefunden haben. Wir wissen jetzt, dass die Unbekannten, die versucht haben, Ihr Schiff zu sabotieren, Zugang zu vertraulichen Forschungsarbeiten der Kolonialen Verteidigungsarmee haben. Wir wissen jetzt, dass diese Leute in der Lage sind, auf die Kommunikationskanäle innerhalb der Kolonialen Verteidigungsarmee zuzugreifen. Wir wissen jetzt, dass sie Zugang zu Schiffswerften und Fertigungsanlagen der KVA haben. Wir haben jetzt eine große Menge an Informationen, die wir durchsieben können, um die Person oder die Personen einzugrenzen, die uns verraten, und dafür zu sorgen, dass es in Zukunft nicht mehr passiert. Damit wir viele Menschenleben retten können.«


      »Eine gute Einstellung«, sagte Coloma. »Sie übertüncht den Teil, wo ich und meine Besatzung und Ihre Leute sterben.«


      »Das war ein Risiko, das wir eingehen mussten«, erklärte Rigney. »Wir konnten es Ihnen nicht sagen, weil wir nicht wussten, wo sich die undichten Stellen befanden. Wir haben es nicht einmal unseren Leuten gesagt. Sie alle sind KVA-Angehörige im Ruhestand und solche, die gelegentlich für uns arbeiten, wenn jemand mit grüner Hautfarbe zu verdächtig wäre. Sie alle wissen, dass sie dabei sterben könnten.«


      »Wir wussten es nicht«, sagte Coloma.


      »Wir mussten herausfinden, ob jemand versuchen würde, diese Mission zu sabotieren«, sagte Rigney. »Jetzt wissen wir es, und jetzt wissen wir viel mehr darüber, wie diese Leute arbeiten. Ich werde mich nicht für unsere Vorgehensweise entschuldigen, Captain. Ich kann nur sagen, dass ich es bedaure, dass diese Maßnahmen nötig waren. Und ich kann sagen, dass ich sehr froh bin, dass Sie nicht gestorben sind.«


      Coloma regte sich einen Moment lang stumm darüber auf. »Was passiert jetzt?«, fragte sie schließlich.


      »Wie meinen Sie das?«, fragte Egan zurück.


      »Ich habe kein Kommando«, sagte Coloma. »Ich habe kein Schiff. Meine Besatzung und ich hängen in der Luft.« Sie sah Egan an. »Ich weiß nicht, wie der Untersuchungsausschuss über meine Zukunft entschieden hat.« Ihr Blick kehrte zu Rigney zurück. »Sie haben mir gesagt, wenn ich diese Mission erfolgreich abschließe, könnte ich mir meine eigenen Tickets ausstellen. Ich kann nicht einschätzen, ob es eine erfolgreiche Mission war oder ob Ihr Versprechen, selbst wenn sie erfolgreich war, mehr wert ist als alles andere, was Sie mir erzählt haben.«


      Rigney und Egan sahen sich an, und Egan nickte. »Für uns war es eine erfolgreiche Mission, Captain Coloma«, sagte Rigney.


      »Und was den Untersuchungsausschuss betrifft, wurde beschlossen, dass Ihre Handlungsweise im Danavar-System mit den besten Traditionen der militärischen Führung und der Diplomatie in Einklang steht«, sagte Egan. »Sie haben eine Belobigung erhalten, die bereits in Ihre Personalakte eintragen wurde. Herzlichen Glückwunsch.«


      »Danke«, sagte Coloma ein wenig benommen.


      »Und was Ihr Schiff betrifft«, sagte Rigney, »so scheint mir, dass Sie wieder eins haben. Es ist nicht mehr das jüngste, und der Dienst an Bord macht vielleicht den Eindruck einer Strafversetzung. Andererseits ist ein altes Schiff immer noch besser als gar kein Schiff.«


      »Inzwischen hat sich Ihre Besatzung bereits an das Schiff gewöhnt«, sagte Egan. »Und wir brauchen ein weiteres diplomatisches Schiff in unserer Flotte. Botschafterin Abumwe und ihr Stab haben eine Liste mit verschiedenen Missionen, aber keine Möglichkeit, zu ihren Einsatzorten zu gelangen. Wenn Sie das Schiff haben wollen, gehört es Ihnen. Und wenn Sie es nicht haben wollen, gehört es Ihnen trotzdem. Herzlichen Glückwunsch.«


      »Danke«, sagte Coloma noch einmal, und diesmal klang es sehr benommen.


      »Keine Ursache«, sagte Egan. »Sie können jetzt gehen, Captain.«


      »Ja, Ma’am«, sagte Coloma.


      »Eine Sache noch, Captain Coloma«, sagte Rigney.


      »Ja, Sir«, sagte Coloma.


      »Geben Sie dem Schiff einen guten Namen.« Er wandte sich wieder Egan zu, mit der er ein leises Gespräch führte.


      Coloma verließ den Raum.


      Draußen vor Rigneys Büro warteten Balla und Wilson auf sie. »Und?«, sagte Balla.


      »Ich habe eine Belobigung erhalten«, sagte Coloma. »Und ich habe ein Schiff bekommen. Die Besatzung bleibt zusammen. Abumwes Team kehrt an Bord zurück.«


      »Welches Schiff haben wir bekommen?«, fragte Wilson.


      »Das, in dem wir derzeit stationiert sind«, sagte Coloma.


      »Diese alte Schrottkiste?«, sagte Wilson.


      »Passen Sie auf, Lieutenant«, sagte Coloma. »Sie sprechen von meinem Schiff! Und es hat einen Namen. Es ist die Clarke.«

    

  


  
    
      Episode 6


      Der kleine

      Dienstweg


      »General, wir sollten auf das Thema Menschen zurückkommen«, sagte Unli Hado.


      Auf ihrem Sitz auf dem Podium hinter General Tarsem Gau, dem Anführer der Konklave, seufzte Hafte Sorvalh so leise wie möglich. Als die Konklave etabliert und die Große Versammlung ins Leben gerufen wurde, in der Repräsentanten sämtlicher Mitglieder der Konklave über die Gesetze und Traditionen der neu entstandenen politischen Organisation entschieden, die sich aus über vierhundert verschiedenen Spezies zusammensetzte, hatte General Gau versprochen, dass er und sein Mitarbeiterstab einmal pro Sur – alle vierzig Standardtage – auf das Podium des Versammlungssaals treten und Fragen von allen Repräsentanten beantworten würden. Auf diese Weise wollte er den Mitgliedern der Konklave versichern, dass die Führung jederzeit Rechenschaft ablegen würde.


      Hafte Sorvalh hatte ihm damals gesagt, dass sie als seine vertrauenswürdige Beraterin glaubte, es sei eher eine Möglichkeit für die habgierigen, ehrgeizigen Mitglieder der Versammlung, sich in Szene zu setzen, während die Angelegenheit ansonsten eine reine Zeitverschwendung war. General Gau hatte ihr für ihre Aufrichtigkeit in diesem Punkt wie auch in allen anderen gedankt und es dann trotzdem nach seinen Vorstellungen gemacht.


      Sorvalh war irgendwann darauf gekommen, dass genau das der Grund war, warum sie bei diesen Frage-und-Antwort-Runden hinter ihm sitzen sollte. Auf diese Weise sah er nicht ständig ihren Gesichtsausdruck mit dem unausgesprochenen »Ich habe es Ihnen doch gesagt«-Vorwurf. Genau diesen Ausdruck hatte sie auch jetzt, während sie zuhörte, wie der ermüdende Hado von Elpri dem General erneut mit dem Thema Menschen auf die Nerven ging.


      »Auf das Thema zurückkommen, Repräsentant Hado?«, sagte Gau lässig. »Mir scheint, dass Sie dieses Thema bei diesen Sitzungen niemals ruhen lassen.« Damit löste er verschiedene amüsierte Lautäußerungen von den sitzenden Repräsentanten aus, aber Sorvalh bemerkte auch Gesichter in der Menge, die keine Heiterkeit zeigten. Hado war eine Nervensäge und vertrat die Ansichten einer Minderheit, aber man konnte nicht behaupten, dass die Minderheit, der er angehörte, völlig bedeutungslos war.


      Hado hatte sich von seinem Platz erhoben und bewegte sein Gesicht auf eine Weise, von der Sorvalh wusste, dass sie Missfallen ausdrückte. »Sie belieben zu scherzen, General.«


      »Ich scherze keineswegs, Repräsentant Hado«, erwiderte Gau genauso lässig wie zuvor. »Ich bin mir lediglich Ihrer Besorgnis in Bezug auf dieses spezielle Volk bewusst.«


      »Wenn Sie sich dessen bewusst sind, können Sie mir – und der Versammlung – vielleicht sagen, mittels welcher Maßnahmen Sie die Menschen im Zaum halten wollen.«


      »Welche ›Menschen‹?«, entgegnete Gau. »Ihnen dürfte bekannt sein, Repräsentant Hado, dass die Menschheit derzeit in zwei Lager gespalten ist – die Koloniale Union und die Erde. Die Erde stellt für uns in keiner Weise irgendeine Bedrohung dar. Sie besitzt keine Raumschiffe, und ihre einzigen Möglichkeiten, ins All vorzustoßen, wurden ihr von der Kolonialen Union zur Verfügung gestellt, von der sie sich jedoch entfremdet hat. Die Koloniale Union war von der Erde abhängig, weil sie ihre Soldaten und Kolonisten von dort bezogen hat. Nun wurde der Nachschub abgeschnitten. Die Koloniale Union weiß, dass sie verlorene Soldaten und Kolonisten nicht mehr ersetzen kann. Deshalb setzt sie beide Gruppen sehr vorsichtig und zurückhaltend ein. Mir wurde sogar zugetragen, dass die Koloniale Union jetzt versuchen will, regulär auf Diplomatie zurückzugreifen!« Damit löste er weitere Heiterkeitsbekundungen aus. »Wenn die Menschen tatsächlich versuchen sollten, sich mit anderen Völkern zu vertragen, meine lieben Repräsentanten, ist das ein deutliches Zeichen, wie vorsichtig sie geworden sind.«


      »Und Sie glauben, General, dass ihre diplomatischen Bemühungen bedeuten, dass sie keine Gefahr mehr darstellen?«, fragte Hado.


      »Keineswegs«, sagte Gau. »Ich glaube, weil sie nicht mehr wie früher drohen können, versuchen sie es nun mit Diplomatie.«


      »Der Unterschied zwischen diesen Formulierungen erschließt sich mir nicht, General«, sagte Hado.


      »Dessen bin ich mir sehr wohl bewusst, Repräsentant Hado«, sagte Gau. »Nichtsdestotrotz ist es ein Unterschied. Überdies widmet die Koloniale Union derzeit ihre größte Aufmerksamkeit der Wiederannäherung an die Erde. Was Ihre Frage nach meinen geplanten Maßnahmen betrifft, die Erde im Zaum zu halten, weise ich Sie auf etwas hin, das Sie bereits wissen dürften. Seit die Flotte der Konklave mit Major John Perry über der Erde auftauchte, haben wir eine aktive diplomatische Vertretung auf der Erde etabliert. Unsere Gesandten halten sich in fünf bedeutenden Nationalhauptstädten auf, und wir haben den Regierungen und den Bewohnern der Erde erklärt, dass ihnen, sollten sie keine Aussöhnung mit der Kolonialen Union wünschen, jederzeit die Option offensteht, sich der Konklave anzuschließen.«


      Diese Worte lösten Unruhe in der Versammlung aus, und das nicht ohne Grund. Die Koloniale Union hatte die Kriegsflotte der Konklave über der Kolonie Roanoke vernichtet, eine Flotte, die aus jeweils einem Schiff von jedem Mitgliedsvolk der Organisation bestand. Es gab kein Volk der Konklave, das nicht von Menschen verwundet worden war oder das sich nicht bewusst war, wie gefährlich nahe die Konklave unmittelbar nach diesem Debakel dem völligen Zusammenbruch gekommen war.


      Repräsentant Hado schien sich ganz besonders darüber aufzuregen. »Sie wären bereit, dieselbe Spezies in die Konklave aufzunehmen, die versucht hat, uns zu vernichten?«, rief er.


      Gau beantwortete die Frage nicht direkt. Stattdessen wandte er sich einem anderen Repräsentanten zu. »Repräsentant Plora«, sagte er. »Würden Sie sich bitte erheben?«


      Repräsentant Plora, ein Owspa, richtete sich auf spindeldürren Beinen auf.


      »Wenn ich mich recht erinnere, Repräsentant Hado, haben in nicht allzu ferner Vergangenheit die Elpri und die Owspa eine große Menge Blut vergossen, während sie versuchten, sich gegenseitig aus der Geschichte des Universums auszulöschen«, sagte Gau. »Wie viele Millionen Bürger Ihrer beiden Völker starben wegen des Hasses zwischen Ihnen? Und dennoch nehmen Sie beide nun friedlich an dieser erlauchten Versammlung teil.«


      »Wir haben uns gegenseitig angegriffen, nicht die Konklave«, sagte Hado.


      »Hier geht es um das Prinzip«, sagte Gau in einem Tonfall, der andeutete, dass er kaum glauben konnte, dass Hado ein solches Argument vorgebracht hatte. »Unzweifelhaft war es die Koloniale Union, die die Konklave angegriffen hat, nicht die Erde. Wenn wir der Erde oder ihren Bewohnern die Schuld an dem geben, was die Koloniale Union getan hat, verstehen wir nicht, wie die Erde in diesem Spiel benutzt wurde. Und um auf Ihre Eingangsfrage zurückzukommen, Repräsentant, je länger wir die Erde durch Diplomatie daran hindern, sich wieder mit der Kolonialen Union zu verbünden oder vielleicht sogar eine Mitgliedswelt der Kolonialen Union zu werden, desto länger halten wir die Menschen davon ab, in unserem Territorium Schaden anzurichten. Ist das nicht genau das, was Sie fordern?«


      Sorvalh beobachtete, wie Hado unruhig wurde. Das war natürlich ganz und gar nicht das, was er forderte. Er wollte, dass die Konklave die Menschheit in jedem Winkel des Universums auslöschte, in dem sie sich verkroch. Aber für den Moment sah es danach aus, dass Gau ihn in eine ausweglose Ecke gedrängt hatte. Und das, so vermutete Sorvalh, war einer der Gründe, warum er überhaupt diese lächerlichen Frage-und-Antwort-Runden abhielt. Weil er sehr gut darin war, seine Widersacher in die Ecke zu drängen.


      »Was ist mit den verschwundenen Schiffen?«, fragte eine andere Stimme, und alle, Sorvalh eingeschlossen, wandten sich Repräsentant Plora zu, der stehen geblieben war, nachdem man ihn aufgerufen hatte. Plora wurde sich plötzlich bewusst, dass er im Zentrum der allgemeinen Aufmerksamkeit stand, zog sich leicht zusammen, setzte sich aber nicht. »Es gab Meldungen, dass über ein Dutzend Schiffe aus Sonnensystemen der Konklave verschwunden sind, die an das Territorium der Menschen grenzen. Dafür können doch nur Menschen verantwortlich sein.«


      »Und wenn das so ist, warum haben wir noch nicht darauf reagiert?«, meldete sich Hado zurück, der seine Ecke nun wieder verlassen hatte.


      In diesem Moment blickte sich General Gau zu Sorvalh um. Sie widerstand dem Drang, ihm ihr »Ich habe es Ihnen doch gesagt«-Gesicht zu zeigen.


      »Ja, wir haben in den letzten Sur mehrere Schiffe verloren«, sagte General Gau. »Es waren hauptsächlich Handelsschiffe. In den betroffenen Systemen ist Piraterie jedoch nicht gänzlich unbekannt. Bevor wir den voreiligen Schluss ziehen, dass Menschen dahinterstecken, sollten wir die wahrscheinlichere Erklärung in Erwägung ziehen, dass Räuber – anscheinend Bürger der Konklave – dafür verantwortlich waren.«


      »Wie können wir uns dessen sicher sein?«, fragte Hado. »Haben Sie der Untersuchung dieser Vorfälle höchste Priorität eingeräumt, General? Oder sind Sie willens, die Menschen ein zweites Mal zu unterschätzen?«


      Damit brachte er die Versammlung zum Verstummen. Gau hatte die Verantwortung für das Roanoke-Debakel übernommen und nie den Eindruck zu erwecken versucht, dass jemand anders als er verantwortlich sein könnte. Aber nur ein Dummkopf würde ihn bei diesem Thema unter Druck setzen, und wie es schien, war Unli Hado ein solcher Dummkopf.


      »Es hat stets höchste Priorität für unsere Regierung, nach Bürgern der Konklave zu suchen, die vermisst werden«, sagte Gau. »Wir werden sie finden, und wir werden die Umstände ihres Verschwindens aufklären, wer auch immer die Täter sind. Was wir nicht tun werden, Repräsentant Hado, ist der Versuch, das Verschwinden dieser Schiffe als Vorwand zu benutzen, einen Kampf gegen ein Volk anzuzetteln, das uns bewiesen hat, wie sehr es sich bemühen wird, uns zu vernichten, wenn es sich in die Ecke gedrängt fühlt und keinen anderen Ausweg als den Kampf sieht. Sie fragen mich, ob ich willens bin, die Menschen zu unterschätzen. Ich versichere Ihnen, dass dem nicht so ist. Allerdings frage ich mich, warum Sie so fest entschlossen sind, genau das zu tun.«


      Sorvalh besuchte General Gau kurze Zeit später in seinem privaten Büro. Es war überfüllt, selbst für jemanden, der kein Lalan war. Lalan waren sehr groß gewachsen, und Hafte Sorvalh war recht groß für eine Vertreterin ihres Volkes.


      »Schon gut«, sagte Gau von seinem Schreibtisch, als sie geduckt durch die Tür trat. »Sprechen Sie es aus.«


      »Was soll ich aussprechen?«, fragte Sorvalh.


      »Jedes Mal, wenn Sie dieses Büro geduckt betreten, kommen Sie herein, richten sich auf und schauen sich um«, sagte Gau. »Dabei zeigt Ihr Gesicht jedes Mal einen Ausdruck, als hätten Sie soeben in etwas Unangenehmes gebissen. Also sprechen Sie es aus: Mein Büro ist überfüllt.«


      »Ich würde sagen, dass es gemütlich ist«, sagte Sorvalh.


      Gau lachte auf seine Art. »Natürlich würden Sie das.«


      »Von anderen wurde angemerkt, wie klein dieses Büro in Anbetracht Ihrer Position ist«, sagte Sorvalh.


      »Natürlich habe ich noch das große öffentliche Büro für Besprechungen und um Leute zu beeindrucken, wenn es nötig ist«, sagte Gau. »Ich bin nicht blind für die Macht beeindruckender Räumlichkeiten. Aber ich habe den größten Teil meines Lebens an Bord von Raumschiffen zugebracht, selbst nachdem ich begonnen hatte, mich dem Aufbau der Konklave zu widmen. Man gewöhnt sich schnell an wenig Raum. Hier fühle ich mich wohler. Und niemand kann sagen, dass ich mir selbst mehr gönne als den Repräsentanten aller anderen Mitgliedsvölker. Und auch das hat seine Vorteile.«


      »Ich verstehe Sie«, sagte Sorvalh.


      »Gut.« Gau deutete auf den Stuhl, der offensichtlich für sie gedacht war, weil er zu ihrem Körperbau passte. »Bitte nehmen Sie Platz.«


      Sorvalh setzte sich und wartete. Gau versuchte, den längeren Atem zu haben, aber wer sich auf eine Geduldsprobe mit einem Lalan einließ, hatte von vornherein schlechte Karten. »Also gut, sprechen Sie die andere Sache aus, die Ihnen durch den Kopf geht«, sagte Gau schließlich.


      »Unli Hado«, sagte Sorvalh.


      »Eine der habgierigen, ehrgeizigen Persönlichkeiten, vor denen Sie mich gewarnt haben.«


      »Er wird nicht einfach verschwinden«, sagte Sorvalh. »Und er ist auch nicht ganz ohne Verbündete.«


      »Es sind sehr wenige«, sagte Gau.


      »Aber es werden mehr«, sagte Sorvalh. »Sie nehmen mich zu diesen Sitzungen mit, damit ich Köpfe zähle. Ich zähle Köpfe. Bei jeder Sitzung sind es mehr Köpfe, die schon in den Orbit um ihn eingeschwenkt sind oder auf ihn zudriften. Sie müssen sich dieses Mal oder bei den nächsten Malen seinetwegen noch keine Sorgen machen. Aber wenn es so weitergeht, werden Sie es irgendwann mit einer Fraktion zu tun haben, und die Fraktion wird sich für die Auslöschung der Menschen einsetzen. Aller Menschen.«


      »Einer der Gründe, warum wir die Konklave gegründet haben, war der, dass wir uns von der Idee verabschieden wollten, dass man ein gesamtes Volk auslöschen könnte oder sollte.«


      »Das ist mir bekannt«, sagte Sorvalh. »Es war einer der Gründe, warum mein Volk Ihnen und der Konklave die Gefolgschaft leistete. Mir ist auch bekannt, dass es schwer ist, Ideale praktisch umzusetzen, vor allem, wenn sie neu sind. Und mir ist bekannt, dass es keine einzige Spezies in der Konklave gibt, die die Menschen nicht als … nun … ärgerlich empfindet, um es möglichst höflich auszudrücken.«


      »Das sind sie in der Tat«, sagte Gau.


      »Glauben Sie wirklich, dass es so schwer sein könnte, sie auszulöschen?«, fragte Sorvalh.


      Gau zeigte ihr einen ungewöhnlichen Gesichtsausdruck. »Eine erstaunliche und überraschende Frage, die ausgerechnet von jemandem aus Ihrem Volk kommt«, sagte er.


      »Ich persönlich wünsche ihnen nicht den Tod«, sagte Sorvalh. »Zumindest nicht aktiv. Genauso wenig würde die lalanische Regierung einem Vernichtungsfeldzug zustimmen. Aber Sie haben Hado gegenüber angedeutet, dass sie ein Respekt einflößender Gegner wären. Ich bin neugierig, ob Sie wirklich davon überzeugt sind.«


      »Sind die Menschen imstande, sich gegen uns zu behaupten, Schiff gegen Schiff, Soldat gegen Soldat? Nein, natürlich nicht«, sagte Gau. »Selbst unsere Niederlage bei Roanoke, als über vierhundert Schiffe vernichtet wurden, war keine ernsthafte Schwächung unserer Kampfkraft. Es war jeweils ein Raumschiff von Dutzenden oder Hunderten, über die jedes unserer Mitgliedsvölker verfügt.«


      »Also sind Sie nicht davon überzeugt.«


      »Das habe ich nicht gesagt«, erwiderte Gau. »Ich sagte, dass sie keine Chance haben, wenn der Kampf Schiff gegen Schiff geführt wird. Aber wenn die Menschen gegen uns in den Krieg ziehen, wird es nicht Schiff gegen Schiff gehen. Wie viele menschliche Schiffe haben uns bei Roanoke angegriffen? Keins. Und dennoch wurden wir besiegt – und es war ein furchtbarer Schlag. Es wäre fast das Ende der Konklave gewesen, Hafte, nicht weil unsere materielle Kampfkraft beeinträchtigt wurde, sondern weil es eine schwere psychologische Niederlage war. Die Menschen haben nicht auf unsere Schiffe gezielt. Sondern auf unsere Einigkeit. Die Menschen hätten uns beinahe zerschlagen.«


      »Und Sie glauben, dass sie es wieder tun könnten?«, fragte Sorvalh.


      »Wenn wir sie unter Druck setzen? Warum sollten sie es dann nicht tun? Es wäre optimal für die Menschen, wenn sie die Nationen der Konklave wieder in Kriege gegeneinander stürzen könnten. Wir alle wären miteinander beschäftigt, während die Menschen ihre Kräfte sammeln würden. Die eigentliche Frage lautet nicht, ob die Menschen – die Koloniale Union – die Konklave angreifen und vielleicht vernichten könnte, wenn sie glauben, sich wehren zu müssen. Die eigentliche Frage lautet, warum sie seit Roanoke darauf verzichtet haben, es zu tun.«


      »Wie Sie selbst sagten, waren die Menschen damit beschäftigt, sich wieder mit der Erde zu versöhnen.«


      »Hoffen wir, dass sie sehr viel Zeit dazu brauchen«, sagte Gau.


      »Oder vielleicht haben sie den Krieg gegen die Konklave bereits begonnen«, gab Sorvalh zu bedenken.


      »Sie spielen auf die vermissten Schiffe an.«


      »Ja«, sagte Sorvalh. »So ermüdend Repräsentant Hado auch sein mag, wir dürfen das Verschwinden so vieler Schiffe in der Nähe des menschlichen Territoriums nicht leichtfertig ignorieren.«


      »Ich ignoriere es nicht. Der leitende Flottenrepräsentant lässt die Schauplätze der Vorfälle von Ermittlern absuchen und die Bevölkerung der bewohnten Welten in der Nachbarschaft befragen. Bislang haben wir keine Hinweise gefunden.«


      »Schiffe verschwinden nur sehr selten völlig spurlos. Wenn es keine Hinweise gibt, besagt allein das schon etwas.«


      »Doch es besagt nicht, wer dafür verantwortlich ist«, erwiderte Gau und hob eine Hand, als Sorvalh zu einer Bemerkung ansetzte. »Das heißt nicht, dass wir kein Geheimdienstnetz innerhalb der Kolonialen Union hätten, das Überstunden macht, um nach Verbindungen zwischen den Menschen und den verschwundenen Schiffen zu suchen. Wir arbeiten daran. Doch wenn wir etwas finden, werden wir diskret damit umgehen und vor allem ohne die Art von offener Kriegsführung, zu der Hado und seine Freunde in der Versammlung uns drängen wollen.«


      »Ihr Wunsch nach Subtilität wird sie zur Verzweiflung bringen«, sagte Sorvalh.


      »Ich habe kein Problem damit, wenn sie verzweifelt sind. Das ist ein kleiner Preis, den ich bezahlen muss, damit die Konklave intakt bleibt. Doch ich hatte keine Diskussion über die verschwundenen Schiffe im Sinn, als ich Sie in mein Büro gebeten haben, Hafte.«


      »Ich stehe zu Ihren Diensten, General«, sagte Sorvalh.


      Gau nahm ein Dokument von seinem Schreibtisch und reichte es ihr.


      Sie bedachte ihn mit einem erstaunten Blick, als sie es entgegennahm. »Eine Hartkopie«, sagte sie. Wenn er ihr Dokumente zur Verfügung stellte, schickte er sie für gewöhnlich an ihren Computer.


      »Das ist keine Kopie«, sagte Gau. »Dieses Manuskript in Ihren Händen ist der einzige Datenträger in der gesamten Konklave, auf dem diese Informationen aufgezeichnet sind.«


      »Was ist das?«


      »Eine Liste neuer menschlicher Kolonien«, sagte Gau.


      Sorvalh wirkte aufrichtig schockiert, als sie Gau ansah. Die Konklave hatte es allen Nichtmitgliedsvölkern verboten, neue Planeten zu kolonisieren. Wenn sie es versuchten, würde man die neuen Kolonisten umsiedeln oder die Kolonien zerstören, wenn die Siedler nicht gehen wollten. »So dumm können sie nicht sein«, sagte sie.


      »Das sind sie auch nicht. Zumindest ist die Koloniale Union offiziell nicht so dumm.« Gau zeigte auf das Dokument. »Das sind ›wilde Kolonien‹, wie die Menschen sie bezeichnen. Das bedeutet, dass sie von der Kolonialen Union weder genehmigt sind noch unterstützt werden. Die meisten dieser Kolonien sterben innerhalb des ersten Jahres.«


      »Also können wir die Koloniale Union deswegen nicht zur Rechenschaft ziehen.«


      »Nein«, sagte Gau. »Bis auf eine Sache: Wir haben Gerüchte vernommen, nach denen die Bula Menschen entdeckt haben sollen, die auf einer ihrer Welten eine wilde Kolonie errichten wollten, und zumindest ein paar der Kolonisten waren Angehörige der Kolonialen Verteidigungsarmee. Die Koloniale Union hat versucht, die Siedler zurückzuholen, und wurde dabei von den Bula ertappt. Sie musste eine beträchtliche Lösegeldsumme zahlen, um ihre Bürger freizukaufen und die Bula zur Verschwiegenheit zu überreden.«


      »Also sind diese wilden Kolonien in Wirklichkeit gar nicht inoffiziell«, sagte Sorvalh. »Und damit wären wir wieder bei der Frage, ob sie tatsächlich so dumm sind.«


      »Das ist eine gute Frage, aber sie streift meine eigentlichen Sorgen nur am Rande«, sagte Gau.


      Sorvalh wedelte mit dem Dokument herum. »Sie machen sich Sorgen, dass Hado und seine Freunde von diesen Kolonien erfahren.«


      »Exakt.« Gau zeigte erneut auf das Manuskript. »Das ist die einzige Liste, die angefertigt wurde, um zu verhindern, dass sie sich allzu leicht im Universum verbreitet. Aber ich bin kein Idiot, und ich glaube auch nicht, dass die Leute, die für mich Informationen sammeln, nur mit mir reden. Hado und seine Anhänger werden davon erfahren. Und wenn sie davon erfahren und es wirklich Angehörige der Kolonialen Verteidigungsarmee unter diesen Kolonisten gibt, bleibt uns keine andere Wahl, als diese Kolonien zu räumen. Und wenn sich die Siedler weigern, diese Planeten zu verlassen, müssen wir die Kolonien zerstören.«


      »Und wenn wir sie zerstören, erklären wir damit der Kolonialen Union den Krieg«, sagte Sorvalh.


      »Zumindest kommt es einer Kriegserklärung sehr nahe«, sagte Gau. »Die Menschen wissen, dass sie in einer schlechten Position dastehen, Hafte. Selbst in ihren besten Zeiten sind sie gefährliche Tiere. Wenn wir sie jetzt reizen, wird das für alle Beteiligten nicht gut ausgehen. Ich möchte dieses Problem auf diskrete Weise lösen, bevor es zu einem öffentlichen Problem wird.«


      Sorvalh lächelte. »Mir scheint, das ist der Moment, wo ich ins Spiel komme.«


      »Ich habe einen kleinen Dienstweg zur Kolonialen Union eingerichtet«, sagte Gau.


      »Und wie haben Sie das gemacht?«


      »Von mir zu unserem Gesandten in Washington, D.C.«, sagte Gau. »Von ihm zu John Perry. Von John Perry zu einem seiner Freunde in der Spezialeinheit der KVA. Und so weiter die Befehlskette hinauf und wieder hinunter.«


      Sorvalh machte eine Geste der Zustimmung. »Und meine Aufgabe ist es, mich auf diesem kleinen Dienstweg mit jemandem zu treffen.«


      »Ja«, sagte Gau. »In diesem Fall wird es jemand sein, der einen niedrigeren Rang hat als Sie – dafür entschuldige ich mich, aber die Menschen sind in diesem Punkt etwas nervös.«


      Sorvalh hob eine Hand, um zu signalisieren, dass sie damit kein Problem hatte.


      »Es handelt sich um einen gewissen Colonel Abel Rigney«, fuhr Gau fort. »Er hat keinen besonders hohen Rang, aber er befindet sich in einer guten Position, um Dinge in Bewegung zu setzen.«


      »Sie möchten, dass ich ihm diese Liste zeige und ihm verständlich mache, dass wir von diesen KVA-Soldaten wissen«, sagte Sorvalh.


      »Ich möchte, dass Sie ihm Angst einjagen. Auf Ihre ganz persönliche Art.«


      »Wie meinen Sie das, General?«, sagte Sorvalh und zeigte erneut einen schockierten Gesichtsausdruck. »Ich habe keine Ahnung, worauf Sie sich beziehen.«


      General Gau lächelte nur.


      »Nun, er war zweifellos ein großer Kerl, nicht wahr?«, sagte Sorvalh, als sie zur Statue im Lincoln Memorial aufblickte.


      »Für einen Menschen war er recht groß, ja«, sagte Colonel Rigney. »Und besonders für seine Zeit. Als Abraham Lincoln Präsident der Vereinigten Staaten war, hatte sich die Menschheit noch nicht ins Universum hinausgewagt. Damals gab es noch keine ausreichende Ernährung für alle. Die Menschen waren im Allgemeinen kleiner. Also ragte er aus der Masse heraus. Doch unter Lalan hätte man ihn eher als Zwerg betrachtet.«


      »Aha«, sagte Sorvalh. »Wir gelten im Allgemeinen als recht groß im Vergleich zu den meisten intelligenten Spezies, von denen wir wissen. Aber es gibt doch bestimmt einige Menschen, die so groß wie Lalan sind.«


      »Unsere Basketballspieler sind für Menschen sehr groß«, sagte Rigney. »Die größten von ihnen könnten so groß wie die kleinsten Ihrer Artgenossen sein.«


      »Interessant«, sagte Sorvalh, ohne den Blick von Lincoln abzuwenden.


      »Möchten Sie irgendwohin gehen, wo wir miteinander reden können, Abgesandte?«, fragte Rigney, nachdem er Sorvalh einen Moment zum Nachsinnen gelassen hatte.


      Sorvalh wandte sich dem Menschen zu und lächelte. »Ich muss mich entschuldigen, Colonel. Mir wird bewusst, dass Sie mich zu unterhalten versuchen, indem Sie sich mit mir an einer touristischen Sehenswürdigkeit treffen.«


      »Ganz und gar nicht«, erwiderte Rigney. »Ich bin sogar froh, dass Sie es vorgeschlagen haben. Bevor ich die Erde verließ, lebte ich in dieser Gegend. Sie verschaffen mir einen Vorwand, meine alten Wirkungsstätten zu besuchen.«


      »Wunderbar«, sagte Sorvalh. »Haben Sie Familienmitglieder oder Freunde wiedergesehen, seit Sie hier sind?«


      Rigney schüttelte den Kopf. »Meine Frau starb, bevor ich die Erde verließ, und wir hatten keine Kinder. Meine Freunde sind jetzt alle über achtzig oder neunzig Jahre, was für Menschen sehr alt ist. Wahrscheinlich sind die meisten tot, und diejenigen, die noch leben, wären gar nicht begeistert, wenn sie sehen, wie ich mit der Vitalität eines Dreiundzwanzigjährigen herumspringe.«


      »Ich verstehe, dass das ein Problem sein könnte.«


      Rigney zeigte auf Lincoln. »Er sieht noch genauso aus wie damals, als ich fortgegangen bin.«


      »Das will ich hoffen!«, sagte Sorvalh. »Colonel, würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn wir weitergehen, während wir unser Gespräch fortsetzen? Ich bin schon einmal über die Mall spaziert und kam an jemandem vorbei, der etwas mit der Bezeichnung ›Churros‹ verkaufte. Ich würde gern ein wenig mit menschlicher Cuisine experimentieren.«


      »Oh, Churros«, sagte Rigney. »Eine gute Wahl. Auf jeden Fall, Abgesandte.«


      Sie stiegen die Stufen des Lincoln Monument hinunter und näherten sich der Mall. Sorvalh ging möglichst langsam, damit Rigney nicht rennen musste, um mit ihr Schritt zu halten. Sorvalh bemerkte, dass andere Menschen sie neugierig anstarrten. Auf der Erde waren Aliens immer noch eine Seltenheit, auch wenn sie in Washington inzwischen nicht mehr so rar waren, dass die Menschen nicht versuchten, ungezwungen zu reagieren. Sie starrten den grünen Menschen neben ihr genauso an, bemerkte sie.


      »Danke, dass Sie sich mit mir getroffen haben«, sagte Sorvalh zu Rigney.


      »Ich habe mich sehr darauf gefreut«, erwiderte Rigney. »Sie haben mir die Gelegenheit verschafft, erneut die Erde zu besuchen. Das passiert nicht oft, wenn man KVA-Angehöriger ist.«


      »Es ist praktisch, dass die Erde zu einer neutralen Zone für unsere Regierungen geworden ist.«


      Rigney wand sich leicht. »Ja, schon richtig«, sagte er. »Offiziell ist es mir jedoch nicht erlaubt, mich über diese Entwicklung zu freuen.«


      »Ich verstehe Sie voll und ganz. Also kommen wir jetzt zur Sache, Colonel.« Sorvalh griff unter ihr Gewand und zog das Dokument hervor, das sie Rigney reichte.


      Er nahm es entgegen und betrachtete es neugierig. »Ich fürchte, ich kann das nicht lesen«, sagte er nach einer Weile.


      »Kommen Sie, Colonel. Ich weiß genau, dass Sie einen von diesen Computern im Kopf haben, genauso wie alle anderen Angehörigen der Kolonialen Verteidigungsarmee. Wie lautet noch gleich die alberne Bezeichnung, die Sie ihnen gegeben haben?«


      »BrainPal«, sagte Rigney.


      »Richtig, so etwas wie ›Hirnkumpel‹«, sagte Sorvalh. »Also bin ich davon überzeugt, dass Sie inzwischen den gesamten Inhalt dieses Manuskripts von Ihrem Computer haben aufzeichnen lassen, der Ihnen daraufhin eine Übersetzung zur Verfügung gestellt hat.«


      »Also gut«, sagte Rigney.


      »Wir werden nicht weit kommen, Colonel, wenn Sie darauf bestehen, selbst bei Kleinigkeiten die Kooperation mit mir zu verweigern. Wir hätten diesen kleinen Dienstweg niemals eingerichtet, wenn es nicht absolut notwendig gewesen wäre. Bitte erweisen Sie mir die Freundlichkeit, nicht davon auszugehen, dass dies meine erste diplomatische Mission ist.«


      »Ich entschuldige mich, Abgesandte«, sagte Rigney und gab ihr das Dokument zurück. »Ich habe mir in meinem Beruf angewöhnt, nicht alles offenzulegen. Sagen wir einfach, dass es meine automatischen Reflexe waren.«


      »Wie Sie meinen.« Sorvalh ließ das Dokument unter ihrem Gewand verschwinden. »Nachdem Sie inzwischen zweifellos genügend Zeit hatten, sich die Übersetzung anzusehen, können Sie mir sagen, was dieses Dokument enthält.«


      »Es ist eine Liste unbewohnter Planeten«, sagte Rigney.


      »Ich zweifle das Eigenschaftswort an, Colonel.«


      »Offiziell gesprochen habe ich keine Ahnung, wovon Sie reden«, sagte Rigney. »Inoffiziell würde ich sehr gern wissen, wie Sie diese Liste zusammenstellen konnten.«


      »Ich fürchte, das muss ein Geheimnis bleiben«, erklärte Sorvalh. »Und nicht nur, weil es auch mir nicht offenbart wurde. Aber ich denke, dass wir jetzt die nette Fiktion verwerfen können, es gäbe keine zehn menschlichen Kolonien, die niemals hätten gegründet werden dürfen.«


      »Das sind keine genehmigten Kolonien«, sagte Rigney. »Es sind wilde Kolonisten. Wir können die Leute nicht daran hindern, den Captain eines Raumschiffs dafür zu bezahlen, dass er sie zu einem bestimmten Planeten bringt und sie dort ohne unsere Erlaubnis absetzt.«


      »Ich bin mir sicher, dass Sie das sehr wohl könnten. Aber das ist im Moment gar nicht das Problem.«


      »Gibt die Konklave der Kolonialen Union die Schuld, dass diese wilden Kolonien existieren?«, fragte Rigney.


      »Wir stellen infrage, dass es sich um wilde Kolonien handelt, Colonel«, erwiderte Sorvalh, »da es in wilden Kolonien typischerweise keine Soldaten der Kolonialen Verteidigungsarmee gibt.«


      Dazu konnte Rigney nichts sagen. Sorvalh wartete einen Moment ab, ob sich etwas daran änderte, bevor sie fortfuhr: »Colonel Rigney, Ihnen ist sicherlich klar, dass wir diese Kolonien längst hätten eliminieren können, wenn wir es gewollt hätten.«


      »Ehrlich gesagt ist es mir nicht klar«, entgegnete Rigney. »Und genauso wenig ist mir klar, worum es bei diesem Gespräch eigentlich geht.«


      »Eigentlich, wie Sie es ausdrücken, geht es darum, dass ich eine persönliche Botschaft und ein Angebot von General Gau an die Koloniale Union habe«, sagte Sorvalh. »Das bedeutet, dass sie von General Gau in seiner Eigenschaft als Privatperson kommt und nicht von General Gau, dem Anführer der Konklave, einer Föderation aus vierhundert Völkern, die Sie mit ihrer vereinten Macht wie lästiges Ungeziefer zerquetschen könnten.«


      Colonel Rigneys Gesicht zeigte kurzzeitige Verärgerung über diese Einschätzung der Kolonialen Union, aber er hatte sich schnell wieder gefasst. »Ich bin bereit, die Botschaft zu hören.«


      »Die Botschaft lautet einfach nur, dass er weiß, dass Ihre ›wilden‹ Kolonien keineswegs ›wild‹ sind und dass Ihnen seine Kenntnis unter anderen Umständen dadurch bewusst geworden wäre, dass sich seine Flotte vor Ihrer Haustür eingefunden hätte, gefolgt von anderen Vergeltungsmaßnahmen, die Sie nachhaltig davon überzeugen sollen, auf weitere Kolonisationsversuche zu verzichten.«


      »Bei allem gebührenden Respekt, Abgesandte«, sagte Rigney, »aber als sich Ihre Flotte das letzte Mal vor unserer Haustür eingefunden hat, ging es für Sie gar nicht gut aus.«


      »Das war beim vorletzten Mal«, stellte Sorvalh richtig. »Als sich unsere Flotte das letzte Mal vor Ihrer Haustür einfand, haben Sie die Erde verloren. Darüber hinaus glaube ich, dass wir beide sehr wohl wissen, dass Sie keine Chance erhalten werden, Ihren Erfolg bei Roanoke zu wiederholen.«


      »Also möchte der General uns mitteilen, dass er diese Kolonien normalerweise eliminieren würde«, sagte Rigney.


      »Er möchte Sie daran erinnern, um deutlich zu machen, dass er dieses Mal kein Interesse hat, es zu tun«, sagte Sorvalh.


      »Und warum nicht?«, fragte Rigney.


      »Darum«, sagte Sorvalh.


      »Tatsächlich?« Rigney blieb abrupt stehen. »›Darum‹ ist der Grund?«


      »Der Grund spielt keine Rolle«, erwiderte Sorvalh. »Begnügen wir uns mit der Feststellung, dass der General im Moment keinen Kampf wegen dieser Kolonien möchte, und vermutlich gehen wir recht in der Annahme, dass Sie es auch nicht wollen. Aber es gibt Stimmen in der Konklave, die von einem Kampf begeistert wären. Das ist etwas, das weder Sie noch der General wollen, wenn auch zweifelsohne aus verschiedenen Gründen. Und während im Augenblick die einzigen zwei Personen in den politischen Gremien der Konklave, denen die Existenz dieser Liste bekannt ist, der General und ich sind, kennen Sie sich bestimmt gut genug mit Politik aus, um zu wissen, dass Geheimnisse dazu neigen, nicht allzu lange geheim zu bleiben. Wir haben nur sehr wenig Zeit, bis der Inhalt dieser Liste den Stimmen in der Konklave bekannt wird, die nur zu gern den Krieg gegen Ihre Kolonien und damit auch gegen die Koloniale Union eröffnen würden.« Sorvalh setzte sich wieder in Bewegung.


      Kurz danach folgte Rigney ihr. »Sie erwähnten, wir hätten nur sehr wenig Zeit«, sagte er. »Definieren Sie ›sehr wenig‹.«


      »Bis zum nächsten Mal, wenn General Gau verpflichtet ist, auf Fragen von der Großen Versammlung zu antworten. Bis dahin werden die Kriegstreiber in der Versammlung zweifellos von der Existenz zumindest einiger Kolonien wissen. Und von der Beteiligung der KVA-Soldaten. Sie werden verlangen, dass die Konklave Maßnahmen ergreift, und dem General wird nichts anderes übrig bleiben, als entsprechend zu handeln. Das wird in dreißig unserer Standardtage geschehen. Nach dem Kalender der Kolonialen Union wären das etwa sechsunddreißig Tage.«


      »So viel zur Botschaft«, sagte Rigney. »Was ist mit dem Angebot?«


      »Es ist genauso simpel«, sagte Sorvalh. »Sorgen Sie dafür, dass die Kolonien verschwinden, und die Konklave wird nicht angreifen.«


      »Das ist leichter gesagt als getan«, entgegnete Rigney.


      »Das ist nicht unsere Sorge«, sagte Sorvalh.


      »Wenn wir von der Annahme ausgehen, dass sich tatsächlich Soldaten der Kolonialen Verteidigungsarmee in diesen Kolonien aufhalten, würde es dann nicht genügen, sie einfach zurückzuholen?«


      Sorvalh sah Rigney an, als wäre er ein begriffsstutziges Kind.


      Rigney verstand ihre Mimik gut genug, um sofort die Hände zu heben. »’tschuldigung. Ich habe nicht nachgedacht, bevor ich den Mund aufgemacht habe.«


      »Diese Kolonien sollten eigentlich gar nicht existieren«, sagte Sorvalh. »Wir wären vielleicht bereit gewesen, sie zu übersehen, wenn es wirklich wilde Kolonien wären, zumindest bis sie zu groß geworden wären, um sie weiter ignorieren zu können. Aber in diesen Fällen ist bekannt, dass sich KVA-Soldaten unter den Kolonisten befinden. Damit stellen sie eine Provokation für die Konklave dar. Sie müssen verschwinden, bevor wir gezwungen sind, offiziell Notiz davon zu nehmen. Sie wissen, wie andernfalls die Konsequenzen aussehen, für Ihre wie für meine Regierung.«


      Rigney schwieg wieder eine Weile. »Können wir mit offenen Karten spielen?«, fragte er.


      Sorvalh kannte die genaue Bedeutung dieser Redensart nicht, aber sie konnte sie aus dem Kontext erschließen. »Ich bitte darum, Colonel.«


      »Bei neun von zehn dieser Kolonien wird eine Evakuierung kein Problem sein«, sagte Rigney. »Diese Siedler sind die typischen unzufriedenen Bürger der Kolonialen Union, die vage Vorstellungen haben, wie sie sich von der Tyrannei ihrer Mitmenschen befreien könnten, oder die einfach nicht allzu viele Menschen um sich herum ertragen und lieber in Gesellschaft von etwa zweihundert Personen leben wollen. Sechs dieser Kolonien stehen sowieso kurz vor dem Verhungern und wären wahrscheinlich sogar froh, wenn wir die Leute zurückholen. Zumindest wäre ich es, wenn ich an ihrer Stelle wäre.«


      »Aber es gibt da noch eine andere Kolonie«, sagte Sorvalh.


      »Ja, da wäre noch diese andere Kolonie«, sagte Rigney. »Gibt es bei Ihnen Rassisten? Leute, die glauben, dass sie von Natur aus allen anderen Formen intelligenten Lebens überlegen sind?«


      »Es gibt ein paar«, sagte Sorvalh. »Nach mehrheitlicher Ansicht handelt es sich um Dummköpfe.«


      »Richtig«, sagte Rigney. »Nun, diese andere Kolonie besteht fast ausschließlich aus Rassisten. Sie setzen sich nicht nur von anderen intelligenten Völkern ab – ich erschaudere, wenn ich mir vorzustellen versuche, was sie von Ihnen halten –, sondern auch von anderen Menschen, die nicht ihrem Phänotyp entsprechen.«


      »Das klingt ja ganz reizend«, sagte Sorvalh.


      »Es sind Arschlöcher«, sagte Rigney. »Aber es sind auch sehr gut bewaffnete, gut organisierte und finanzkräftige Arschlöcher, und diese spezielle Kolonie blüht und gedeiht. Sie haben sich abgesetzt, weil ihnen das menschliche Völkergemisch der Kolonialen Union nicht gefällt, und sie hassen uns so sehr, dass sie wahrscheinlich nur zu gern im Kampf untergehen, weil sie dann auch uns in die Hölle reißen würden. Ihre Evakuierung dürfte sich äußerst schwierig gestalten.«


      »Ist das wirklich ein Problem für die KVA?«, fragte Sorvalh. »Ich möchte nicht unfreundlich klingen, aber die KVA ist nicht als Institution bekannt, der die Gefühle jener am Herzen liegen, die sie niederwirft.«


      »Das ist richtig«, sagte Rigney. »Und wenn es nicht anders geht, werden wir sie herausholen, weil die Alternative viel schlimmer wäre. Aber sie sind nicht nur gut bewaffnet, gut organisiert und finanzkräftig, sondern haben außerdem gute Verbindungen. Ihr Anführer ist der Sohn von jemandem, der sehr weit oben in der Administration der KU steht. Sie haben miteinander gebrochen, und die Mutter leidet sehr darunter, dass sich ihr Sohn zu einem rassistischen Drecksack entwickelt hat, aber er ist immer noch ihr Sohn.«


      »Verstanden«, sagte Sorvalh.


      »Wie gesagt, es dürfte schwierig werden«, wiederholte Rigney.


      Sie hatten den Churro-Stand erreicht. Der Verkäufer blickte erstaunt zu Sorvalh auf. Rigney bestellte, dann gingen die beiden weiter, nachdem sie das Fettgebäck erhalten hatten.


      »Das ist köstlich!«, rief Sorvalh nach dem ersten Bissen.


      »Das freut mich«, sagte Rigney.


      »Colonel Rigney, Sie machen sich Sorgen, dass Sie die Kolonie dieser rassistischen, widerspenstigen Arschlöcher nur durch Blutvergießen auflösen können«, sagte Sorvalh, nachdem sie den zweiten Bissen gegessen hatte.


      »Ja. Wir werden es tun, um einen Krieg zu vermeiden, aber wir würden gern nach einer anderen Lösung suchen.«


      »Nun gut«, sagte Sorvalh, während sie kaute, »da ich Sie eindringlich bitte, es zu tun, wäre es sicher nicht verkehrt, Ihnen eine mögliche Lösung anzubieten.«


      »Ich höre«, sagte Rigney.


      »Sie verstehen, dass mein Vorschlag zu jenen Dingen gehört, die niemals geschehen sind.«


      »Das ist kein Problem, da dieses ganze Gespräch gar nicht stattgefunden hat.«


      »Außerdem muss ich Sie bitten, vorher noch etwas anderes für mich zu tun«, sagte Sorvalh.


      »Und was wäre das?«, fragte Rigney.


      »Kaufen Sie mir noch einen Churro«, sagte Sorvalh.


      »Einen Schritt weiter, Xig, und ich puste dir den Kopf weg«, sagte der Kolonist, der vor Sorvalh stand und ein Gewehr auf ihren Oberkörper richtete.


      Sorvalh blieb stehen und wartete ruhig an der Grenze zur Kolonie, die den Namen Errettung trug. Sie hatte mehrere Minuten für den Weg gebraucht, nachdem sie mit ihrem Shuttle am anderen Ende einer großen Wiese gelandet war, auf der die Siedlung angelegt worden war. Ihr Gewand raschelte leise, wenn sie sich bewegte, und ihre Halskette war mit audiovisueller Technik ausgestattet, die alle Daten an ihr Schiff sendete. Sie war langsam gelaufen, um den Kolonisten genügend Zeit zu geben, ein Empfangskomitee zusammenzustellen, aber es gab auch noch einen anderen Grund dafür. Fünf schwer bewaffnete Menschen stand jetzt mit erhobenen Gewehren vor ihr. Zwei weitere, die sie sehen konnte, lagen auf Dächern der Gebäude und zielten mit Waffen von großer Reichweite auf sie. Sorvalh vermutete, dass es noch mehr gab, die sie nicht sehen konnte, aber im Moment machte sie sich ihretwegen keine Sorgen. Sie würde sie früh genugbemerken.


      »Guten Morgen, meine Herren«, sagte sie und deutete auf die Zeichen, die sie auf der Haut trugen. »Das sind hübsche Verzierungen. Sehr kantig.«


      »Halt die Klappe, Xig«, sagte der Kolonist. »Halt die Klappe, dreh dich um, steig wieder in dieses Shuttle und schwirr ab, wie es sich für gutes Ungeziefer gehört.«


      »Mein Name ist nicht ›Xig‹, sondern Hafte Sorvalh«, sagte sie freundlich.


      »Trotzdem bist du ein Xig«, sagte der Kolonist. »Und es ist mir scheißegal, wie du dich sonst nennst. Verschwinde jetzt.«


      »Ui«, sagte Sorvalh beeindruckt. »Heute sind wir aber richtig böse.«


      »Verpiss dich, Xig!«


      »Und wir wiederholen uns«, sagte Sorvalh.


      Der Kolonist hob das Gewehr, sodass es nun auf ihren Kopf zeigte. »Du gehst jetzt!«


      »Genau das werde ich nicht tun«, sagte Sorvalh. »Und falls Sie oder irgendein anderes Mitglied Ihrer fröhlichen Schar versuchen sollte, auf mich zu schießen, werden Sie tot sein, bevor Sie den Abzug betätigen können. Denn Sie müssen wissen, mein Freund, dass, während ich zu Ihrer Siedlung marschiert bin, mein Raumschiff im stationären Orbit damit beschäftigt war, die Wärmesignaturen von jedem lebenden Wesen zu lokalisieren und anzuvisieren, das schwerer als zehn Ihrer Kilos ist. Inzwischen wurden Sie alle von den Waffensystemen des Schiffs registriert, und etwa ein Dutzend Partikelstrahlgeschütze verfolgt aktiv jeweils zwanzig bis dreißig Ziele. Wenn jemand von Ihnen versucht, mich zu töten, werden Sie auf schreckliche Weise sterben, und jede andere Person in dieser Kolonie wird Ihnen in den Tod folgen, während jedes Geschütz seine eigene Zielliste abarbeitet. Jeder von Ihnen – genauso wie Ihr Vieh und Ihre größeren Haustiere – wird in ungefähr einer Ihrer Sekunden tot sein. Es wird ziemlich unappetitlich werden, weil sich das, was sich jetzt innerhalb Ihres Kopfes befindet, dann voraussichtlich über mich verteilen wird, aber ich werde es überleben. Und ich habe saubere Kleidung zum Wechseln in meinem Shuttle.«


      Der Kolonist und seine Mitstreiter starrten Sorvalh verdutzt an.


      »Gut, dann sollten wir jetzt zu einer Entscheidung gelangen«, sagte Sorvalh. »Entweder Sie versuchen, mich zu töten, oder Sie lassen mich das tun, weswegen ich zu Ihnen gekommen bin. Es ist ein schöner Morgen, und ich möchte ihn nur ungern verderben.«


      »Was willst du?«, fragte ein anderer Kolonist.


      »Ich möchte mit Ihrem Anführer sprechen«, sagte Sorvalh. »Ich glaube, sein Name ist Jaco Smyrt.«


      »Er wird nicht mit dir reden«, sagte der erste Kolonist.


      »Warum nicht?«, fragte Sorvalh.


      »Weil du ein Xig bist«, sagte er, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt.


      »Das ist wirklich bedauerlich«, sagte Sorvalh. »Denn wissen Sie, wenn ich nicht in zehn Ihrer Minuten mit Mr. Smyrt reden kann, werden die Partikelstrahlgeschütze, die ich erwähnte, ihre Ziele abarbeiten, und das bedeutet, dass Sie auch in diesem Fall tot sein werden. Aber wenn es Mr. Smyrt lieber ist, dass Sie alle sterben, ist es mir einerlei. Vielleicht möchten Sie Ihre letzten Minuten bei Ihren Familien verbringen, meine Herren.«


      »Ich glaube dir nicht«, sagte ein dritter Kolonist.


      »Wie Sie meinen«, sagte Sorvalh und zeigte auf einen kleinen umzäunten Bereich. »Wie nennen Sie diese Tiere?«


      »Das sind Ziegen«, sagte der dritte Kolonist.


      »Sie sind bezaubernd«, sagte Sorvalh. »Wie viele davon können Sie entbehren?«


      »Keine«, sagte der zweite Kolonist.


      Sorvalh seufzte verzweifelt. »Wie soll ich es Ihnen demonstrieren, wenn Sie nicht einmal eine einzige Ziege entbehren können?«


      »Eine«, sagte der erste Kolonist.


      »Sie können eine entbehren«, stellte Sorvalh fest.


      »Ja«, sagte der erste Kolonist, und noch bevor das Wort verklungen war, explodierte eine der Ziegen. Die übrigen blutbesudelten Tiere flüchteten panisch in die entfernteste Ecke der Umzäunung.


      Vier Minuten und zweiundzwanzig Sekunden später stand Jaco Smyrt vor Sorvalh.


      »Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen«, sagte sie zu ihm. »Wie ich sehe, haben auch Sie etwas für rechtwinklige Zeichen übrig.«


      »Was willst du, Xig?«, fragte Smyrt.


      »Schon wieder dieses ›Xig‹«, sagte Sorvalh. »Ich weiß nicht, was das bedeutet, aber ich sehe Ihnen an, dass es nicht nett gemeint ist.«


      »Was wollen Sie?«, stieß Smyrt zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


      »Es geht nicht darum, was ich will, sondern was Sie wollen. Und zwar wollen Sie diesen Planeten verlassen.«


      »Was haben Sie gerade gesagt?«, fragte Smyrt.


      »Ich glaube, ich habe mich völlig verständlich ausgedrückt. Aber erlauben Sie mir, Ihnen ein paar Zusammenhänge zu erläutern. Ich bin eine Repräsentantin der Konklave. Wie Sie vielleicht wissen, haben wir den Menschen und anderen Völkern die Gründung neuer Kolonien verboten. Und Sie sehen zumindest annähernd wie Menschen aus. Das bedeutet, dass Sie hier nicht sein dürfen. Also habe ich die Abreise für Sie und Ihre gesamte Kolonie arrangiert. Noch heute.«


      »Einen Scheißdreck werden wir tun«, sagte Smyrt. »Ich muss niemandem Rechenschaft ablegen, nicht der Kolonialen Union, nicht der Konklave, und Ihnen schon gar nicht, Xig.«


      »Natürlich nicht«, sagte Sorvalh. »Aber gestatten Sie mir trotzdem, Ihnen den Sachverhalt etwas genauer zu erklären. Wenn Sie gehen, bleiben Sie am Leben. Wenn Sie nicht gehen, werden Sie sterben, und es wird zu einem Krieg zwischen der Konklave und der Kolonialen Union kommen, der voraussichtlich nicht gut für die Koloniale Union enden wird. Das müsste für Sie doch eine gewisse Rolle spielen.«


      »Ich kann mir nichts Besseres vorstellen, als für meine Rasse und meine Art zu leben als Märtyrer zu sterben«, sagte Smyrt. »Und wenn die Koloniale Union mit uns stirbt, werde ich ihre verwässerte Bevölkerung als Ehrengarde auf unserem Weg in die Hölle willkommen heißen.«


      »Eine ergreifende Geisteshaltung«, bemerkte Sorvalh. »Man sagte mir, Sie würden an die Reinheit der Rasse und solche Dinge glauben.«


      »Es gibt nur eine Rasse, und das ist die menschliche Rasse«, sagte Smyrt. »Sie muss erhalten und rein gehalten werden. Aber es wäre besser für die gesamte Menschheit, vernichtet zu werden, als im jetzigen unnatürlichen Zustand zu verbleiben.«


      »Fantastisch«, sagte Sorvalh. »Ich muss unbedingt Ihre Literatur lesen.«


      »Kein Xig wird jemals unsere heiligen Schriften lesen.«


      »Es hat fast etwas Anrührendes, wie sehr Sie Ihrem rassistischen Ideal zugetan sind.«


      »Ich würde dafür sterben«, sagte Smyrt.


      »Ja, genauso wie alle anderen, die wie Sie sind«, sagte Sorvalh. »Die Sache verhält sich nämlich folgendermaßen. Wenn Sie nicht bereit sind, diese Kolonie noch heute aufzugeben, werden Sie sterben – womit Sie kein Problem haben, wie Sie mir erklärten. Aber wenn Sie tot sind, werde ich alle Mitglieder Ihrer reinen Kolonie genau untersuchen, um Ihre Essenz zu verstehen. Dann wird sich die Konklave an die Koloniale Union wenden und ein Ultimatum stellen: Entweder sterben sämtliche Angehörigen Ihrer reinen Menschenrasse, oder sämtliche Menschen sterben. Und … nun ja, Sie wissen, wie Bastarde denken, Mr. Smyrt. Sie bringen keine Wertschätzung für die Perfektion der Reinheit auf.«


      »Das können Sie nicht tun«, sagte Smyrt.


      »Natürlich können wir das«, sagte Sorvalh. »Die Konklave ist der Kolonialen Union in jeder Hinsicht zahlenmäßig überlegen. Die Frage ist lediglich, ob wir es tun werden oder nicht. Und das hängt allein von Ihnen ab, Mr. Smyrt. Gehen Sie jetzt, oder überlassen Sie das Schicksal der Menschheit für immer den Bastarden. Ich gebe Ihnen zehn Minuten, um es sich zu überlegen.«


      »Das war eine widerwärtige Taktik, die Sie benutzt haben«, sagte General Gau, nachdem Sorvalh von ihrer Begegnung mit den Kolonisten berichtet hatte.


      »Natürlich war sie das«, sagte Sorvalh. »Wenn man es mit widerwärtigen Leuten zu tun hat, muss man ihre Sprache sprechen.«


      »Und es hat funktioniert.«


      »O ja«, sagte Sorvalh. »Dieser alberne Mensch hätte ohne Weiteres die gesamte Menschheit sterben lassen, aber als es nur um seinen eigenen winzigen phänotypischen Anteil ging, hat er die Nerven verloren. Und er war davon überzeugt, dass wir es getan hätten.«


      »Ich vermute, Sie haben den anderen Menschen versichert, dass wir es nicht getan hätten«, sagte Gau.


      »Colonel Rigney, mit dem ich zu tun hatte, brauchte eine solche Versicherung nicht. Er hat meinen Plan von Anfang an verstanden. Und sobald ich diesen erbärmlichen Mann dazu gebracht hatte, sein Einverständnis zu erklären, holten Rigney und seine Leute sie mit Shuttles vom Planeten. Bis zum planetaren Sonnenuntergang war alles erledigt.«


      »Dann haben Sie gute Arbeit geleistet.«


      »Ich habe getan, worum Sie mich gebeten haben«, sagte Sorvalh. »Obwohl es mir um die Ziege leidtut.«


      »Ich möchte, dass Sie diesen kleinen Dienstweg zu Rigney offen halten«, sagte Gau. »Wenn Sie gut mit ihm zusammenarbeiten, können wir uns vielleicht weiterhin aus dem Weg gehen.«


      »Ihre Rücksichtnahme auf die Menschen könnte zu einem Stolperstein werden, General. Obwohl dieses eine Treffen gut verlief, glaube ich, dass unsere beiden Zivilisationen sich früher oder später wieder an die Gurgel gehen werden. Daran wird kein kleiner Dienstweg etwas ändern. Die Menschen sind viel zu ambitioniert. Und Sie ebenfalls.«


      »Dann lassen Sie uns dafür sorgen, dass es nicht früher, sondern später geschieht.«


      »In diesem Fall werden Sie das hier brauchen«, sagte Sorvalh und zog das Manuskript unter ihrem Gewand hervor. »Lassen Sie die Informationen – die gesamten – an den Repräsentanten Hado durchsickern. Er soll Sie in der Großen Versammlung damit konfrontieren. Und wenn er das tut, geben Sie bekannt, dass Sie diese Liste gesehen haben und dass unsere Streitkräfte alle erwähnten Planeten aufgesucht, aber keine Anzeichen einer menschlichen Besiedlung gefunden haben. Denn man wird keine finden, weil die Koloniale Union sehr gründlich darin war, alle Spuren zu verwischen. Dann können Sie Hado als Kriegstreiber diskreditieren und ihm vielleicht sogar vorwerfen, das Dokument gefälscht zu haben. Damit können Sie seinen Einfluss brechen oder ihn zumindest so sehr beschädigen, dass er für längere Zeit keine Rolle mehr spielen wird.«


      Gau nahm das Dokument entgegen. »Das meine ich, wenn ich sage, dass Sie mir auf Ihre ganz persönliche Art unheimlich sind.«


      »Warum, General?«, erwiderte Sorvalh. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«

    

  


  
    
      Episode 7


      Der Hundekönig


      »Tritt da nicht drauf«, sagte Harry Wilson zum stellvertretenden Botschafter Hart Schmidt, als dieser auf das Shuttle zulief, an dem jener arbeitete. Verschiedene Teile und Werkzeuge waren auf einer Decke ausgebreitet, neben der Schmidt stand. Wilson hatte seinen Arm tief in eine äußere Öffnung des Shuttles geschoben. Aus dem Innern drang ein gedämpftes Hämmern und Scharren.


      »Was tust du da?«, fragte Schmidt.


      »Du siehst Werkzeug und Ersatzteile und meinen Arm, der tief im Innern eines kleinen Raumfahrzeugs steckt, und du fragst mich ernsthaft, was ich mache?«, gab Wilson zurück.


      »Ich sehe, was du tust«, sagte Schmidt. »Ich habe nur deine fachliche Kompetenz infrage gestellt. Ich weiß, dass du der technische Experte der Mission bist, aber ich wusste nicht, dass du dich auch mit Shuttles auskennst.«


      Wilson zuckte mit den Schultern, soweit ihm das möglich war, während sein Arm im Shuttle steckte. »Captain Coloma brauchte etwas Hilfe«, sagte er. »Ihr ›neues‹ Schiff ist das dienstälteste Schiff der Flotte, und sie hat den Rest ihrer Besatzung beauftragt, sämtliche Systeme mikroskopisch genau zu untersuchen. Sie hatte niemanden, der sich das Shuttle ansieht, und ich hatte gerade nichts anderes zu tun, sodass ich mich freiwillig für diese Aufgabe gemeldet habe.«


      Schmidt trat einen Schritt zurück und betrachtete das Shuttle. »Dieses Modell ist mir völlig unbekannt«, sagte er nach einer Weile.


      »Das liegt wahrscheinlich daran, dass du noch gar nicht geboren warst, als dieses Ding in Dienst gestellt wurde«, sagte Wilson. »Dieses Shuttle ist sogar noch älter als die Clarke. Ich vermute, man wollte dafür sorgen, dass die klassische Linie konsequent durchgehalten wird.«


      »Und du weißt wirklich, wie man so etwas repariert?«, fragte Schmidt.


      Wilson tippte sich mit der freien Hand gegen den Kopf. »Man nennt es BrainPal, Hart. Wenn man einen Computer im Kopf hat, kann man in kürzester Zeit zu einem Experten auf allen möglichen Gebieten werden.«


      »Erinnere mich daran, dieses Shuttle nicht zu betreten, bevor es von jemandem gecheckt wurde, der tatsächlich qualifiziert ist«, sagte Schmidt.


      »Weichei«, sagte Wilson. Dann lächelte er triumphierend. »Ich hab’s!«, verkündete er und zog den Arm aus der Öffnung. Er hielt einen kleinen, verkohlten Gegenstand in der Hand.


      Schmidt beugte sich vor, um ihn sich anzusehen. »Was ist das?«


      »Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dass es ein Vogelnest ist. Aber wenn ich bedenke, dass es auf Phoenix keine Vögel im eigentlichen Sinne gibt, ist es wahrscheinlich ein Nest von etwas anderem.«


      »Es ist ein schlechtes Zeichen, wenn Tiere in einem Schuttle Nester bauen«, sagte Schmidt.


      »Das ist nicht das schlechte Zeichen«, sagte Wilson. »Das schlechte Zeichen ist, dass dies schon das dritte Nest ist, das ich gefunden habe. Ich glaube allmählich, sie haben dieses Shuttle buchstäblich von einem Schrottplatz geholt, bevor sie es uns gegeben haben.«


      »Reizend«, sagte Schmidt.


      »Es wird niemals langweilig in den unteren Rängen des diplomatischen Korps der Kolonialen Union.« Wilson legte das Nest auf den Boden und griff nach einem Lappen, um sich den Ruß und die Schmiere von der Hand zu wischen.


      »Und damit wären wir auch schon beim Grund, weswegen ich zu dir gekommen bin. Man hat uns soeben mit einer neuen Mission betraut.«


      »Tatsächlich?«, sagte Wilson. »Geht es diesmal wieder darum, dass ich als Geisel genommen werde? Oder soll ich mich möglicherweise in die Luft jagen lassen, um einen Maulwurf im Außenministerium aufzudecken? Weil ich das alles nämlich schon getan habe.«


      »Ich bin der Erste, der zugibt, dass unsere letzten Missionen nicht unbedingt völlig reibungslos abgelaufen sind«, sagte Schmidt, was Wilson zu einem Grinsen veranlasste. »Aber ich glaube, mit dieser könnten wir wieder auf die Erfolgsspur geraten. Kennst du die Icheloe?«


      »Nie von ihnen gehört.«


      »Nette Leute«, sagte Schmidt. »Sehen aus, als hätte sich ein Bär mit einer Zecke gepaart, aber nicht jeder kann eine Schönheit sein. Auf ihrem Planeten gab es einen Bürgerkrieg, der ein paar Jahrhunderte lang immer wieder aufflackerte, seit der König aus seinem Palast verschwand und die eine Fraktion seines Volkes der anderen Fraktion die Schuld daran gab.«


      »Und wessen Schuld war es?«, fragte Wilson.


      »Beide Seiten streiten es ab«, sagte Schmidt. »Andererseits würden sie es so oder so abstreiten. Jedenfalls hat der König keinen Erben hinterlassen, seine heilige Krone ist ebenfalls verschwunden, und da aus diesen Gründen keine der beiden Fraktionen einen legitimen Anspruch auf den Thron hat, führten sie also zweihundert Jahre lang Krieg gegeneinander.«


      »Siehst du, das ist der Grund, warum ich die Monarchie als Regierungsform nicht befürworten kann.« Wilson machte sich daran, die Teile des Shuttles wieder einzubauen, die er ausgebaut hatte.


      »Die gute Nachricht ist, dass alle die Nase voll davon haben und nach einer Möglichkeit suchen, den Konflikt zu beenden, ohne das Gesicht zu verlieren«, sagte Schmidt. »Die schlechte Nachricht ist, dass sie den Konflikt hauptsächlich aus dem Grund beenden wollen, weil sie erwägen, der Konklave beizutreten. Aber die Konklave wird sie erst als Mitglied akzeptieren, wenn es eine einzige Regierung für den gesamten Planeten gibt. Und an diesem Punkt kommen wir ins Spiel.«


      »Wir wollen ihnen helfen, den Bürgerkrieg zu beenden, damit sie sich der Konklave anschließen können?«, fragte Wilson. »Das läuft unseren Interessen zuwider.«


      »Ja, wir haben unsere Bereitschaft erklärt, zwischen den zwei Fraktionen zu vermitteln«, sagte Schmidt. »Wir hoffen, dass wir dadurch einen so guten Eindruck machen, dass die Icheloe sich für eine Allianz mit uns und nicht mit der Konklave entscheiden. Das würde uns wiederum dabei helfen, Allianzen mit anderen Völkern in die Wege zu leiten, und zwar mit dem Hintergedanken, ein Gegengewicht zur Konklave zu schaffen.«


      »Das haben wir schon einmal versucht«, sagte Wilson und tastete nach einem Schraubenschlüssel. »Als dieser General Gau die Konklave zusammenfügte, versuchte die Koloniale Union, eine Alternative zu begründen. Die Kontra-Konklave.«


      Schmidt reichte ihm den Schraubenschlüssel. »Dabei ging es jedoch gar nicht um den Aufbau tatsächlicher Allianzen. Es ging darum, die Konklave zu zerreißen, bevor sie sich etablieren konnte.«


      Wilson grinste. »Und wir fragen uns, warum keine anderen intelligenten Aliens da draußen der Kolonialen Union weiter über den Weg trauen, als sie spucken können.« Er machte sich mit dem Schraubenschlüssel an die Arbeit.


      »Deshalb ist diese Mission so wichtig«, sagte Schmidt. »Die Koloniale Union hat durch die Verhandlungen im Danavar-System sehr viel Glaubwürdigkeit gewonnen. Als wir eines unserer Schiffe geopfert haben, um eine Rakete abzufangen, hat das viele Alien-Völker davon überzeugt, dass wir es mit dem Bestreben, diplomatische Lösungen zu finden, ernst meinen. Wenn wir uns bei den Icheloe als vertrauenswürdige Vermittler erweisen, stehen wir künftig in einer viel besseren Position da.«


      »Na gut«, sagte Wilson. Er drückte die Verkleidung auf die Öffnung und machte sich daran, sie zu befestigen. »Du musst mir diese Mission nicht verkaufen, Hart. Ich werde sie in jedem Fall mitmachen. Du musst mir nur sagen, was ich tun soll.«


      »Damit du es weißt: Botschafterin Abumwe wird nicht die Hauptverantwortung für diese Verhandlungen tragen. Sie und der Rest unserer Truppe wird Botschafterin Philippa Waverly unterstützen, die bereits Erfahrung mit den Icheloe gesammelt und sich mit einem Praetor namens Gunztar angefreundet hat, der als Mittelsmann zwischen den Fraktionen am Verhandlungstisch fungiert.«


      »Klingt vernünftig«, sagte Wilson.


      »Botschafterin Waverly reist nicht allein«, sagte Schmidt. »Sie ist ein bisschen schrullig.«


      »Gut«, sagte Wilson langsam. Die Außenhülle des Shuttles war nun wieder vollständig versiegelt.


      »Und eine wichtige Sache, die wir nie vergessen sollten, ist die Tatsache, dass es auf einer diplomatischen Mission keine unwichtigen Jobs gibt. Jeder noch so kleine Beitrag ist auf seine Weise von gleichermaßen großer Bedeutung«, sagte Schmidt.


      »Moment mal«, sagte Wilson und drehte sich um, damit er Schmidt direkt ansehen konnte. »Okay, spuck’s aus«, sagte er. »Denn nach einer solchen Einleitung muss die völlig idiotische Aufgabe, zu der du mich überreden willst, etwas wirklich Gutes sein!«


      »Und natürlich, Praetor Gunztar, erinnern Sie sich an Tuffy«, sagte Botschafterin Philippa Waverly und deutete auf ihren Lhasa Apso, der die Zunge heraushängen ließ und den Diplomaten der Icheloe auf entzückende Weise ansah. Wilson hielt die Leine, die am Halsband des Hundes befestigt war. Auch er lächelte Praetor Gunztar an, was jedoch von niemandem bemerkt wurde.


      »Selbstverständlich«, rief Praetor Gunztar in zwitschernden Tönen, die unverzüglich von einem Gerät an seinem Umhängeband übersetzt wurde, und beugte sich zum Hund hinab, der aufgeregt herumhüpfte. »Wie könnte ich jemals Ihren treuen Gefährten vergessen! Ich hatte mir bereits Sorgen gemacht, Sie würden es diesmal vielleicht nicht schaffen, ihm die Quarantäne zu ersparen.«


      »Er musste sich dem gleichen Dekontaminierungsprozess unterziehen wie wir alle«, sagte Waverly und deutete mit einem Nicken auf die übrigen menschlichen Mitglieder ihrer diplomatischen Mission, zu der Abumwe und ihre Leute gehörten. Alle waren förmlich ihren Amtskollegen bei den Icheloe vorgestellt worden, mit Ausnahme von Wilson, der offensichtlich ein Assistent des Hundes war. »Er war deswegen gar nicht glücklich, aber ich wusste, dass auch er sich freuen würde, Sie wiederzusehen.«


      Tuffy, der Lhasa Apso, bellte dazu, als wollte er bestätigen, dass seine Aufregung über die Wiederbegegnung mit Praetor Gunztar ihm eine nahezu blasenentleerende Freude bereitete.


      Vom anderen Ende der Leine blickte Wilson zu Schmidt hinüber, der geflissentlich nicht in seine Richtung schaute. Sämtliche Anwesenden, Menschen wie Icheloe gleichermaßen, nahmen an einer offiziellen Empfangszeremonie im Königspalast teil, in genau dem privaten Garten, wo der nun schon seit geraumer Zeit vermisste König zuletzt gesehen wurde, bevor er auf mysteriöse Weise verschwand und seinen Planeten in einen Bürgerkrieg stürzte. Die zwei Delegationen hatten sich auf einem zentralen Platz getroffen, der kreisrund angelegt und von leicht erhöhten Rabatten umgeben war, in denen Blumen vom ganzen Planeten vertreten waren. Dort wuchsen auch ein paar Königsblumen, ein wunderbar süß riechendes einheimisches Gewächs, das laut Gesetz ausschließlich der König selbst kultivieren konnte; überall sonst auf dem Planeten durfte es nur wild wachsen.


      Wilson erinnerte sich vage, dass die Königsblume ähnlich wie die Zitterpappel auf der Erde in Wirklichkeit eine Pflanzenkolonie war. Die einzelnen Blumen waren allesamt Klone, die durch ein weitläufiges Wurzelsystem miteinander verbunden waren, das sich über Kilometer erstrecken konnte. Er wusste das, weil es zu seinen Aufgaben als Hundebetreuer gehört hatte, sich zu informieren, welche Pflanzen im privaten Garten es ertragen würden, von Tuffy angepinkelt zu werden. Er war sich ziemlich sicher, dass die Königsblume widerstandsfähig genug war, wenn es dazu kommen sollte, und die Wahrscheinlichkeit dafür war recht hoch. Tuffy war der einzige Hund auf diesem Planeten. Das war sehr viel Territorium, das markiert werden musste.


      »Nachdem wir jetzt alle einander vorgestellt wurden, glaube ich, dass es an der Zeit ist, mit unserer ersten Gesprächsrunde zu beginnen«, sagte Praetor Gunztar und wandte seine Aufmerksamkeit vom Lhasa Apso ab und wieder Botschafterin Waverly zu. »Ich dachte mir, dass wir uns heute lediglich Fragen des Prozeders widmen, zum Beispiel die Bestätigung der Tagesordnung und ein paar einführende Absichtserklärungen.«


      »Das wäre in der Tat ein guter Anfang«, stimmte Waverly zu.


      »Ausgezeichnet«, sagte Gunztar. »Einer der Gründe für einen verkürzten Ablaufplan am heutigen Tag ist mein Wunsch, Ihnen und Ihrem Volk eine besondere Ehre zuteilwerden zu lassen. Vielleicht ist Ihnen nicht bekannt, dass der Königspalast auf einem der weitläufigsten Höhlensysteme des Planeten errichtet wurde. Es reicht bis in eine Tiefe von zwei Kilometern hinunter und ist mit einem gewaltigen unterirdischen Fluss verbunden. Diese Höhlen wurden von den Bewohnern des Palasts als Zuflucht und sogar als Katakombe für die Königsfamilie benutzt. Ich würde Ihnen gern einen Rundgang durch die Höhlen anbieten, in denen sich außer den Icheloe noch niemand zuvor aufgehalten hat. Es ist ein Zeichen unserer Anerkennung für die Bereitschaft der Kolonialen Union, bei diesen möglicherweise kontroversen Verhandlungen zu vermitteln.«


      »Welche Ehre!«, rief Waverly. »Selbstverständlich nehmen wir Ihr Angebot an. Die Höhlen reichen wirklich so tief in den Planeten hinein?«


      »Ja, auch wenn wir nicht so weit hinuntergehen werden«, sagte Gunztar. »Diese Bereiche sind aus Gründen der Sicherheit gesperrt. Aber was Sie sehen werden, ist schon umfangreich genug. Das Höhlensystem ist so riesig, dass es bis heute nicht vollständig erforscht wurde.«


      »Wie faszinierend«, sagte Waverly. »Zumindest wird es für uns ein Anreiz sein, die heutige Tagesordnung so schnell wie möglich hinter uns zu bringen.«


      »Auch das«, sagte Gunztar, und jeder lachte nach Art seiner oder ihrer Spezies darüber. Dann wurde die gesamte Schar, Menschen wie Icheloe, zum Palast getrieben, zur Zimmerflucht, die für die eigentlichen Verhandlungen reserviert war.


      Während sie sich in Bewegung setzten, warf Waverly einen Blick zu Abumwe, die wiederum zu Schmidt blickte, der mit Wilson hinter den anderen zurückblieb. Wilson hielt die Leine mit dem kleinen Hund fest, der ein wenig nervös wurde, als er sah, wie sein Frauchen ohne ihn weiterzog.


      »Also wird es heute nur ein paar Stunden dauern«, sagte Schmidt. »Die Tagesordnung wurde bereits von beiden Seiten ausgehandelt, sodass man alles nur noch der Form halber durchgehen wird. Du musst nicht mehr tun, als Tuffy hier bei Laune zu halten, bis wir fertig sind. In den folgenden Tagen wirst du dich mit Tuffy in unserer Botschaft aufhalten.«


      »Ich habe es verstanden«, sagte Wilson. »Das ist nicht unbedingt höhere Mathematik.«


      »Hast du alle deine Sachen dabei?«


      Wilson zeigte auf eine Jackentasche. »Trockenfutter und Leckerlis hier.« Er zeigte auf eine Hosentasche. »Hundebeutel hier. Das Pipi mache ich nicht weg.«


      »Verständlich«, sagte Schmidt.


      »Sie wissen doch Bescheid, dass er seine Geschäfte erledigen wird, oder?«, fragte Wilson. »Es wird keinen schweren diplomatischen Zwischenfall auslösen, wenn jemand vom hiesigen Personal sieht, wie sich Klein-Tuffy zum Kacken hinhockt. Weil ich nicht darauf vorbereitet bin, mich mit so etwas auseinanderzusetzen.«


      »Das ist einer der Gründe, warum du hier zurückbleiben sollst«, sagte Schmidt. »Es ist ein privater Garten. Der Hund hat die Genehmigung erhalten, seinen Geschäften nachzugehen. Wir wurden allerdings gebeten, ihm nicht zu erlauben, hier herumzugraben.«


      »Wenn er das tut, nehme ich ihn einfach auf den Arm«, sagte Wilson.


      »Ich habe es schon einmal gesagt, aber es tut mir wirklich leid, Harry. Ich weiß, dass die Arbeit als Hundesitter nicht zu deinem Berufsbild gehört.«


      »De nada«, sagte Wilson und drückte sich noch einmal etwas klarer aus, als er Schmidts verdutzten Gesichtsausdruck sah. »Kein Problem, Hart. Es ist ein bisschen wie mit der Reparatur des Shuttles. Irgendjemand muss es erledigen, und alle anderen haben etwas Sinnvolleres zu tun. Ja, ich bin als Hundehüter überqualifiziert. Aber das bedeutet nur, dass du dir keinerlei Sorgen machen musst. Und dass du mir anschließend einen Drink spendieren musst.«


      »Okay«, sagte Schmidt lächelnd. »Aber wenn doch etwas passiert, ist mein PDA darauf vorbereitet, deinen Anruf sofort durchzustellen.«


      »Würdest du jetzt bitte von hier verschwinden und irgendetwas Nützliches tun? Bevor ich Tuffy auf dein Bein loslasse.«


      Tuffy blickte zu Schmidt auf, mit erwartungsvoller Miene, wie es schien. Schmidt trat eilig den Rückzug an. Tuffy sah Wilson an.


      »Meine Beine wirst du in Ruhe lassen, Freundchen«, sagte Wilson.


      Ich habe ein Problem, sendete Wilson ungefähr eine Stunde später an Schmidt.


      Was ist los?, antwortete Schmidt mit der Textfunktion seines PDA, um die Gespräche nicht zu stören.


      Es lässt sich besser persönlich erklären, sendete Wilson.


      Geht es um den Hund?, erkundigte sich Schmidt.


      Sozusagen, antwortete Wilson.


      Sozusagen? Ist mit dem Hund alles in Ordnung?


      Nun, er lebt, sendete Wilson.


      Schmidt erhob sich so schnell und so leise wie möglich und machte sich auf den Weg zum Garten.


      »Wir geben dir eine einzige Aufgabe«, sagte Schmidt, als er sich Wilson näherte. »Eine einzige Sache. Kümmer dich um den verdammten Hund. Du hast gesagt, ich müsste mir keinerlei Sorgen machen.«


      Wilson hob die Hände. »Es ist nicht meine Schuld. Ich schwöre bei Gott.«


      Schmidt blickte sich um. »Wo ist der Hund?«


      »Hier«, sagte Wilson. »Gewissermaßen.«


      »Was soll das heißen?«


      Von irgendwo kam ein gedämpftes Bellen.


      Schmidt blickte sich wieder um. »Ich höre den Hund. Aber ich sehe ihn nicht.«


      Erneut war das Bellen zu hören. Schmidt folgte seinem Gehör und fand sich schließlich vor einem Beet mit Königsblumen wieder.


      Schmidt warf einen Blick zu Wilson. »Also gut, ich gebe auf. Wo ist er?«


      Wieder ein Bellen. Aus dem Innern des Beets.


      Nein, es klang eher wie unter dem Beet.


      Schmidt blickte sich verwirrt zu Wilson um.


      »Die Blumen haben den Hund gefressen«, sagte Wilson.


      »Was?«


      »Ich schwöre bei Gott«, sagte Wilson. »Eben noch stand Tuffy im Beet und pinkelte auf die Blumen. Im nächsten Moment öffnete sich der Erdboden, und etwas zog ihn nach unten.«


      »Was hat ihn nach unten gezogen?«, fragte Schmidt.


      »Woher soll ich das wissen, Hart?«, erwiderte Wilson verzweifelt. »Ich bin kein Botaniker. Als ich hinüberging und nachsah, war da etwas im Erdboden. Die Blumen wachsen daraus hervor. Sie sind ein Teil davon.«


      Schmidt beugte sich über das Beet, um sich die Sache anzusehen. Der Boden war aufgewühlt worden, und darunter konnte er eine große, faserige Aufwölbung erkennen. Eine meterlange Naht verlief über die Oberseite.


      Wieder ein Bellen. Aus dem Innern der Wölbung.


      »Heiliger Strohsack!«, sagte Schmidt.


      »Genau«, sagte Wilson.


      »Das scheint so etwas wie eine Venusfliegenfalle zu sein«, sagte Schmidt.


      »Was nicht gut für den Hund ist«, gab Wilson zu bedenken.


      »Was machen wir jetzt?«, fragte Schmidt und sah Wilson an.


      »Ich weiß es nicht«, sagte Wilson. »Deshalb habe ich dich gerufen, Hart.«


      Der Hund bellte wieder.


      »Wir können ihn nicht einfach da drin lassen«, sagte Schmidt.


      »Das sehe ich genauso«, sagte Wilson. »Ich bin für Vorschläge offen.«


      Schmidt dachte eine Weile nach, dann stapfte er unvermittelt in Richtung Garteneingang davon. Wilson blickte ihm verdutzt nach.


      Ein paar Minuten später kehrte Schmidt mit einem Icheloe zurück, dessen Körper und Kleidung völlig verdreckt war.


      »Das ist der Palastgärtner«, sagte Schmidt. »Sprich mit ihm.«


      »Du wirst für mich dolmetschen müssen. Mein BrainPal kann mir übersetzen, was er sagt, aber ich kann nicht in seiner Sprache antworten.«


      »Einen Moment.« Schmidt zog seinen PDA hervor und rief das Übersetzungsprogramm auf, dann reichte er Wilson das Gerät. »Rede einfach. Der PDA kümmert sich um alles andere.«


      »Hallo«, sagte Wilson zum Gärtner. Der PDA zwitscherte etwas in der Sprache der Icheloe.


      »Hallo«, antwortete der Gärtner und blickte dann zum Beet, das den Hund verschluckt hatte. »Was haben Sie mit dem Beet gemacht?«


      »Sehen Sie, genau das ist das Problem«, sagte Wilson. »Ich habe gar nichts mit dem Beet gemacht. Das Beet hingegen hat meinen Hund gefressen.«


      »Sie meinen dieses kleine, lärmende Wesen, das die Botschafterin der Menschen mitgebracht hat?«, fragte der Gärtner.


      »Ja, genau das«, sagte Wilson. »Es sprang in das Beet, um sich zu erleichtern, und im nächsten Moment wurde es komplett verschluckt.«


      »Natürlich«, sagte der Gärtner. »Was haben Sie denn erwartet?«


      »Ich habe gar nichts erwartet«, erwiderte Wilson. »Niemand hat mir gesagt, dass es in diesem Garten eine Pflanze gibt, die Hunde frisst.«


      Der Gärtner sah Wilson und dann Schmidt an. »Niemand hat Ihnen von der Königsblume erzählt?«


      »Ich weiß nur, dass diese Pflanze Kolonien bildet«, sagte Wilson. »Dass der größte Teil davon unterirdisch lebt und nur die Blüten sichtbar sind. Dass es sich um eine fleischfressende Pflanze handelt, ist mir neu.«


      »Die Blüten dienen als Köder«, sagte der Gärtner. »In der Wildnis werden die Waldtiere von den Blüten angelockt, und wenn sie davon fressen, werden sie verschluckt.«


      »Richtig«, sagte Wilson. »Genau das ist mit dem Hund passiert.«


      »Unter den Blüten gibt es eine Verdauungskammer«, erklärte der Gärtner. »Sie ist so groß, dass auch ein größeres Tier nicht mehr herauskommt. Schließlich wird einer von zwei möglichen Fällen eintreten. Entweder verhungert das gefangene Tier und stirbt, oder es erstickt und stirbt. Dann wird es von der Pflanze verdaut, und die Nährstoffe werden an die ganze Kolonie verteilt.«


      »Wie lange dauert das?«, fragte Schmidt.


      »Drei oder vier von unseren Tagen«, sagte der Gärtner und zeigte dann auf das Beet. »Diese Königsblume gab es schon in diesem Garten, bevor der König verschwand. Normalerweise füttern wir sie etwa alle zehn Tage mit einem Kharhn. Die nächste Fütterung war für morgen geplant, sodass sie wahrscheinlich schon etwas hungrig war. Deshalb hat sie Ihr Tier gefressen.«


      »Ich wünschte, jemand hätte mir das vorher erzählt«, sagte Wilson.


      Der Gärtner antwortete mit einer Geste, die für die Icheloe dieselbe Bedeutung wie ein Schulterzucken hatte. »Wir dachten, Sie wüssten Bescheid. Ich hatte mich schon gefragt, warum Sie Ihren … Wie haben Sie das Wesen genannt? Einen Hund?«


      Wilson nickte.


      »… warum Sie Ihren Hund zwischen den Königsblumen herumlaufen lassen. Aber man hat uns vorher mitgeteilt, dass Ihr Tier freien Auslauf im Garten hat. Also entschied ich, dass es nicht mein Problem ist.«


      »Obwohl Sie wussten, dass der Hund gefressen werden könnte?«, fragte Wilson.


      »Vielleicht wollten Sie, dass der Hund gefressen wird«, erwiderte der Gärtner. »Es wäre schließlich denkbar, dass Sie den Hund als Leckerbissen für die Königsblume mitgebracht haben, als diplomatische Geste. Ich weiß es nicht. Ich bin nur dafür zuständig, mich um die Pflanzen zu kümmern.«


      »Gehen wir mal von der Annahme aus, dass wir nicht wollten, dass der Hund gefressen wird. Wie bekommen wir ihn zurück?«, fragte Wilson.


      »Keine Ahnung«, sagte der Gärtner. »Diese Frage hat noch nie jemand gestellt.«


      Wilson warf einen Blick zu Schmidt, der die Hände in der Geste der Hilflosigkeit hob.


      »Lassen Sie es mich anders formulieren«, sagte Wilson. »Haben Sie irgendwelche Einwände, wenn ich versuche, den Hund zurückzuholen?«


      »Wie wollen Sie das machen?«, erkundigte sich der Gärtner.


      »Auf die gleiche Weise, wie der Hund hineingelangt ist«, sagte Wilson. »Und hoffentlich auf die gleiche Weise wieder hinausgelangen.«


      »Interessant«, sagte der Palastgärtner. »Ich werde ein Seil holen.«


      »Sie sollten vielleicht ein bisschen an den Blüten reiben«, sagte der Gärtner und deutete auf die Königsblume. »Ihr Hund ist nicht besonders groß. Wahrscheinlich hat die Königsblume immer noch Hunger.«


      Wilson blickte sich skeptisch zum Gärtner um, doch dann stieß er vorsichtig mit einem Fuß gegen die Blüten. »Das Ding scheint überhaupt nicht zu reagieren«, sagte er und trat etwas fester zu.


      »Warten Sie’s ab«, sagte der Gärtner.


      »Wie lange sollte ich …«, begann Wilson, dann wurde Erde aufgeworfen, und faserige Tentakeln schlangen sich um seine Beine.


      »Oh, das ist gar nicht gut«, sagte Schmidt.


      »Das ist wenig hilfreich«, sagte Wilson zu Schmidt.


      »Tut mir leid«, sagte Schmidt.


      »Erschrecken Sie nicht, wenn die Pflanze die Blutzirkulation in Ihren Extremitäten abschnürt«, sagte der Gärtner. »Das ist ein völlig normaler Vorgang.«


      »Sie haben gut reden«, sagte Wilson. »Sie merken schließlich nicht, wie Sie das Gefühl in Ihren Beinen verlieren.«


      »Vergessen Sie nicht, dass die Pflanze Sie fressen will«, sagte der Gärtner. »Sie wird Sie nicht entkommen lassen. Wehren Sie sich nicht dagegen. Lassen Sie sich fressen.«


      »Verstehen Sie mich bitte nicht falsch, aber ich finde Ihren Rat nicht ganz überzeugend«, sagte Wilson zum Gärtner. Nun begann die Pflanze damit, ihn nach unten zu ziehen.


      »Tut mir leid«, sagte der Gärtner. »Für gewöhnlich sind die Kharhn, mit denen wir die Königsblume füttern, bereits tot. Ich habe noch nie gesehen, wie sie etwas Lebendes gefressen hat. Das ist auch für mich sehr aufregend.«


      Wilson bemühte sich, nicht die Augen zu verdrehen. »Es freut mich, dass Sie das Spektakel genießen. Würden Sie mir jetzt bitte das Seil reichen?«


      »Was?«, sagte der Gärtner, bevor er sich daran erinnerte, was er in den Händen hielt. »Ach so. Verzeihung.« Er reichte Wilson ein Ende des Seils, der es sich hastig nach Art eines Bergsteigers um den Körper schlang. Schmidt nahm vom Gärtner das andere Ende des Seils entgegen.


      »Nicht loslassen«, sagte Wilson. Er steckte nun bis zum Unterleib in der Pflanze. »Ich möchte nicht vollständig verdaut werden.«


      »Dir wird schon nichts passieren«, sagte Schmidt beruhigend.


      »Beim nächsten Mal bist du dran«, sagte Wilson.


      »Ich passe lieber«, sagte Schmidt.


      Weitere Tentakel kamen hoch und schlangen sich um Wilsons Schulter und Kopf. »Okay, ich erkläre offiziell, dass mir diese Sache gar nicht mehr gefällt.«


      »Ist es schmerzhaft?«, fragte der Gärtner. »Es interessiert mich rein wissenschaftlich.«


      »Würde es Ihnen etwas ausmachen, die Fragen auf später zu verschieben? Im Moment bin ich nämlich etwas beschäftigt.«


      »Ja, Verzeihung«, sagte der Gärtner. »Das ist alles so aufregend. Verdammt!« Der Icheloe klopfte seine Kleidung ab. »Ich sollte davon eine Filmaufnahme machen.«


      Wilson sah Schmidt an und legte so viel Verzweiflung in seinen Blick, wie es ihm unter den gegebenen Umständen möglich war. Schmidt zuckte mit den Schultern. Es war ein seltsamer Tag.


      »Das war’s«, sagte Wilson. Jetzt ragte nur noch sein Kopf heraus. Während die Tentakel sich zusammenschnürten und ihn nach unten zogen und die Königsblume ihn mit pulsierenden, peristaltischen Bewegungen verschluckte, war er sich einigermaßen sicher, dass er noch monatelang unter posttraumatischen Flashbacks leiden würde.


      »Halten Sie den Atem an!«, sagte der Gärtner.


      »Warum?«, wollte Wilson wissen.


      »Es kann nicht schaden«, sagte der Gärtner.


      Wilson wollte darauf mit einer sarkastischen Bemerkung antworten, doch dann wurde ihm klar, dass es wirklich nicht schaden konnte. Er nahm einen tiefen Atemzug.


      Die Pflanze zog ihn vollständig unter die Erde.


      »Ein großartiger Tag«, sagte der Gärtner zu Schmidt.


      Wilson erlebte ein oder zwei Minuten erstickender Enge, während die Pflanze ihn in ihre Verdauungskammer drückte. Dann folgte ein kurzer Moment des freien Falls, als er vom Schlund des Wesens in den Bauch plumpste. Der Sturz wurde durch eine schwammige, feuchte Masse am Boden abgefedert– das, womit die Pflanze ihre Nahrung verdaute.


      »Bist du drinnen?«, erkundigte sich Schmidt über Wilsons BrainPal.


      »Was glaubst du, wo ich sonst sein könnte?«, sagte Wilson laut. Sein BrainPal würde seine Worte an Schmidt weiterleiten.


      »Kannst du Tuffy sehen?«, fragte Schmidt.


      »Gib mir ein paar Sekunden«, sagte Wilson. »Hier unten ist es dunkel. Meine Augen brauchen einen Moment, um sich darauf einzustellen.«


      »Lass dir Zeit«, sagte Schmidt.


      »Danke«, gab Wilson sarkastisch zurück.


      Dreißig Sekunden später hatten sich Wilsons gentechnisch veränderte Augen an das sehr schwache Licht von oben angepasst, sodass er nun seine Umgebung erkennen konnte, einen feuchtkalten, tropfenförmigen organischen Sack, der kaum groß genug war, um darin zu stehen und die Arme auszustrecken.


      Wilson blickte sich um und sagte dann: »Uh.«


      »›Uh‹?«, wiederholte Schmidt. »›Uh‹ bedeutet normalerweise nichts Gutes.«


      »Frag den Gärtner noch einmal, wie lange es dauert, bis dieses Ding etwas verdaut hat«, sagte Wilson.


      »Er meint, dass es im Normalfall mehrere Tage dauert. Wieso?«


      »Wir haben ein Problem«, sagte Wilson.


      »Ist Tuffy schon tot?«, fragte Schmidt erschrocken.


      »Ich weiß es nicht. Er ist hier nirgendwo.«


      »Wohin ist er verschwunden?«


      »Wenn ich das wüsste, Hart, hätte ich wohl kaum ›Uh‹ gesagt, oder?«, erwiderte Wilson gereizt. »Gib mir eine Minute.« Er starrte angestrengt ins Zwielicht. Nach einer Weile ging er in die Knie und näherte sich einer kleinen, dunklen Stelle auf dem Boden des Sacks. »Hier ist ein Riss«, sagte Wilson, nachdem er die Sache untersucht hatte. »Und dahinter scheint ein kleiner Tunnel oder etwas in der Art zu sein.«


      »Der Gärtner sagt, dass der Felsboden unter dem Palast von Spalten und Tunneln durchsiebt ist«, sagte Schmidt nach einer kurzen Pause. »Es sind Teile des Höhlensystems unterhalb des Palasts.«


      »Führen diese Tunnel und Risse irgendwohin?«, fragte Wilson.


      »Er sagt ›vielleicht‹«, antwortete Schmidt. »Sie haben das System nie vollständig erkundet.«


      Aus dem schwarzen Tunnel hörte Wilson ein sehr leises, hallendes Bellen.


      »Es gibt eine gute Neuigkeit«, sagte Wilson. »Der Hund lebt. Die schlechte Neuigkeit lautet, dass der Hund irgendwo in einem sehr engen, dunklen Tunnel lebt.«


      »Kannst du ihm in den Tunnel folgen?«, fragte Schmidt.


      Wilson tastete die Öffnung im Boden der Pflanze ab. »Wie würde es dein Gärtnerfreund finden, wenn ich das Loch in der Verdauungskammer etwas weiter aufreiße?«


      »Er sagt, dass diese Pflanzen in der Wildnis ständig mit Tieren zu tun haben, die in ihrem Bauch herumtoben. Also dürfte sie dadurch nicht allzu schwer verletzt werden. Aber mach das Loch nicht größer als unbedingt nötig.«


      »Verstanden«, sagte Wilson. »Ach ja, du könntest mir noch einen Gefallen tun, Hart, und mir eine Lampe hinunterwerfen.«


      »Die einzige Lichtquelle, die ich habe, ist fest mit meinem PDA verbunden«, sagte Schmidt.


      »Frag den Gärtner«, sagte Wilson.


      Aus dem Tunnel kam ein überraschtes Jaulen.


      »Sag ihm, dass er sich bitte beeilen soll«, fügte Wilson hinzu.


      Ein paar Minuten später öffnete sich der Schlund der Pflanze, und ein Gegenstand fiel in die Kammer. Wilson nahm die Lampe an sich, schaltete sie ein und leuchtete in den Tunnel. Er schwenkte den Lichtstrahl hin und her, um eine Vorstellung von den Ausmaßen zu bekommen. Es sah danach aus, dass er gerade so hineinpasste, wenn er durch den Tunnel robbte. Der Tunnel selbst war lang genug, dass der Lichtstrahl irgendwo in der Dunkelheit verschwand.


      »Ich werde jetzt das Seil ablegen«, sagte Wilson. »Es ist zu kurz, um bis in den Tunnel zu reichen.«


      »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist«, sagte Schmidt.


      »Sich von einer fleischfressenden Pflanze verschlucken zu lassen ist keine besonders gute Idee«, sagte Wilson und entknotete das Seil. »Im Vergleich dazu ist der Verzicht auf ein Seil lächerlich.«


      »Was ist, wenn du dich da unten verirrst?«, fragte Schmidt.


      »Mein BrainPal wird dir sagen, wo ich bin, und ich gebe dir Bescheid, falls ich feststecke. Du wirst es am panischen, schrillen Tonfall meiner Stimme erkennen.«


      »Gut«, sagte Schmidt. »Und noch etwas. Ich weiß nicht, ob du diese Information zum jetzigen Zeitpunkt wirklich gebrauchen kannst, aber ich wurde soeben von der Assistentin der Botschafterin angepingt. Sie sagt, dass die Verhandlungen in etwa einer Stunde abgeschlossen sein dürften, und danach möchte Botschafterin Waverly ihren Tuffy wiederhaben, zum Zweck einer – glaub mir, es ist ein wörtliches Zitat – ›kleinen Kuschelrunde‹.«


      »Wunderbar«, sagte Wilson. »Wenigstens wissen wir jetzt, wie viel Zeit uns noch bleibt.«


      »Eine Stunde«, sagte Schmidt. »Fröhliches Höhlenforschen. Versuch, nicht zu sterben.«


      »Gut, dass du mich daran erinnerst.« Wilson ging vor dem Riss in die Knie, zerrte an der Öffnung und erweiterte sie ein wenig, sodass er sich gerade so hindurchzwängen konnte. Er klemmte sich die Lampe zwischen die Zähne und kroch auf Händen und Knien hinein.


      Die ersten hundert Meter kam er gut voran. Der Tunnel war schmal und niedrig, aber trocken und halbwegs gerade, und er führte mit leichter Neigung nach unten. Wilson konnte sich vorstellen, dass er einst eine Lavaröhre gewesen war, aber im Moment wünschte er sich hauptsächlich, dass das Ding nicht über ihm einstürzte. Er war nicht ausgesprochen klaustrophobisch, aber er hatte sich auch noch nie zuvor mehrere Meter tief in einer Röhre im Fels aufgehalten. Er fand, dass er sich in dieser Situation ein leichtes Unbehagen erlauben durfte.


      Nach etwa hundert Metern wurde der Tunnel ein wenig breiter und höher, aber gleichzeitig wand er sich hin und her, und der Fels wurde scharfkantiger. Außerdem ging es nun etwas steiler in die Tiefe. Wilson hoffte, dass der Tunnel irgendwann groß genug wurde, dass er sich darin umdrehen konnte. Die Vorstellung, mit dem Arsch voran zurückzurobben und den Hund mit sich zu zerren, gefiel ihm nicht besonders.


      »Wie läuft es?«, fragte Schmidt.


      »Komm runter und schau es dir selber an«, sagte Wilson, immer noch mit der Lampe zwischen den Zähnen.


      Schmidt lehnte dankend ab.


      Etwa alle zwanzig Meter rief Wilson nach Tuffy, der manchmal zurückbellte, aber manchmal auch nicht. Nachdem er fast eine Stunde lang herumgekrochen war, klang das Gebell endlich ein wenig näher. Nach fast genau einer Stunde konnte Wilson zwei Dinge hören: wie Schmidt an der Oberfläche der Schweiß ausbrach und das Scharren eines sich bewegenden Lebewesens ein Stück voraus.


      Plötzlich wurde der Tunnel noch weiter, und die Wände zogen sich in die Dunkelheit zurück. Wilson näherte sich vorsichtig dem Rand des Tunnels, nahm die Lampe aus dem Mund und schwenkte sie herum.


      Die Höhle war etwa zehn Meter lang, vier oder fünf Meter breit und vielleicht fünf Meter tief. Neben der Tunnelöffnung gab es einen Schutthaufen, der recht steil zum Boden der Höhle hinunterführte, doch genau vor der Kante ging es senkrecht nach unten. Wilson ließ den Lichtstrahl über den Schutt spielen und erkannte Spuren im Staub, die nach Abdrücken von Hundepfoten aussahen. Tuffy war also nicht in die Tiefe gestürzt.


      Wilson richtete die Lampe auf den Höhlenboden, wobei er wieder nach dem Hund rief. Tuffy bellte nicht, aber Wilson hörte das Scharren von Krallen auf Gestein. Plötzlich erschien der Hund im Lichtkegel und blickte mit grün reflektierenden Augen zu Wilson hinauf.


      »Da bist du ja, du kleines Mistvieh«, sagte Wilson. Der Hund war leicht verschmutzt, schien aber durch sein Abenteuer keinen sonstigen Schaden genommen zu haben. Er hielt etwas zwischen den Zähnen, und Wilson schaute genauer hin. Es sah wie ein Knochen aus. Anscheinend war Tuffy doch nicht das erste lebende Tier, das von der Königsblume verschluckt worden war. Vor einiger Zeit war etwas anderes hineingefallen und durch den Tunnel unter dem Loch entkommen, um hier zu sterben, wo die Höhle in einer Sackgasse endete.


      Tuffy wurde es zu langweilig, ins Licht zu starren, und machte kehrt, um weiter die Höhle zu erkunden. Dabei bemerkte Wilson etwas Glitzerndes, das am Hund hing. Er richtete den Lichtstrahl auf das Tier, während es lief, und konzentrierte den Blick auf das Ding. Was auch immer es war, es schien fest mit Tuffy verbunden zu sein. Es lag über einer Schulter und reichte bis unter den Bauch.


      »Was zum Teufel ist das?«, fragte sich Wilson. Er folgte Tuffy weiter mit dem Lichtstrahl, weshalb er schließlich das Skelett des Wesens sah, von dem sich der Hund einen Kauknochen geholt hatte. Das Skelett war ungefähr anderthalb Meter lang und größtenteils intakt. Ihm schien eine Rippe zu fehlen – die, auf der Tuffy nun zufrieden herumkaute – sowie der Kopf. Wilson ließ den Lichtstrahl ein Stück zur Seite wandern, bis etwas Rundes weiß aufblitzte. Ah, dachte Wilson. Da ist also der Kopf.


      Er brauchte ein paar Sekunden, um zu verstehen, dass er auf das Skelett eines erwachsenen Icheloe blickte.


      Dann brauchte er noch einmal ein paar Sekunden, in denen Tuffy unter hellem Gefunkel durch den Lichtstrahl wanderte, um zu verstehen, zu welchem Icheloe dieses Skelett mit großer Wahrscheinlichkeit gehörte.


      »Ach du Scheiße«, sagte Wilson laut.


      »Harry?«, meldete sich Schmidt unvermittelt zurück. »Äh, nur damit du es weißt, ich bin an diesem Ende unserer Verbindung nicht mehr allein. Und wir haben hier ein kleines Problem.«


      »Wir haben auch an diesem Ende der Verbindung ein Problem, Hart«, sagte Wilson.


      »Ich vermute, dein Problem ist nicht, dass Botschafterin Waverly ihren Hund vermisst«, sagte Schmidt.


      »Nein«, bestätigte Wilson. »Dieses Problem ist ungleich größer.«


      Vom anderen Ende der Leitung war ein empörtes Gekreische zu hören. Wilson stellte sich vor, wie Schmidt die Hand über das Mikro seines PDA legte, um Wilson die Tiraden der Botschafterin zu ersparen. »Geht es um Tuffy? Geht es Tuffy gut?« Weiteres Gekreische. »Ist Tuffy, äh, am Leben?«


      »Tuffy geht es gut, Tuffy lebt, Tuffy ist putzmunter«, sagte Wilson. »Aber ich habe hier unten jemanden gefunden, auf den das alles ganz und gar nicht zutrifft.«


      »Was meinst du damit?«, fragte Schmidt.


      »Hart«, sagte Wilson, »ich bin mir ziemlich sicher, dass ich den vermissten König gefunden habe.«


      »Hören Sie das?«, sagte Botschafterin Waverly und wies auf das Fenster eines der vielen Wohnzimmer des Königspalasts. Das Fenster stand offen, und aus der Ferne war ein rhythmisches Gezwitscher zu hören, das Wilson an die Zikaden erinnerte, die die Nächte des Mittelwestens mit ihrem Zirpen erfüllten. Aber dies waren keine Zikaden.


      »Das sind Demonstranten«, sagte Waverly. »Mehrere Tausend Reaktionäre, die gekommen sind, um die Rückkehr zur Monarchie zu fordern.« Sie zeigte auf Wilson. »Das haben Sie bewirkt. Über ein Jahr lang Hintergrundrecherche und Überzeugungsarbeit und Auslotung, damit wir einen Platz am Verhandlungstisch bekommen, dann über ein Jahr lang die Dominosteine exakt so aufbauen, dass diese Verhandlungen unser erster Schritt sind, um der Konklave auf legitime Weise Kontra zu geben – und Sie lassen das alles in nur zwei Stunden platzen. Meinen Glückwunsch, Lieutenant Wilson.«


      »Wilson hatte nicht die Absicht, den verlorenen König wiederzufinden, Philippa«, sagte Botschafterin Abumwe zu ihrer Kollegin. Sie hatte sich mit Wilson und Waverly in einem kleinen Raum versammelt. Schmidt war ebenfalls dazugeholt worden, weil er, wie Waverly es formuliert hatte, als »Komplize« an Wilsons Schabernack beteiligt gewesen war. Auch Tuffy war dabei und kaute auf einem Spielball herum, den das Palastpersonal ihm zur Verfügung gestellt hatte. Wilson hatte Tuffy auf diskrete Weise von den königlichen Knochen getrennt, bevor sie gemeinsam die Höhle verlassen hatten. Der Hund trug immer noch die Krone. Irgendwie hatte er sich darin verheddert, sodass sie sich nicht mehr entfernen ließ. Die fünf Anwesenden warteten auf die Rückkehr von Praetor Gunztar, der zu einer Krisenkonferenz davongeeilt war.


      »Es spielt keine Rolle, welche Absicht er hatte«, gab Waverly zurück. »Es geht nur um das, was er konkret getan hat: Im Alleingang hat er ein langwieriges diplomatisches Prozedere zum Erliegen gebracht. Jetzt stehen die Icheloe wieder kurz vor dem Ausbruch eines neuen Bürgerkrieges, und wir sind schuld daran.«


      »So schlimm muss es gar nicht kommen«, sagte Abumwe. »Zumindest haben wir das Geheimnis um das Verschwinden des Königs gelöst, was der Auslöser für den Bürgerkrieg war. Der Krieg fing an, weil die eine Fraktion der anderen vorgeworfen hat, den König entführt und getötet zu haben. Jetzt wissen wir, dass so etwas niemals geschehen ist.«


      »Aber das alles spielt überhaupt keine Rolle«, sagte Waverly. »Sie wissen genauso gut wie ich, dass das Verschwinden des Königs nur ein willkommener Vorwand für die zwei Fraktionen war, um mit Gewehren und Messern aufeinander loszugehen. Wenn der König nicht verschwunden wäre, hätten sie irgendeinen anderen Grund gefunden, sich gegenseitig umzubringen. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt ist es das Wichtigste, dass sie diese Kämpfe beenden wollten.« Waverly richtete erneut den Zeigefinger auf Wilson. »Aber nun hat er diesen verdammten König ausgegraben und gibt den Hardlinern auf beiden Seiten einen neuen sinnlosen Vorwand, sich an die Gurgel zu gehen.«


      »Wir wissen nicht, ob es so kommen wird«, sagte Abumwe. »Sie haben vorher an den Friedensprozess geglaubt. Am Ende des Tages werden die Icheloe immer noch Frieden wollen.«


      »Aber werden sie ihn immer noch mit uns wollen?«, sagte Waverly und sah sie an. »Nachdem wir jetzt unnötigerweise den Friedensprozess gestört und für zusätzliche Komplikationen gesorgt haben? Das ist die Frage. Ich hoffe, Sie behalten recht, Ode. Wirklich. Aber ich habe meine Zweifel.« Sie wandte sich wieder Wilson zu. »Und haben Sie irgendeine Meinung zu diesem Thema, Lieutenant Wilson?«


      Wilson sah Abumwe an, deren Miene völlig neutral war, dann Schmidt, der präventiv blass geworden war. »Es tut mir leid, dass ich Ihre Planung durcheinandergebracht habe, Botschafterin. Dafür möchte ich mich entschuldigen.« Wilson bemerkte, dass Schmidt erstaunt die Augen aufriss. Hart hatte offensichtlich nicht erwartet, dass sein Freund Demut zeigen würde.


      »Sie bitten um Entschuldigung.« Waverly ging zu ihm hinüber. »Es tut Ihnen leid. Mehr haben Sie dazu nicht zu sagen?«


      »Nein, Ma’am. Es sei denn, Sie finden, dass ich noch irgendetwas hinzufügen sollte.«


      »Vielleicht einen Antrag auf Entlassung aus dem Dienst«, sagte Waverly.


      Darüber musste Wilson lächeln. »Die Koloniale Verteidigungsarmee sieht es nicht gern, wenn jemand den Dienst quittieren möchte, Botschafterin Waverly.«


      »Und das ist Ihre abschließende Stellungnahme zu dieser Angelegenheit?«, hakte Waverly nach.


      Wilson warf einen kurzen Blick zu Abumwe und bemerkte, dass sie kaum wahrnehmbar mit den Schultern zuckte. »Nun ja, ich könnte noch hinzufügen, dass ich weiß, was ich tun werde, wenn das nächste Mal so etwas passiert.«


      »Und was wäre das?«, fragte Waverly.


      »Ich würde den Hund von der Pflanze fressen lassen«, sagte Wilson.


      Praetor Gunztar öffnete die Tür zum Raum, bevor Waverly die Gelegenheit hatte, sich über Wilson aufzuregen. Stattdessen fuhr sie so heftig zu Gunztar herum, dass es nicht einmal dem Praetor entging, der nicht besonders gut darin war, menschliche Emotionen zu deuten. »Ist alles in Ordnung?«, fragte er.


      »Natürlich, Praetor Gunztar«, erwiderte Waverly gepresst.


      »Sehr gut«, sagte Gunztar und preschte weiter voran, bevor Waverly irgendwelche Einschränkungen vorbringen konnte. »Ich habe Neuigkeiten. Einige davon sind gut, und einige davon sind nicht ganz so gut.«


      »Ich höre«, sagte Waverly.


      »Die gute Neuigkeit – die großartige Neuigkeit – lautet, dass die Anführer beider Fraktionen sich einig sind, das niemand für den Tod des Königs verantwortlich war außer dem König selbst. Es war allgemein bekannt, dass der König gern trank und des Nachts häufig durch seinen privaten Garten schlenderte. Die wahrscheinlichste Erklärung ist, dass der König betrunken war, in das Beet mit der Königsblume stürzte und von der Pflanze verschluckt wurde. Als er aufwachte, versuchte er zu entkommen, und folgte dem Tunnel, bis es nicht mehr weiterging und er starb. Der Garten war Teil seiner Privatresidenz, und er war Junggeselle. Niemand suchte nach ihm, bis sein Personal am nächsten Morgen kam, um ihn zu wecken.«


      »Hat damals niemand daran gedacht, in den Pflanzen nachzusehen?«, fragte Abumwe.


      »Natürlich hat man es getan«, sagte Gunztar. »Aber das geschah erst viel später, nachdem man alle offensichtlicheren Stellen abgesucht hatte. Und zu diesem Zeitpunkt fand man keine Spur mehr von ihm. Wie es scheint, war er bereits durch den Tunnel gekrochen und kurz danach gestorben oder so schwer verletzt, dass er nicht mehr um Hilfe rufen konnte. Seine Knochen weisen mehrere lebensgefährliche Brüche auf, was darauf hindeutet, dass er am Ende des Tunnels in die Höhle gestürzt ist.«


      Wilson erinnerte sich daran, dass Tuffy nicht nur an der Rippe, sondern auch an ein paar anderen Knochen genagt hatte, aber er verzichtete darauf, diesen Punkt zu erwähnen.


      »Das ist eine gute Neuigkeit«, fuhr Gunztar fort, »weil nun die fortwährende Streitfrage zwischen den Fraktionen hinsichtlich des Verschwindens des Königs hinfällig geworden ist. Die Frage nach Schuld und Verantwortung war lange Zeit ein heikles Thema. Jetzt ist sie es nicht mehr. Während unserer Gespräche hat sich der Anführer der Pro-Monarchie-Fraktion provisorisch für den Vorwurf entschuldigt, die Agitatoren hätten den König getötet. Der Anführer der Fraktion der Agitatoren hat provisorisch sein Beileid zum Tod des Königs ausgesprochen. Wenn diese Punkte jetzt wirklich geklärt sind, ist die weitere Arbeit erheblich einfacher geworden.«


      »Wow!«, sagte Wilson. »Und ich dachte, das Verschwinden des Königs wäre nur ein willkommener Vorwand für die bereits zerstrittenen Fraktionen gewesen, sich gegenseitig an die Gurgel gehen zu können.«


      »Natürlich nicht«, sagte Gunztar und wandte sich Wilson zu. Deshalb entging ihm die Röte, die sich über Waverlys Hals und Gesicht ausbreitete. »Damals waren die Fraktionen auf jeden Fall zum Kampf bereit. Aber unser Bürgerkrieg hätte nie so lange gedauert und wäre auch nicht so blutig verlaufen, hätte die eine Seite die andere nicht des Königsmordes bezichtigt. Also sind die Icheloe Ihnen, Lieutenant Wilson, ganz außerordentlich dankbar für das, was Sie heute für uns getan haben.«


      »Wenn Sie jemandem danken möchten, dann sollten Sie Botschafterin Waverly danken, Praetor Gunztar«, sagte Wilson. »Denn ohne sie hätte ich niemals Ihren vermissten König gefunden. Schließlich war sie es, die Tuffy mitgebracht hat.«


      »Ja, natürlich«, sagte Gunztar und verbeugte sich auf die Art der Icheloe vor der Botschafterin.


      Sie war immer noch wütend auf Wilson, und gleichzeitig war ihr bewusst, dass er soeben das Lob an sie weitergegeben hatte. Also nickte sie nur, ohne etwas zu sagen.


      »Und damit komme ich bedauerlicherweise zur schlechten Neuigkeit«, fuhr Gunztar fort.


      »Was ist geschehen?«, fragte Waverly.


      »Es geht um Tuffy«, sagte Gunztar. »Die Krone hängt an ihm fest.«


      »Ja«, sagte Waverly. »Sie hat sich in seinem Fell verheddert. Aber das ist kein Problem. Wir werden ihm das Fell schneiden, wenn es sein muss.«


      »So einfach ist das nicht«, sagte Gunztar. »Sie können die Krone nicht von ihm lösen, weil sie sich in seinem Fell festgesetzt hat. Sie hat sich mit mikroskopisch kleinen Fasern in seinem Körper verankert.«


      »Was?«, sagte Waverly.


      »Die Krone hat sich dauerhaft mit Tuffy verbunden«, sagte Gunztar. »Das haben die Scans gezeigt, die unsere medizinischen Wissenschaftler durchgeführt haben, nachdem das Tier wieder ans Tageslicht gebracht wurde.«


      »Wie konnte das geschehen?«, fragte Abumwe.


      »Die Krone ist ein sehr wichtiges Symbol des Königs«, sagte Gunztar. »Wenn sie einmal aufgesetzt wurde, soll sie nie mehr abgenommen werden.« Er zeigte auf eine Art Kamm, der sich rund um seinen Schädel zog. »Die Krone wurde so gestaltet, dass sie bequem und dauerhaft vom König getragen werden kann. Damit sie niemals abgenommen werden kann, wurde sie an der Innenseite mit nanobiotischen Fäden ausgestattet, die auf die genetische Signatur des Königs programmiert sind. Außerdem registriert die Krone die elektrischen Signale, die von lebenden Wesen erzeugt werden. Sie löst sich erst nach dem Tod, wenn sämtliche Aktivitäten des Gehirns und des Körpers erloschen sind.«


      »Warum hat sie sich mit Tuffy verbunden?«, fragte Waverly. »Offensichtlich gibt es keinerlei genetische Verwandtschaft zwischen ihm und Ihrem König.«


      »Das ist auch für uns ein großes Rätsel«, sagte Gunztar.


      »Hmmmm«, machte Wilson.


      »Was gibt es, Wilson?«, fragte Abumwe.


      »Wie viel genetisches Material wäre nötig, damit es von der Krone registriert wird?«, wollte Wilson wissen.


      »Da müssten Sie unsere Wissenschaftler fragen«, sagte Gunztar. »Warum?«


      Wilson deutete auf Tuffy, der inzwischen eingedöst war. »Als ich ihn fand, kaute er auf einem Knochen des Königs herum«, sagte er. »Er hat sich mindestens eine Stunde lang in der Nähe des Skeletts aufgehalten. Mehr als genug Zeit, um sich mit dem genetischen Material des Königs zu kontaminieren. Wenn die Krone nicht sehr genau programmiert wurde, könnte sie dieses genetische Material und Tuffys elektrische Lebenssignale registriert haben, um zu beschließen: ›Passt schon irgendwie.‹«


      »Also stecken wir Tuffy in eine Badewanne, waschen … äh … den Staub des Königs ab, und dann wird sich die Krone von ihm lösen«, sagte Schmidt. »Richtig?«


      Wilson blickte zu Gunztar, der mit einer verneinenden Geste antwortete. »Nur der Tod wird die Krone veranlassen, sich vom Körper zu lösen«, sagte er und wandte sich Botschafterin Waverly zu. »Und ich fürchte, dass der Rat darauf besteht, dass dem Hund die Krone abgenommen wird.«


      Waverly starrte Gunztar etwa zehn Sekunden lang mit leerem Blick an, während sie verarbeitete, was der Praetor soeben gesagt hatte. Wilson schaute zu Schmidt und Abumwe, als wollte er sagen: Jetzt kommt’s.


      »Sie wollen meinen Hund töten?«, fuhr die Botschafterin den Icheloe an.


      Gunztar reagierte sofort mit einer beschwichtigenden Geste. »Wir wollen Tuffy nicht töten«, sagte er hastig. »Aber Sie müssen sich die Situation vergegenwärtigen, meine liebe Freundin. Die Krone ist ein Objekt von wahrlich immensem historischen, politischen und sozialen Wert. Es ist keine Übertreibung, wenn ich sage, dass sie einer der symbolträchtigsten und bedeutendsten Gegenstände ist, die wir Icheloe besitzen. Seit Generationen wurde sie vermisst. Sie besitzt ein unermessliches Gewicht für uns. Und nun trägt Ihr Hund sie.«


      »Das ist nicht seine Schuld«, sagte Waverly.


      »Dem stimme ich natürlich zu«, sagte Gunztar. »Aber letztlich ist das ohne Belang. Der Rat ist einhellig der Ansicht, dass Ihr Hund die Krone nicht behalten kann.« Er zeigte aus dem Fenster auf die zwitschernde Menge, die sich vor dem Palast versammelt hatte. »Die Reaktionäre, die vor dem Tor stehen, repräsentieren nicht die Mehrheit unseres Volkes, aber sie sind zahlreich genug, um Ärger zu machen. Wenn sie herausfinden, dass ein Haustier die Krone des verschwundenen Königs trägt, würde es zu schweren Unruhen kommen. Und ich müsste lügen, wenn ich sagen wollte, dass es keine Stimmen im Rat gibt, die den Umstand, dass Tuffy die Krone trägt, als zutiefst beleidigend empfinden. Jemand aus dieser Gruppe hat ihn sogar schon als ›Hundekönig‹ bezeichnet. Aber keineswegs auf liebevolle Weise.«


      »Sie sagen also, dass unsere diplomatische Mission gefährdet ist, wenn Tuffy weiterhin die Krone trägt?«, fragte Abumwe.


      »Noch nicht«, sagte Gunztar. »Die Tatsache, dass Sie den verschwundenen König gefunden haben, überwiegt das Dilemma mit der Krone, zumindest vorläufig. Aber je länger es dauert, bis wir sie wieder entgegennehmen können, desto mehr Fragen wird der Verhandlungsrat danach stellen. Täuschen Sie sich nicht, das wird irgendwann Ihre Mission und Ihr Ansehen gefährden. Und das Ansehen der Kolonialen Union.«


      »Philippa«, sagte Abumwe zu Waverly.


      Waverly sagte nichts, sah die anderen der Reihe nach an und ging dann zu Tuffy hinüber, der inzwischen auf dem Rücken lag, die Pfoten possierlich in die Luft gestreckt hatte und leise schnarchte. Waverly setzte sich neben ihren Hund, hob ihn auf, wodurch er aufwachte, und schluchzte in seinen kleinen Rücken. Der Hund reckte den Hals und bemühte sich heldenhaft, den Kopf seines Frauchens abzulecken, obwohl er nur an ihr Haar herankam.


      »Ich bitte Sie!«, sagte Wilson nach etwa dreißig Sekunden beklommenen Schweigens von allen Anwesenden mit Ausnahme von Botschafterin Waverly, die immer noch schluchzte. »Ich komme mir vor, als wäre ich wieder zwölf Jahre alt und gezwungen worden, noch einmal die letzten Kapitel von Sein Freund Jello zu lesen.«


      »Lieutenant Wilson, es wäre vielleicht angebracht, Botschafterin Waverly einen Moment mit Tuffy zuzugestehen«, sagte Praetor Gunztar. »Es ist nicht einfach, sich von einem Freund zu verabschieden.«


      »Also haben wir alle uns darauf geeinigt, dass der Hund getötet werden muss?«, sagte Wilson.


      »Wilson!«, fuhr Abumwe ihn in scharfem Tonfall an.


      Wilson hob eine Hand. »Ich frage nicht, weil ich ein Arschloch bin«, versicherte er Abumwe. »Ich frage, damit Sie alle, nachdem Sie sich auf diese Ansicht festgelegt haben, mich nicht ansehen, als hätte ich den Verstand verloren, wenn ich eine völlig verrückte potenzielle Lösung anbiete.«


      »Was für eine Lösung?«, fragte Abumwe.


      Wilson ging zu Waverly und Tuffy hinüber. Tuffy wandte sich Wilson mit heraushängender Zunge zu, Waverly blickte mit tiefem Misstrauen zu ihm auf.


      »Schlecht konstruierte Technik hat uns in diese missliche Lage gebracht«, sagte Wilson, während er Tuffy und Waverly musterte. »Vielleicht bringt uns besser konstruierte Technik wieder heraus.«


      »Bitte schön«, sagte Schmidt und reichte Wilson den kleinen Stab mit einem Druckknopf am oberen Ende. Dann deutete er mit einer Kopfbewegung auf die zwei nervös wirkenden Icheloe-Techniker. »Drück den Knopf, und alles wird runtergefahren. Drück ihn noch einmal, und alles fährt hoffentlich wieder rauf.«


      »Verstanden«, sagte Wilson. Er beobachtete, wie ein anderer Icheloe-Techniker Tuffy hereinbrachte und ihn auf einem Tisch aus rostfreiem Stahl absetzte. Darauf lag ein kleines Tuch bereit, um zu verhindern, dass die Hundefüßezu kaltwurden.


      »Außerdem soll ich dir von den Technikern sagen, dass sie dir danken, weil du bereit bist, derjenige zu sein, der den Knopf drückt.«


      »Natürlich«, sagte Wilson. »Botschafterin Waverly hasst mich bereits bis aufs Blut. Und wenn das hier nicht funktioniert, sollte lieber jemand von uns als einer von den Icheloe dafür verantwortlich sein.«


      »Genau das finden sie auch«, sagte Schmidt.


      »Wie geht es Botschafterin Waverly überhaupt?«, fragte Wilson. Er hatte sie seit mehreren Stunden nicht mehr gesehen.


      »Abumwe ist jetzt bei ihr«, sagte Schmidt. »Ich glaube, der Plan sieht vor, sie mit Alkohol abzufüllen.«


      »Das ist gar kein schlechter Plan«, sagte Wilson.


      Schmidt sah seinen Freund an. »Wie fühlst du dich?«


      »Gut, Hart«, sagte Wilson. »Ich wünsche mir nur, dass diese Sache möglichst schnell vorbei ist.«


      »Kann ich dir einen Saft oder irgendetwas anderes bringen?«


      »Du könntest diesem Techniker mit Tuffy helfen.« Wilson deutete mit einem Nicken auf den Icheloe, der versuchte, den nervösen Hund festzuhalten. »Es sieht so aus, als würde er jeden Moment durchdrehen.«


      Schmidt eilte hinüber, nahm dem Techniker den Hund ab und setzte ihn wieder auf den Tisch. Der Techniker zog sich hastig zurück, offensichtlich erleichtert, von dieser Bürde befreit worden zu sein. Die anderen zwei Techniker entschuldigten sich ebenfalls.


      »Möchtest du, dass ich gehe?«, fragte Schmidt und streichelte Tuffy, um ihn zu beruhigen.


      »Nein, ich brauche deine Hilfe«, sagte Wilson. »Aber du solltest vielleicht die Hände wegnehmen.«


      »Ach ja, richtig«, sagte Schmidt und entfernte sich einen Schritt vom Hund.


      Tuffy wollte Schmidt folgen, aber Wilson rief: »Tuffy!« Gleichzeitig schnippte er mit den Fingern, um die Aufmerksamkeit des Hundes auf sich zu lenken.


      »Guter Hund«, sagte Wilson zu Tuffy, der mit einem glücklichen Hundelächeln antwortete und mit dem flauschigen kleinen Schwanz wedelte.


      Wilson griff auf seinen BrainPal zu und rief die Übertragungen von den zwei Sensoren ab, die am Körper des Hundes befestigt waren, einer oben auf dem Kopf und der andere am Brustkorb, in der Nähe seines Herzens. Sie zeichneten die elektrischen Aktivitäten von Tuffys Gehirn und Herz auf. Und es war noch etwas anderes an seinem Körper, im Nacken, nicht weit von der Stelle, wo seine Wirbelsäule auf den Schädel traf. Dafür hatte Wilson keinen Sensor.


      »Tuffy! Sitz«, sagte Wilson.


      Der Hund setzte sich mit rührendem Gehorsam.


      »Guter Junge!«, sagte Wilson. »Stell dich tot!« Er drückte auf den Knopf in seiner Hand.


      Tuffys Hirn- und Herzaktivitäten erloschen im nächsten Moment. Der Lhasa Apso gab ein leises Piepsen von sich und brach steif zusammen, wie ein ausgestopftes Tier, das von einer Windböe umgeweht wurde.


      »›Stell dich tot‹?«, sagte Schmidt zehn Sekunden später, nachdem er den Hund untersucht hatte. »Das war einfach nur grausam.«


      »Wenn das hier nicht funktioniert, habe ich ein viel größeres Problem als einen geschmacklosen Witz«, sagte Wilson. »Jetzt halt mal für ein paar Minuten die Klappe, Hart. Du machst mich nervös.«


      »’tschuldigung«, sagte Schmidt.


      Wilson nickte und trat zum Tisch, auf dem der Hund lag.


      Tuffy war tot.


      Wilson stupste mit einem Finger gegen ihn. Keinerlei Reaktion.


      »So«, sagte Wilson. Die Icheloe hatten ihm versichert, dass ihre Biologie und die irdischer Wirbeltiere sehr ähnlich waren, worauf Wilson beschlossen hatte, dieses kleine Experiment zu wagen. Trotzdem wünschte er sich, dass die Krone lieber früher als später registrierte, dass ihr Träger tot war.


      Eine Minute verging. Zwei.


      »Harry?«, fragte Schmidt.


      »Still«, sagte Wilson und starrte auf die Krone, die sich immer noch eng an den Hundekörper schmiegte.


      Weitere zwei Minuten vergingen. Drei.


      »Was machen wir, wenn es nicht funktioniert?«, fragte Schmidt.


      »Fragst du mich, ob es einen Plan B gibt?«


      »Ja«, sagte Schmidt.


      »Nein, tut mir leid.«


      »Warum sagst du mir das erst jetzt?«, fragte Schmidt.


      »Warum hast du nicht früher danach gefragt?«


      Noch eine Minute.


      »Da«, sagte Wilson und zeigte auf den Hund.


      »Was?«, fragte Schmidt.


      »Die Krone hat sich bewegt«, sagte Wilson.


      »Ich habe nichts gesehen«, sagte Schmidt.


      »Du erinnerst dich bestimmt, wie ich dir gesagt habe, dass meine gentechnisch veränderten Augen etwa zehnmal besser als deine sind, nicht wahr, Hart?«


      »Ach ja, richtig«, sagte Schmidt.


      »Bitte nimm die Krone ab«, sagte Wilson.


      Schmidt trat vor den Hund und zog vorsichtig an der Krone. Sie löste sich mühelos vom Körper.


      »Hab sie«, sagte Schmidt.


      »Danke«, sagte Wilson. »Jetzt tritt bitte zurück.«


      Schmidt entfernte sich ein Stück vom Tisch.


      »Okay, Tuffy«, sagte Wilson, sah den Hund an und hob den Zauberstab. »Jetzt wirst du ein ganz neues Kunststückchen lernen.«


      Er drückte den Knopf ein zweites Mal.


      Der Hund zuckte, machte sich nass, rappelte sich vom Tisch auf und bellte wütend.


      »Mann, er ist ganz schön angepisst«, sagte Schmidt lächelnd.


      »Das trifft in mehr als nur einer Hinsicht zu, und es ist so oder so eine durchaus verständliche Reaktion«, sagte Wilson ebenfalls lächelnd.


      Die Icheloe kehrten in den Raum zurück. Einer von ihnen hatte einen Beutel mit einer roten Flüssigkeit dabei: Tuffys natürliches Blut.


      »Warten Sie«, sagte Wilson, bis ihm bewusst wurde, dass die Icheloe ihn nicht verstehen konnten. Er machte sein Anliegen durch Gesten klar und wandte sich dann an Schmidt. »Bitte sag einem von ihnen, dass er Botschafterin Waverly holen soll«, forderte er seinen Freund auf. »Sie soll sehen, dass es ihrem Hund gut geht, bevor wir dem armen kleinen Kerl eine erneute Transfusion verpassen.«


      Schmidt nickte und wandte sich mit seinem PDA an die Icheloe. Einer von ihnen verließ in großer Eile den Raum.


      Ein anderer Icheloe zeigte auf den Hund und sah Wilson an. »Wie ist es möglich, dass Sie diesem Hund Ihr Blut geben konnten?«, übersetzte Wilsons BrainPal seine Zwitscherlaute. »Sie gehören nicht einmal der gleichen Spezies an.«


      Wilson nahm Schmidts PDA an sich. »Es heißt SmartBlood«, sagte er und legte den PDA vor sich auf den Tisch. »Es ist kein organisches Blut, also bestand keine Gefahr, dass der Organismus des Hundes es abstößt. Außerdem kann es erheblich mehr Sauerstoff aufnehmen als natürliches Blut, sodass wir die Körperfunktionen für einen längeren Zeitraum abschalten konnten, ohne dass irgendwelches Gewebe abstirbt.« Wilson hob den immer noch feuchten Hund auf, der inzwischen mit dem Gebell aufgehört hatte. »Und genau das haben wir getan. Wir haben das Blut dieses kleinen Kerlchens gegen mein Blut ausgetauscht und dann sein Herz und Gehirn lange genug zum Stillstand gebracht, um die Krone davon zu überzeugen, dass er tot ist. Danach mussten wir nur die Lebensfunktionen reaktivieren.«


      »Das klingt riskant«, sagte der Icheloe.


      »Es war auch riskant«, sagte Wilson. »Aber immer noch besser als die Alternative.«


      »Sie meinen die Möglichkeit, dass wir die diplomatischen Beziehungen zu Ihnen abbrechen«, sagte der andere Icheloe.


      »Ich hatte eigentlich an einen toten Hund gedacht«, sagte Wilson. »Aber auch dazu hätte es kommen können.«


      Botschafterin Waverly erschien im Türrahmen, hinter ihr Abumbe und Praetor Gunztar. Als Tuffy sein Frauchen bemerkte, bellte er glücklich. Wilson setzte den Hund auf den Boden. Tuffys Krallen klickerten auf der Oberfläche, als er zu Waverly hinüberrannte.


      Alle gaben ein Seufzen der Rührung von sich.


      »Das ist doch fast ein perfektes Ende, nicht wahr?«, sagte Schmidt leise zu Wilson.


      »Fast«, stimmte Wilson ihm zu.


      »Und ich vermute, wir werden einen Pakt schließen, dass wir nie wieder über diese Sache reden.«


      »Ja, ich denke, das wäre die weiseste Entscheidung.«


      »Dem pflichte ich bei«, sagte Schmidt. »Darüber hinaus schlage ich vor, dass wir uns jetzt betrinken.«


      »Einverstanden«, sagte Wilson. »Ich glaube mich zu erinnern, dass du mir nach dieser Geschichte einen ausgeben wolltest.«


      »Möchtest du, dass wir zuvor wieder die paar Liter SmartBlood in dich hineinkippen, die du Tuffy gespendet hast?«, fragte Schmidt.


      »Weißt du, ich werde auch ohne ganz gut zurechtkommen«, sagte Wilson.


      Sie beobachteten, wie Waverly und Tuffy gemeinsam davonspazierten, gefolgt von ein paar sehr besorgten Icheloe, die den Beutel mit Tuffys Blut trugen.

    

  


  
    
      Episode 8


      Der Klang

      der Rebellion


      Heather Lee hörte das Flüstern des Schlages, bevor sie ihn spürte. Damit sollte sie offensichtlich ins Bewusstsein zurückgeholt werden. Als die Hand sie traf, sog sie den Atem ein und versuchte sich zu orientieren.


      Schnell wurden ihr drei Dinge klar. Erstens: Sie war nackt unter einer rauen Decke, die ihren Körper verhüllte, während sie auf einer Art Stuhl saß.


      Zweitens: Sie war gefesselt. Um die Handgelenke, Fußknöchel, den Hals und die Taille lagen Riemen, die am Stuhl befestigt waren.


      Drittens: Sie war blind. Etwas war fest um ihren Kopf geschnürt.


      Nach Lees Ansicht deuteten alle diese drei Punkte nicht auf eine positive Entwicklung hin.


      »Sie sind wach«, sagte eine Stimme mit seltsamer Modulation. Höhe und Klangfarbe sprangen ständig hin und her.


      Das weckte Lees Interesse. »Was ist mit Ihrer Stimme los?«, fragte sie.


      Es folgte eine kurze Pause, bevor die Antwort kam. »Das war nicht die erste Frage, die wir von Ihren Landsleuten gehört haben«, sagte die Stimme. »Die anderen wollten wissen, wo sie sind und warum sie festgehalten werden.«


      »Tut mir leid«, sagte Lee. »Ich wusste nicht, dass es ein Verhaltensprotokoll gibt.«


      Das löste ein amüsiertes Glucksen aus. »Meine Stimme wird moduliert, weil wir wissen, dass Sie einen von diesen Computern im Kopf haben. Und wir wissen, dass Sie entweder schon jetzt oder später alles aufzeichnen werden, sodass Sie mich mithilfe dieser Aufzeichnung vielleicht identifizieren können. Das möchte ich lieber vermeiden. Aus dem gleichen Grund haben wir Ihnen die Augen verbunden, damit Sie keine visuellen Daten aufzeichnen können, die uns verraten würden. Außerdem haben wir Sie gefesselt, damit Sie sich nicht von der Stelle rühren können. Wir haben Ihnen die Kampfuniform abgenommen, weil wir wissen, dass sie Ihnen zusätzliche Kraft und defensive Vorteile verschafft, und auch das möchten wir nicht. Für das alles bitte ich um Verzeihung.«


      »Tatsächlich?«, erwiderte Lee so trocken, wie es ihr unter den gegebenen Umständen möglich war.


      »Ja«, sagte die Stimme. »Obwohl es für Sie zum jetzigen Zeitpunkt keinen Grund gibt, mir irgendetwas zu glauben, möchte ich betonen, dass wir kein Interesse daran haben, Ihnen etwas anzutun, weder körperlich noch sexuell. Dass wir Ihnen die Kampfuniform abgenommen haben, war eine reine Verteidigungsmaßnahme, mehr nicht.«


      »Ich wäre eher bereit, Ihnen zu glauben, wenn Sie mich nicht geschlagen hätten«, sagte Lee.


      »Sie haben unseren vorherigen Versuchen, Sie zu wecken, bemerkenswert großen Widerstand entgegengebracht«, sagte die Stimme. »Wie fühlen Sie sich?«


      »Ich habe Kopfschmerzen«, sagte Lee. »Meine Muskeln schmerzen. Ich habe großen Durst. Ich muss pinkeln. Ich bin gefesselt. Ich kann nichts sehen. Wie geht es Ihnen?«


      »Wohl besser als Ihnen«, sagte die Stimme. »Sechs, Wasser.«


      Was?, dachte Lee, dann spürte sie etwas an ihren Lippen, einen harten Plastiknippel, aus dem Flüssigkeit kam. Lee trank davon. Es schien Wasser zu sein.


      »Danke«, sagte sie wenig später. »Warum haben Sie ›Sechs‹ gesagt?«


      »Die Person, die bei Ihnen ist, wird Sechs genannt«, erklärte die Stimme. »Die Zahlen haben keine Bedeutung, sie werden zufällig gewählt. Wir wechseln sie für jede neue Mission.«


      »Welche Nummer sind Sie?«, fragte Lee.


      »Diesmal bin ich Zwei.«


      »Und Sie befinden sich nicht in diesem Raum.«


      »Ich bin in der Nähe«, sagte Zwei. »Aber ich möchte vermeiden, mit meiner eigenen Stimme zu Ihnen zu sprechen, wie ich bereits erwähnte. Also höre ich zu und beobachte, während sich Sechs um alles andere kümmert.«


      »Ich muss immer noch pinkeln«, sagte Lee.


      »Sechs«, sagte Zwei.


      Lee hörte, wie Sechs sich bewegte, dann wurde plötzlich ein Teil des harten Stuhls unter ihr entfernt.


      »Legen Sie los«, sagte Zwei.


      »Im Ernst?«, fragte Lee.


      »Selbstverständlich«, sagte Zwei. »Ich bitte erneut um Verzeihung, aber Sie können nicht von mir erwarten, dass ich Ihre Fesseln löse. Selbst nackt und blind ist ein Soldat der Kolonialen Verteidigungsarmee ein respektabler Gegner. Unter Ihrem Stuhl befindet sich eine Pfanne, die Ihre Ausscheidungen aufnimmt. Sechs wird sich um alles Weitere kümmern.«


      »Ich überlege, ob ich mich bei Sechs entschuldigen sollte«, sagte Lee. »Auch weil ich irgendwann etwas anderes tun muss als pinkeln.«


      »Sechs macht das nicht zum ersten Mal«, sagte Zwei. »Wir alle hier sind Profis.«


      »Sehr beruhigend«, sagte Lee. Dann zuckte sie mental mit den Schultern und erleichterte sich. Anschließend hörte sie ein Scharren, als die Pfanne entfernt wurde, dann spürte sie, wie die Sitzfläche des Stuhls wieder befestigt wurde. Darauf folgten Schritte, bis eine Tür geöffnet und geschlossen wurde.


      »Ihre Landsleute sagten mir, dass Sie Lieutenant Heather Lee vom KVA-Schiff Tübingen sind.«


      »Richtig«, sagte Lee.


      »Also gut, Lieutenant Lee, dann werde ich Ihnen jetzt das weitere Vorgehen erklären«, sagte Zwei. »Sie sind meine Gefangene, ich werde Ihnen Fragen stellen, und Sie werden sie wahrheitsgemäß beantworten, so umfassend, wie es Ihnen möglich ist. Wenn Sie das tun und wenn wir hier fertig sind, werde ich Sie freilassen, selbstverständlich an einem Ort, der weit von hier entfernt ist, aber Sie werden nichtsdestoweniger wieder in Freiheit sein. Wenn Sie nicht tun, was ich von Ihnen erwarte, oder wenn ich Sie auch nur ein einziges Mal bei einer Lüge erwische, werde ich Sie töten. Ich werde Sie nicht foltern oder missbrauchen oder vergewaltigen lassen oder ähnlichen Unsinn anstellen. Ich werde lediglich veranlassen, dass jemand Ihnen eine Waffe an den Kopf hält und abdrückt, um Sie zu töten und den Computer in Ihrem Schädel zu zerstören. Etwas altmodisch, aber dennoch sehr effektiv. Bedauerlicherweise muss ich Ihnen mitteilen, dass ein gewisser Private Jefferson mich diesbezüglich auf die Probe gestellt hat und zu seinem Unglück erfahren musste, dass ich es wirklich ernst meine. Ich fürchte, dass ihm diese Lektion nichts mehr nützt, aber ich hoffe, dass sie für Sie von Nutzen ist.«


      Dazu sagte Lee nichts. Sie dachte an Jefferson, der für ihren Geschmack schon immer etwas zu enthusiastisch gewesen war.


      Die Tür wurde geöffnet; anscheinend kehrte Sechs in den Raum zurück.


      »Sechs wird Sie nun füttern und waschen, wenn Sie möchten, und dann gehen. In den nächsten Stunden muss ich mich um andere Angelegenheiten kümmern. Während dieser Zeit sollten Sie ein wenig über das nachdenken, was ich Ihnen soeben erzählt habe. Tun Sie, was wir von Ihnen verlangen, wird Ihnen nichts geschehen. Tun Sie es nicht, werden Sie am Ende tot sein. Eine ganz einfache Entweder-oder-Entscheidung. Ich hoffe, Sie treffen eine gute Wahl.«


      Als Lee allein war, versuchte sie, ihre Lage einzuschätzen.


      Erstens: Sie wusste, wer sie war. Heather Lee, ursprünglich aus Robeson County, North Carolina. Mutter Sarah Oxendine, Vater Joseph Lee, Schwester Allie, Brüder Joseph jr. und Richard. In ihrem früheren Leben Musikerin – Gitarristin oder Cellistin, je nachdem, was verlangt wurde. Schloss sich vor sechs Jahren der KVA an, war die letzten zweieinhalb Jahre an Bord der Tübingen stationiert. Das alles war wichtig. Wenn es Unklarheiten hinsichtlich der eigenen Identität gab, musste es auch andere kritische Lücken im Wissensbestand geben, ohne dass einem klar war, was fehlte.


      Zweitens: Im Großen und Ganzen wusste sie, wo sie war und warum sie hier war. Sie befand sich auf dem Planeten Zhong Guo. Sie und ihre Kameraden von der Tübingen waren beauftragt worden, eine separatistische Rebellion in der Provinzhauptstadt Zhoushan zu unterdrücken. Die Rebellen hatten die politische Verwaltung und die Medien übernommen und dabei Geiseln in ihre Gewalt gebracht. Dann hatten sie Ansprachen gesendet, in denen sie die Unabhängigkeit Zhong Guos von der Kolonialen Union erklärten. Sie wollten ein neues Bündnis mit der Erde schließen, der »natürlichen und wahren Heimat der Menschheit«, wie sie es formulierten. Die Polizei war angerückt, um dem Spuk ein Ende zu bereiten, und musste zu ihrer Überraschung feststellen, dass die Rebellen viel besser bewaffnet waren als sie. Die Rebellen töteten zwei Dutzend Polizisten und nahmen weitere Geiseln zur Verstärkung ihres menschlichen Schutzschilds.


      Der Erfolg der Rebellion löste eine Serie von »Zurück zur Erde«-Protesten in anderen Städten aus, darunter Liuzhau, Karghar und Chifeng. Letztere erlitt schwere Sachbeschädigungen, als die Rebellen durch das Geschäftsviertel der Innenstadt marschierten und scheinbar wahllos Läden und Gebäude niederbrannten. Schließlich hatte die Regierung in der planetaren Hauptstadt Neu-Harbin genug und bat die KVA um Beistand.


      Wie in solchen Fällen üblich, hatten sich Lee und ihre Einheit aus großer Höhe über dem Planeten mit aktivierter Tarnung absetzen lassen. Sie waren in die Verwaltungs- und Mediengebäude eingedrungen, bevor die Rebellen überhaupt bemerkt hatten, dass sie auf den Dächern gelandet waren. Der Kampf war kurz und ungleich. Unter den Rebellen waren nur wenige gute Kämpfer – diejenigen, die sie gegen die Polizei vorgeschickt hatten. Die übrigen rekrutierten sich aus den Reihen der Jungen und leicht Erregbaren, die mehr Begeisterung als Befähigung hatten. Die wirklich guten Kämpfer der Rebellen wurden von der KVA-Einheit schnell überwältigt oder getötet, da diese Leute ausgebildeten Kolonialen Soldaten mit überlegenen körperlichen und taktischen Fähigkeiten einfach nicht gewachsen waren, und die übrigen ergaben sich ohne allzu viel Gegenwehr.


      Zwei Fahrzeuge der Rebellen eröffneten das Feuer auf die Verwaltungsgebäude und wurden von der Tübingen in glühende Schlackehaufen verwandelt, als das Schiff sie aus dem Orbit ins Visier nahm. Die Geiseln, die in einem unterirdischen Seitenflügel voller Konferenzräume festgehalten wurden, waren verdreckt und müde, aber größtenteils unverletzt. Die gesamte Aktion dauerte weniger als dreißig Minuten, und aufseiten der KVA gab es keine Opfer zu beklagen.


      Nachdem ihre Arbeit erledigt war, wurde die Bitte der KVA-Soldaten um Landurlaub in Zhoushan genehmigt, wo sie von der Bevölkerung begeistert empfangen wurden. Zumindest schien es so. Vielleicht hatte es auch etwas damit zu tun, dass die Koloniale Union dafür bekannt war, für ihre Leute auf Landurlaub die Rechnung zu übernehmen, was einerseits die Soldaten dazu ermutigte, übermäßig spendabel zu sein, und andererseits die Ladenbesitzer und Verkäufer, übermäßig hohe Preise zu verlangen. Falls es unter den Bürgern von Zhoushan irgendwelche Sympathisanten der Rebellen gab, hielten sie den Mund und nahmen das Geld der KVA.


      Das Letzte, woran Lee sich erinnerte, bevor sie in dem Raum aufgewacht war, wo sie sich jetzt befand, war ein Abendessen mit ihr, Jefferson und Private Kiana Hughes in einem Hofbräuhaus (auf Zhong Guo lebten trotz der chinesischen Namenskonvention hauptsächlich Mittel- und Südeuropäer, was für Lee, die väterlicherseits chinesischer Herkunft war, eine amüsante Ironie darstellte). Sie erinnerte sich daran, wie sie schließlich mehr als nur ein wenig betrunken waren, was ihnen rückblickend eine Warnung hätte sein sollen, da es KVA-Soldaten dank ihrer gentechnisch modifizierten Physiologie nahezu unmöglich war, sich die Kante zu geben. Doch zu jenem Zeitpunkt fühlten sie sich einfach nur angenehm beschwipst. Lee wusste noch, wie sie nach Ortszeit sehr spät aus dem Hofbräuhaus gewankt waren und sich auf den Weg zu ihrem Hotel gemacht hatten – und dann gar nichts mehr.


      Lee musste ihre Einschätzung bezüglich der Begeisterung der Bevölkerung für die Arbeit der KVA revidieren. Offensichtlich waren nicht alle damit zufrieden.


      Nun wandte sich Lee ihrem aktuellen Aufenthaltsort zu. Das interne Chronometer ihres BrainPal verriet ihr, dass sie ungefähr sechs Stunden lang bewusstlos gewesen war. In Anbetracht dieser Zeitspanne war es durchaus möglich, dass sie, der offenbar verstorbene Jefferson und wahrscheinlich auch Hughes sich inzwischen auf der anderen Seite des Planeten befanden, von Zhoushan aus gesehen. Dennoch bezweifelte sie es. Zwei und Sechs mussten zumindest eine gewisse Zeit benötigt haben, sie auszuziehen, an einen Stuhl zu fesseln und alles Weitere vorzubereiten, was sie mit ihr vorhatten. Außerdem erwähnte Zwei, dass er (oder sie? – Lee beschloss, es vorläufig bei »er« zu belassen) bereits die Zeit gefunden hatte, mit Jefferson und Hughes zu sprechen und Jefferson zu töten, als er nicht kooperieren wollte. Aus diesen Gründen vermutete Lee, dass sie sich immer noch irgendwo in Zhoushan befand.


      Da sie sich weiterhin in der Gewalt von Zwei und Sechs befand und noch nicht durch ihre Einheit gerettet worden war, vermutete sie außerdem, dass es hier eine Abschirmung gab, die ihren BrainPal daran hinderte, ihre Position zu übermitteln. Sie testete es, indem sie versuchte, eine Verbindung zu Hughes und dann zu verschiedenen anderen Mitgliedern der Truppe herzustellen. Nichts. Sie pingte die Tübingen an. Ebenfalls keine Reaktion. Entweder hatte man in diesem Raum eine Vorrichtung installiert, die Signale blockierte, oder sie wurde in einem Gebäude gefangen gehalten, das bereits mit einer entsprechenden Abschirmung ausgestattet war. Wenn Letzteres der Fall war, reduzierte das die Zahl der möglichen Aufenthaltsorte in Zhoushan.


      Lee dachte erneut und etwas genauer über ihre Lage nach und erkannte, dass sie auf einem Hinweis saß. Es handelte sich um einen Stuhl, der mit Fesseln ausgestattet und so konstruiert war, dass jemand über einen längeren Zeitraum darauf sitzen konnte, zumal die Sitzfläche eine Art Falltür zur Entsorgung körperlicher Ausscheidungen hatte. Lee hielt sich keineswegs für eine Kennerin, was Fesselungssysteme betraf, aber sie hatte inzwischen ihr neuntes Lebensjahrzehnt erreicht und so einiges gesehen. Nach ihrer Erfahrung gab es derartige Sitzgelegenheiten an drei verschiedenen Orten: in Krankenhäusern, in Gefängnissen und in spezialisierten Bordellen.


      Von diesen drei Möglichkeiten konnte Lee als Erstes ein Bordell ausschließen. Es war natürlich möglich, aber Bordelle waren Geschäftsbetriebe und nicht besonders gut gesichert. Dort lebten und arbeiteten Menschen, und wenn das Bordell einigermaßen erfolgreich lief, gingen dort zahlreiche neue und unterschiedliche Kunden zu allen Tages- und Nachtzeiten ein und aus. Bordelle ermöglichten vielleicht eine gewisse Ungestörtheit, aber vermutlich nicht in dem Ausmaß, dass ein Schuss unbemerkt bleiben würde, ganz zu schweigen von einer oder mehreren Leichen, die aus dem Gebäude geschafft wurden.


      In einem Krankenhaus würde eine Leiche nicht weiter auffallen, aber der Schusswaffengebrauch wäre ein Problem. Ein leer stehendes Krankenhaus könnte dieses Problem lösen, aber Krankenhäuser waren in der Regel nicht abgeschirmt, da zu viele medizinische Daten elektronisch übermittelt werden mussten.


      Also war ein Gefängnis am wahrscheinlichsten. Dort gab es derartige Stühle, Signalabschirmungen und die Möglichkeit zur Entsorgung von Leichen, da Haftanstalten häufig über eigene Leichenhallen verfügten. Außerdem konnten die Unbekannten, die sie und Hughes festhielten, in einer solchen Einrichtung (entweder polizeilich oder staatlich betrieben) unauffällig Leute hinein- und hinausschaffen.


      Im Zuge der Vorbereitungen auf die Mission hatte Lee einen Stadtplan von Zhoushan erhalten. Sie rief ihn mit ihrem BrainPal auf und zuckte zusammen, als der Computer in ihrem Kopf den visuellen Kortex aktivierte. Nachdem sie mehrere Stunden lang gar nichts gesehen hatte, bereitete ihr selbst die Illusion von Licht leichte Schmerzen. Sie wartete ab, bis sich ihr Gehirn an den visuellen Reiz gewöhnt hatte, und sah sich dann den Plan genauer an.


      So weit sie sehen konnte (eine Formulierung, die im Augenblick etwas Ironisches hatte), gab es in Zhoushan zwei Gebäude, in denen sie sich mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit aufhielt: die städtische Strafanstalt im Zentrum von Zhoushan, weniger als einen Kilometer vom Hofbräuhaus entfernt, vor dem man sie entführt hatte, oder das Provinzgefängnis, das zehn Kilometer außerhalb der Innenstadt lag. Lee hatte keine detaillierten Pläne dieser Gebäude (nur für die Verwaltungs- und Medienzentren), aber jetzt konnte sie sich zumindest damit trösten, eine ungefähre Vorstellung zu haben, wo sie war. Das mochte sich als praktisch erweisen.


      Nun wandte sie ihre Aufmerksamkeit ihrer eigenen Situation zu, die sie weiterhin als nicht besonders positiv einschätzte. Die Nacktheit störte sie persönlich gar nicht so sehr, da sie schon immer ein recht entspanntes Verhältnis zu ihrem Körper gehabt hatte. In diesem Zusammenhang störte sie nur, dass sie ungeschützt war. Zwei hatte richtig festgestellt, dass die KVA-Uniform ihrem Träger einen gewissen Schutz und verschiedene Möglichkeiten verlieh, obwohl ihre Stärken eher im passiven als im aktiven Bereich lagen. Die Uniform machte Lee nicht stärker, sondern einfach nur widerstandsfähiger. Ohne ihren Schutz war sie angreifbarer, insbesondere mit Schusswaffen. Ansonsten hielt sie es für recht wahrscheinlich, dass man ihr körperlichen Schaden zufügte, auch wenn man ihr das Gegenteil versichert hatte.


      Das zweite Problem war natürlich, dass sie nicht nur ungeschützt, sondern auch unbewaffnet war. Doch damit beschäftigte sie sich nur für einen kurzen Moment. Es hatte keinen Sinn, sich Waffen zu wünschen, wenn sie keine hatte.


      Auch die Fesselung war ein Punkt, der ihr Sorge bereitete. So unauffällig wie möglich stemmte sie sich gegen die Riemen. Sie fühlen sich weich, glatt und geschmeidig und keineswegs hart und unnachgiebig an. Also handelte es sich eher um ein gewebtes Material als starres Metall. Sie drückte gegen die linke Armfessel, spürte aber genau, dass sie nicht im Geringsten nachgab. Mit den anderen Riemen war es dasselbe. Sie verfügte über die komplette gentechnisch modifizierte Superkraft eines KVA-Soldaten, konnte aber nirgendwo den Hebel ansetzen. Wenn es in den Fesseln auch nur den winzigsten Riss gegeben hätte, wäre sie imstande, damit zu arbeiten, aber soweit sie feststellen konnte, waren sie in tadellosem Zustand.


      Schließlich überlegte sich Lee, was sie zur Verfügung hatte, doch das war im Moment ihr Gehirn und sonst fast nichts. Sie hatte keine Augen, keine Körperkraft und keine Möglichkeit zu kommunizieren, außer mit Zwei, was ihr nichts nützte, und mit Sechs, was ihr ebenfalls nicht weiterhelfen würde. Und obwohl Lee fand, dass sie ein recht gutes Gehirn hatte, konnte sie letztlich nicht allzu viel damit anfangen, da es in ihrem Kopf eingesperrt war.


      »Scheiße«, sagte sie laut und hörte zu, wie sich ihre Stimme im Raum ausbreitete. Der Raum war recht groß, und die Wände bestanden aus einem Material mit guter akustischer Reflexion, wahrscheinlich Stein oder Beton.


      Hallo!, sagte ihr Gehirn.


      Die nächste halbe Stunde verbrachte sie allein in ihrem Kopf und summte gelegentlich vor sich hin. Falls Zwei sie beobachtete, verwirrte es ihn vielleicht ein wenig.


      Nach einiger Zeit öffnete sich die Tür, und Sechs (wie Lee vermutete) kehrte zurück.


      »Lieutenant Lee«, sagte die Stimme von Zwei, »sind Sie bereit für das Gespräch?«


      »Ich bin bereit, Ihnen die Ohren vollzuquatschen«, sagte Lee.


      In den nächsten zwei Stunden sprach Lee ausführlich über jedes Thema, zu dem Zwei irgendwelche Fragen hatte, einschließlich der aktuellen Truppenstärke der KVA und ihrer Verfassung, die Ansichten der KVA und der Kolonialen Union über den Bruch mit der Erde, was beide Organisationen unternahmen, um den Verlust des menschlichen Nachschubs zu kompensieren, das Ausmaß der Rebellionen auf verschiedenen Kolonialwelten, sowohl nach Lees persönlicher Erfahrung als auch nach dem, was sie von Kameraden und anderen Leuten gehört hatte, und nähere Einzelheiten zu Lees Mission auf Zhong Guo.


      Lee antwortete mit Fakten, wenn sie welche hatte, plausiblen Einschätzungen, wenn sie keine hatte, und wilden Spekulationen, wenn es nicht anders ging, wobei sie Zwei genau zu verstehen gab, wie ihre Antworten gemeint waren, damit es zwischen ihnen keinerlei Missverständnisse gab.


      »Sie sind wirklich sehr mitteilsam«, sagte Zwei schließlich.


      »Ich möchte einen Kopfschuss vermeiden.«


      »Ich meine, dass Sie viel mehr erzählen als Ihr überlebender Mitkämpfer.«


      »Ich bin der Lieutenant«, sagte Lee. »Es ist mein Job, mehr zu wissen als die Soldaten, die unter mir dienen. Wenn ich Ihnen mehr sage als Private Hughes, liegt es nicht daran, dass sie irgendwelche Informationen zurückhält. Ich weiß einfach mehr als sie.«


      »In der Tat«, sagte Zwei. »Dann ist das eine gute Nachricht für Private Hughes.«


      Lee lächelte, weil sie nun wusste, dass Hughes der zweite Gefangene war und dass sie zumindest noch am Leben war. »Was wollen Sie sonst noch wissen?«


      »Im Moment nichts«, sagte Zwei. »Aber ich werde mich später noch einmal mit weiteren Fragen an Sie wenden. In der Zwischenzeit wird sich Sechs um Ihre Bedürfnisse kümmern. Vielen Dank für Ihre Kooperation, Lieutenant Lee.«


      »Es war mir ein Vergnügen«, sagte Lee. Und damit, so vermutete sie, entfernte sich Zwei vom Mikrofon und widmete sich irgendwelchen anderen Angelegenheiten. Wahrscheinlich besprach er sich mit seinen Kollegen (von denen es Lees Mutmaßung zufolge mindestens fünf gab).


      Sie hörte, wie sich Sechs im Raum bewegte. »Stört es Sie, wenn ich spreche?«, fragte Lee. »Ich weiß, dass Sie mir nicht antworten können. Aber ich muss zugeben, dass meine Situation mich etwas nervös macht.« Dann redete sie weiter, hauptsächlich über ihre Kindheit, während Sechs sie fütterte und ihr Wasser zu trinken gab und sich dann um ihre anderen körperlichen Bedürfnisse kümmerte. Nach zwanzig Minuten ging Sechs, und Lee verstummte.


      Es war die Akustik des Raums, die sie auf eine Idee gebracht hatte. Lee hatte jahrelang als Musikerin auf der Bühne und im Studio gearbeitet, und ein Teil ihres Jobs hatte darin bestanden, sich zu vergewissern, dass der Raum, in dem sie spielen sollte, ihrem Instrument oder ihrer Band nicht in die Quere kam. Oft genug hatte sie in Kellern mit Stein- oder Betonwänden gespielt, um zu wissen, wie sehr die Musik durch den Raumhall beeinträchtigt wurde und welches Material welche akustischen Eigenschaften hatte. Sie konnte die Augen schließen, einen Ton anschlagen und recht genau sagen, wie groß der Raum war, in dem sie sich befand, woraus die Wände bestanden und ob es weitere Objekte gab, an denen sich der Ton brach. Doch leider war sie darin nicht so gut, dass sie auf diese Weise einen genauen Grundriss des Raums zeichnen konnte.


      Aber ihr BrainPal konnte es.


      Lee hatte zweieinhalb Stunden lang gesprochen, fast unablässig, und dabei ständig den Kopf bewegt, wobei sie das Risiko eingegangen war, sich durch den Riemen eine Abschürfung zuzuziehen. Und während sie sprach, sammelte der BrainPal die Daten ihrer Stimme (und der von Zwei) und entwarf auf dieser Grundlage ein Bild des Raums. Er analysierte die Flächen, die Schall reflektierten, maß die Verzögerung zwischen den Ohren, um die Fläche räumlich zu lokalisieren, und addierte alle einzelnen Datensätze, um ein vollständiges Audioporträt des Raums zu erstellen, mitsamt Sechs und allen Dingen, die sich in Hörweite befanden.


      Dadurch hatte Lee Folgendes herausgefunden:


      Erstens: Zwei war ein PDA (oder genauer gesagt, er sprach zu ihr über einen), der auf einem Tisch lag, der anderthalb Meter entfernt direkt vor ihr stand. Es war derselbe Tisch, auf dem Sechs die Flaschen abstellte, mit denen Lee Suppe und Wasser eingeflößt wurde.


      Zweitens: Sechs war eine Frau, etwa einen Meter fünfundsechzig groß und ungefähr fünfundfünfzig Kilo schwer. Wenn Lee ihr genau ins Gesicht sprach, erhielt sie ein recht gutes »Bild« von Sechs. Sie schätzte, dass Sechs zwischen vierzig und fünfzig Jahre alt war – vorausgesetzt, sie hatte nie in der KVA gedient.


      Drittens: Neben dem Stuhl gab es einen weiteren Tisch, weniger als einen Meter entfernt, auf dem ein Gewehr und verschiedene chirurgische Instrumente lagen. Was für Lee bestätigte, dass Zwei sie belogen hatte, als er vom Verzicht auf Folterung erzählt hatte. Und dass sie diesen Raum mit großer Wahrscheinlichkeit nicht lebend verlassen würde – genauso wenig wie Hughes.


      Lee vermutete, dass Sechs irgendwann zurückkehren und Zwei zu seinem Bedauern erklären würde, dass sie ihre Antworten noch einmal durchgehen mussten, diesmal mit dem zusätzlichen Ansporn in Form von Schmerz. Am Ende würde man ihr das Gewehr an den Kopf halten, während Zwei und seine Freunde über die Widersprüche in den Geschichten diskutierten, die sie von Lee und Hughes gehört hatten. Was bedeutete, dass Lee eine unbestimmbare, aber eher kurze Zeitspanne zur Verfügung stand, um sich vom Stuhl zu befreien, Hughes zu retten und von hier zu verschwinden.


      Aber sie hatte keine Ahnung, wie sie das anstellen sollte.


      »Na los«, sagte sie zu sich selbst und schlug mit dem Hinterkopf so fest gegen die Kopfstütze, wie sie es mit dem Riemen um den Hals konnte. Es war nicht viel, aber es genügte, um ihre Kiefer zusammenschlagen zu lassen, wobei ein Schneidezahn in den Rand ihrer Zunge getrieben wurde. Sie spürte einen kurzen, stechenden Schmerz und dann den seltsamen, ganz und gar nicht metallischen Geschmack von SmartBlood, das aus der Wunde sickerte.


      Lee verzog das Gesicht. Sie würde sich nie an den Geschmack von SmartBlood gewöhnen. Mit diesem Zeug ersetzte die KVA das menschliche Blut ihrer Soldaten, weil es über besondere Eigenschaften verfügte. Die nanobiotischen Maschinen konnten erheblich mehr Sauerstoff speichern als rote Blutzellen. Das bedeutete, dass ein KVA-Soldat wesentlich länger als ein normaler Mensch überleben konnte, wenn er die Luft anhielt. Und es bedeutete auch, dass SmartBlood so stark mit Sauerstoff angereichert werden konnte, dass ein beliebter Partytrick von KVA-Soldaten darauf hinauslief, die Nanobots über ihren BrainPal darauf zu programmieren, sich selbst zu verbrennen. Das war eine überraschend wirksame Methode, um blutsaugende Insekten loszuwerden. Man ließ sie saugen, und wenn sie wegflogen, entzündete man das SmartBlood, das sie in sich aufgenommen hatten.


      Ach, wäre Sechs doch nur ein Vampir, dachte Lee. Dann würde ich es ihr zeigen. Sie spuckte das SmartBlood aus, das sich in ihrer Mundhöhle angesammelt hatte, aber sie stellte sich dabei nicht besonders geschickt an, weil ein Teil auf ihrem rechten Handgelenk und dem Riemen landete, der es umschloss.


      Hallo!, sagte ihr Gehirn ein zweites Mal.


      Gleichzeitig wurde die Tür geöffnet. Lee öffnete ein visuelles Fenster, das den Raum zeigte, und projizierte nun die neuen Geräusche darauf. Wenige Sekunden später kam Sechs in Sicht und positionierte sich zwischen dem Stuhl, auf dem Lee saß, und dem Tisch mit dem Gewehr und den chirurgischen Instrumenten. Lee »beobachtete«, wie Sechs fast verschwand, als sie sich nicht mehr bewegte und nur noch leise Atemgeräusche von sich gab. Dann wurde sie wieder zu einer Silhouette, als Zwei aus dem PDA sprach.


      »Ich fürchte, ich habe ein paar sehr schlechte Neuigkeiten, Lieutenant«, sagte Zwei. »Ich bin die Informationen, die Sie mir gegeben haben, mit meinen Kollegen durchgegangen, die sehr von Ihrer Mitteilsamkeit beeindruckt waren. Aber gleichzeitig hat genau diese Mitteilsamkeit sie sehr misstrauisch gemacht. Sie glauben, dass ein KVA-Soldat niemals freiwillig so viel erzählen würde, wie Sie es getan haben. Sie vermuten, dass Sie in einigen Punkten die Wahrheit sagen, aber uns vielleicht nicht die ganze Wahrheit anvertraut haben.«


      »Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß«, sagte Lee mit einem leicht panischen Unterton in der Stimme.


      »Das weiß ich«, sagte Zwei. »Und ich glaube es Ihnen auch. Das ist der Grund, warum Sie noch am Leben sind, Lieutenant. Aber meine Kollegen sind skeptisch. Ich habe sie gefragt, was getan werden könnte, um ihre Bedenken zu zerstreuen. Sie schlugen vor, dass wir die Fragen noch einmal durchgehen, aber diesmal mit etwas mehr … Nachdruck.«


      »Das klingt gar nicht gut.«


      »Dafür bitte ich um Verzeihung«, sagte Zwei. »Ich hatte Ihnen erklärt, dass wir Sie nicht foltern werden. Damals war ich davon überzeugt, die Wahrheit zu sagen. Bedauerlicherweise hat sich das jetzt geändert.«


      Dazu sagte Lee nichts. Ihr war bewusst, dass es danach aussehen musste, dass sie versuchte, ihre Tränen zurückzuhalten.


      »Sechs verfügt über gute medizinische Kenntnisse«, sagte Zwei. »Ich kann Ihnen versprechen, dass Ihnen nur so viel Schmerz wie unbedingt nötig zugefügt wird und nicht mehr. Sechs, Sie können beginnen.«


      Lee öffnete den Mund ein wenig, um einen Laut auszustoßen, der wie ein verängstigtes Wimmern klingen sollte.


      Sechs wandte sich dem Tisch zu, nahm ein Skalpell in die Hand, führte es zu Lees rechtem Ringfinger und schob die Schneide unter den Fingernagel.


      Lee, die sich mehrere Sekunden lang recht stark auf die Zunge gebissen hatte, bespuckte Sechs mit einem Schwall SmartBlood. Es landete auf ihrem Arm und der Hand, die das Skalpell hielt. In der Reflexion der Spuckgeräusche sah Lee, wie Sechs abrupt das Kinn bewegte, als hätte sie den Kopf herumgerissen, um Lee verdutzt anzusehen.


      »Sie werden jetzt doch einen Laut von sich geben, Sechs«, sagte Lee und befahl dem SmartBlood, das sie ausgespuckt hatte, sich so heftig wie möglich zu entzünden.


      Sechs wurde zu einem hellen Fleck aus Lärm, als sie schreiend zurückzuckte, während ihr Arm und ihre Hand brannten. Sie wirbelte herum und stieß gegen den Tisch, auf dem der PDA lag. Er rutschte vom Tisch und fiel zu Boden, sodass Zwei nicht mehr vorhersehen konnte, was als Nächstes kam.


      Lee heulte auf, als das SmartBlood auf ihrem Handgelenk wie Höllenfeuer brannte. Dann biss sie die Zähne zusammen, so fest sie konnte, und riss an der Fessel. Das Material musste durch das SmartBlood geschwächt sein, das sich in die Fasern gebrannt hatte.


      Einmal, zweimal, dreimal … viermal. Lee hörte ein reißendes Geräusch und spürte, dass ihr rechter Arm frei war. Ohne sich die Mühe zu machen, sich an den Kopf zu greifen und sich freies Sichtfeld zu verschaffen, langte sie auf den Tisch und griff sich die Schere, um damit so schnell wie möglich die übrigen Riemen zu zerschneiden: die um das linke Handgelenk, den Hals, die Taille und die Fußknöchel.


      Als sie dabei war, ihre Füße zu befreien, stieß Sechs einen Schrei aus, der anders klang als ihr schmerzhaftes Gewimmer. Lee vermutete, dass Sechs nun erkannt hatte, was Lee beabsichtigte, und sich dem anderen Tisch zuwandte, um das Gewehr an sich zu nehmen. Lee zerschnitt die letzte Fessel und sprang ebenfalls auf den Tisch zu. Aber zu spät. Sechs hielt das Gewehr bereits in den Händen.


      Lee schrie auf, griff nach dem Skalpell, das Sechs fallen gelassen hatte, und kam wieder hoch. Sie schob sich am Gewehrlauf vorbei und rammte das Skalpell von unten in den Unterleib von Sechs. Sechs stieß ein überraschtes Keuchen aus, als sie den scharfen Schmerz spürte, ließ das Gewehr fallen und glitt zu Boden.


      Schließlich entfernte Lee ihre Augenbinde, schaltete die akustische Darstellung des Raums ab und schaute blinzelnd auf Sechs hinab, die mit Verwunderung zu ihr aufblickte. Sie war nur noch ein blutüberströmtes Etwas.


      »Wie haben Sie das gemacht?«, flüsterte Sechs zwischen zwei keuchenden, schmerzvollen Atemzügen.


      »Ich habe gute Ohren«, sagte Lee.


      Dazu sagte Sechs nichts mehr, und sie tat auch nichts anderes mehr.


      Lee schnappte sich das Gewehr, überprüfte das Magazin und brachte sich hastig neben der Tür in Stellung. Keine zwanzig Sekunden später flog die Tür auf, und ein Mann stürmte mit erhobener Handwaffe herein. Lee erlegte ihn mit einem Schuss in den Bauch und fuhr herum, um einem zweiten Mann draußen im Gang mitten in den Brustkorb zu feuern. Sie ließ das fast entladene Gewehr fallen, hob die Pistole des ersten Mannes auf, checkte das Magazin und trat durch die Tür.


      Sie stand in einem Korridor mit einer weiteren Tür, die etwa fünf Meter entfernt war. Lee hob den zweiten Toten auf, schleifte ihn mit sich durch den Gang, trat die Tür auf und warf die Leiche hindurch. Sie wartete bis zum zweiten Gewehrschuss und sprang dann in den Türrahmen. Sie zielte auf den Mann, der immer noch das Gewehr hielt, und feuerte auf ihn. Er ging zu Boden. Lee blickte sich um und nahm den PDA ins Visier, der auf einem Tisch lag, und zerschoss ihn in kleine Stücke. Schließlich trat sie in den Raum, warf einen Blick auf den Stuhl, in dem Hughes nackt, gefesselt und verständlicherweise sehr verängstigt saß.


      »Private Hughes«, sagte sie. »Wie geht es Ihnen?«


      »Es wird mir erheblich besser gehen, wenn ich endlich von diesem beschissenen Stuhl runter bin, Lieutenant«, sagte Hughes.


      Lee nahm sich eine Schere vom Tisch mit den chirurgischen Instrumenten und zerschnitt Hughes’ Fesseln.


      Hughes zog sich die Augenbinde vom Kopf und sah blinzelnd ihren nackten Lieutenant an. »Das ist nicht unbedingt das, was ich als Erstes zu sehen erwartet hatte«, sagte Hughes zu Lee.


      »Stehen Sie auf.« Lee zeigte auf die Leiche des Mannes, den sie durch die Tür geworfen hatte. »Nehmen Sie ihm die Waffe ab, und dann lassen Sie uns ganz schnell von hier verschwinden.«


      »Ja, Lieutenant«, sagte Hughes und ging zu der Leiche.


      »Wie hat sich dieser hier genannt?«, fragte Lee und deutete auf den Mann mit dem Gewehr.


      »Eins«, sagte Hughes. »Aber er selbst hat sich nie so bezeichnet. Ich wusste bis jetzt nicht einmal, dass er ein Mann war. Jemand, der sich als Zwei bezeichnet hat, hat ihn so genannt.« Sie nahm die Pistole an sich und überprüfte das Magazin.


      »Okay. Ich habe insgesamt vier Leute getötet, einschließlich diesem hier und einer Nummer Sechs. Das heißt also, dass noch mindestens zwei am Leben sind.«


      »Wollen wir hier warten, bis sie vorbeikommen?«, fragte Hughes. »Weil ich es lieber nicht tun würde.«


      »Dann sind wir einer Meinung«, sagte Lee. »Kommen Sie.«


      Sie näherten sich der Tür, und Hughes ging in Stellung. Dann arbeiteten sich die beiden durch den Korridor zurück, in die Richtung, aus der Lee gekommen war. Fünf Meter hinter der Tür zu ihrem Raum gab es eine weitere Tür. Sie öffneten sie und stellten fest, dass er leer war – bis auf einen Stuhl, verschiedenen Flüssigkeiten und grauer Substanz auf dem blanken Fußboden.


      »Jefferson«, sagte Lee.


      Hughes nickte betroffen, und sie rückten weiter vor.


      Neben einem Treppenhaus gab es eine letzte Tür. Die beiden Frauen stürmten hindurch und gelangten in ein kleines Büro mit einem PDA auf einem Schreibtisch und sehr wenig sonstiger Einrichtung.


      »Das war das Büro von Zwei«, sagte Lee.


      »Wohin ist der Mistkerl verschwunden?«, wollte Hughes wissen.


      »Ich glaube, ich habe ihm Angst eingejagt, als ich eine Freundin von ihm in Brand gesteckt habe.« Lee nahm den PDA an sich. »Halten Sie an der Tür Wache«, sagte sie zu Hughes.


      Auf dem PDA waren mehrere Videodateien von Lee, Hughes und Jefferson und weitere Dokumente, die Lee nicht weiter beachtete. Stattdessen suchte sie im Dateisystem nach einem bestimmten Programm. »Da ist es«, sagte sie und drückte den Knopf, der auf dem Bildschirm dargestellt wurde.


      Lees BrainPal meldete plötzlich eine ganze Reihe von zunehmend dringlicheren Nachrichten von ihrem Sergeant, ihrem Captain und der Tübingen selbst.


      Hughes erhielt offenbar ähnliche Benachrichtigungen und lächelte. »Schön zu wissen, dass man uns vermisst hat.«


      »Sorgen Sie dafür, dass sie wissen, wo wir sind«, sagte Lee. »Und teilen Sie ihnen mit, dass sie, wenn ich das Kommando gebe, dieses Gebäude dem Erdboden gleichmachen sollen.«


      »Wird erledigt, Lieutenant.«


      Die beiden verließen das Büro und gingen die Treppe hinauf. Lee nahm den PDA mit, den sie sich unter den Arm klemmte. Die Treppe führte auf einen weiteren kurzen Korridor, der wie ein Hotelflügel aussah. Vorsichtig schlichen die zwei Soldatinnen hindurch, kamen um eine Ecke und standen vor einer geschlossenen Tür. Lee nickte Hughes zu, die sie öffnete und hindurchsprang.


      Sie gelangten in eine Lobby voller älterer Leute in gewöhnlicher Kleidung und recht attraktiver jüngerer Leute, die so gut wie gar nichts trugen.


      »Wo zum Teufel sind wir?«, fragte Hughes.


      Lee lachte. »Heilige Scheiße! Es war doch ein Bordell!«


      In der Lobby wurde es still, als sich das Bordellpersonal und seine potenziellen Klienten zu Lee und Hughes umblickten.


      »Was?«, sagte Hughes schließlich, ohne die Waffe sinken zu lassen. »Sie tun so, als hätten Sie alle noch nie eine nackte Frau gesehen.«


      »Ich glaube, wenn ich die Geschichte noch einmal erzähle, wird sie nicht anders sein als bei den letzten drei Malen, Ma’am«, sagte Lee zu Colonel Liz Egan, die, soweit Lee es verstanden hatte, eine Art Kontaktperson für das Außenministerium war und großes Interesse für ihre Entführung und Flucht aus der Gefangenschaft an den Tag legte.


      »Ich will nur wissen, ob es irgendwelche weiteren Details gibt, die Sie mir zu dieser Person namens Zwei verraten können«, sagte Egan.


      »Nein, Ma’am. Ich habe ihn niemals gesehen oder gehört, außer als stark modifizierte Stimme, die über diesen PDA kam. Sie haben alle Dateien, die ich aufgezeichnet habe, und Sie haben alle Dateien auf dem PDA, den ich mitgenommen habe. Es gibt wirklich nichts mehr, was ich Ihnen noch über ihn erzählen könnte.«


      »Sie«, sagte Egan.


      »Wie bitte?«


      »Sie«, wiederholte Egan. »Wir sind uns ziemlich sicher, dass es sich bei Zwei um Elyssia Gorham handelt, die Geschäftsführerin der Lotusblüte. So heißt das Bordell, in das Sie verschleppt wurden. Es war Gorhams Büro, in dem Sie den PDA gefunden haben, und sie hatte die Möglichkeit, jeden von dem Kellergeschoss fernzuhalten, in das man Sie gebracht hat. Die Zimmer, in denen Sie festgehalten wurden, waren für Privatveranstaltungen gedacht, wenn die Kunden entweder härtere Vergnügungen oder ein spezielles Ambiente wünschten, das schnell eingerichtet und wieder ausgeräumt werden konnte. Das erklärt auch die Signalabschirmung. Personen, die diese Zimmer mieteten, waren sehr daran interessiert, dass ihre Privatsphäre gewahrt bleibt. Insgesamt war es also der perfekte Ort, um Sie und Ihre beiden Kollegen zu verstecken.«


      »Wissen Sie, wer uns zuvor unter Drogen gesetzt hat?«, fragte Lee.


      »Wir konnten die Spur bis zum Barkeeper im Hofbräuhaus zurückverfolgen. Er sagte, man hätte ihm ein Monatsgehalt geboten, wenn er Ihre Drinks mit der Droge präpariert. Anscheinend brauchte er das Geld. Es ist gut, dass er es hat, weil er inzwischen gefeuert wurde.«


      »Ich hätte nicht gedacht, dass man uns mit Drogen außer Gefecht setzen kann«, sagte Lee. »Eigentlich sollte es einer der Vorteile von SmartBlood sein, dass so etwas nicht möglich ist.«


      »Biologische Drogen wirken bei Ihnen nicht«, sagte Egan. »Was auch immer es stattdessen war, es wurde im Hinblick auf SmartBlood konstruiert. Das ist etwas, worauf wir in Zukunft ein besonderes Augenmerk haben sollten. Die Forschungs- und Entwicklungsabteilung der KVA wurde darüber bereits in Kenntnis gesetzt.«


      »Gut«, sagte Lee.


      »Apropos SmartBlood: Das war eine großartige Idee, wie Sie Ihre Widersacher ausgeschaltet haben. Und die Idee, Ihre Umgebung akustisch auszuloten, war ebenfalls genial. Für beide Aktionen wurde eine Empfehlung ausgesprochen, Sie zu belobigen. Aber eine Beförderung ist leider nicht drin.«


      »Vielen Dank, aber ich muss gestehen, dass mich eine Belobigung oder Beförderung im Moment weniger interessiert. Ich würde gern mehr über die Leute wissen, die Jefferson getötet haben. Als sie mich befragt haben, ging es ihnen hauptsächlich darum, was ich über separatistische Bewegungen und Gruppen weiß, die ein Bündnis mit der Erde statt der Kolonialen Union anstreben. Darüber weiß ich gar nichts, aber deswegen hat jemand aus meiner Einheit das Leben verloren. Also will ich mehr wissen.«


      »Dazu gibt es eigentlich nicht viel zu sagen. Es sind seltsame Zeiten für die Koloniale Union. Wir bemühen uns darum, unsere Beziehungen zur Erde zu verbessern, während unsere Kolonien versuchen, mit den Entwicklungen zurechtzukommen, so gut sie können. Es gibt keine organisierte Separatistenbewegung, und die Erde unternimmt keine aktiven Anstrengungen, irgendwelche Kolonien auf ihre Seite zu ziehen. Soweit wir wissen, sind das alles nur isolierte Gruppen. Die hier auf Zhong Guo war lediglich ein wenig besser organisiert.«


      »Aha«, sagte Lee. Sie wusste, wann sie belogen wurde, aber sie wusste auch, wann sie nicht weiter darauf eingehen sollte.


      Egan stand auf, und Lee tat es ihr gleich. »Jedenfalls ist es nichts, worüber Sie sich vorläufig Sorgen machen müssten, Lieutenant. Ihre Belobigung ist mit zwei Wochen Landurlaub verbunden, den Sie nach eigenem Belieben antreten können. Ich würde Ihnen allerdings vorschlagen, dass Sie ihn nicht auf Zhong Guo verbringen. Und dass Sie sich vorläufig von Hofbräuhäusern fernhalten.«


      »Ja, Ma’am«, sagte Lee. »Ein guter Ratschlag.« Sie salutierte und beobachtete, wie sich Egan entfernte. Dann schloss sie die Augen und horchte auf die Geräusche des Schiffs, in dem sie sich befand.

    

  


  
    
      Episode 9


      Die Beobachter


      »Lieutenant Wilson«, sagte Botschafterin Ode Abumwe. »Kommen Sie herein. Bitte setzen Sie sich.«


      Harry Wilson betrat Abumwes Privatkabine an Bord der neuen Clarke, die sogar noch kleiner und unbequemer war als die in ihrem vorherigen Schiff. »Hier ist es gemütlich«, sagte er, während er sich setzte.


      »Wenn Sie mit ›gemütlich‹ meinen, dass es ›klein und völlig überfüllt‹ ist, dann kann ich Ihnen ohne Einschränkung zustimmen. Aber wenn Sie tatsächlich ›gemütlich‹ gemeint haben, lassen Ihre Maßstäbe für persönliche Behaglichkeit sehr zu wünschen übrig.«


      »Ich meinte tatsächlich Ersteres«, versicherte Wilson ihr.


      »Nun gut«, sagte Abumwe. »Wenn einem das Raumschiff unter den Füßen weggeschossen wird und das Ersatzschiff ein halbes Jahrhundert alt und nur noch von Draht und Kaugummi zusammengehalten wird, muss man mit dem leben, was man hat.« Sie zeigte auf die Wände der Kabine. »Captain Coloma erklärte mir, dass dies noch eins der geräumigeren Quartiere an Bord des Schiffs ist. Sogar noch größer als ihr eigenes. Aber ich weiß nicht, ob das der Wahrheit entspricht.«


      »Ich habe eine Offizierskajüte«, sagte Wilson. »Sie hat ungefähr ein Drittel der Größe dieser Privatkabine. Ich kann mich darin drehen, aber ich kann nicht beide Arme in entgegengesetzte Richtungen ausstrecken. Harts Kajüte ist sogar noch kleiner, und er muss sie sich mit jemandem teilen. Sie werden sich entweder gegenseitig umbringen oder anfangen, miteinander zu schlafen, um nicht verrückt zu werden.«


      »Dann ist es gut, dass Mr. Schmidt derzeit seinen Urlaubsanspruch nutzt«, sagte Abumwe.


      »Das ist es«, stimmte Wilson ihr zu. »Er sagte mir, dass er beabsichtigt, seine freie Zeit in einem Hotelzimmer zu verbringen, das er zur Abwechslung ganz allein bewohnen will.«


      »Das ist die Romantik des Diplomatenlebens, Lieutenant Wilson.«


      »Wir führen das Leben, das wir uns schon immer erträumt haben, Ma’am.«


      Abumwe starrte Wilson für einen kurzen Moment an, als könnte sie nicht glauben, dass sie beide tatsächlich miteinander gescherzt hatten. Wenn es so war, konnte Wilson es ihr nicht verübeln. Sie beide waren nie besonders gut miteinander klargekommen, seit er ihrem Team zugeteilt worden war. Sie war bissig und abweisend, er war sarkastisch und nervenaufreibend, und beide waren sich bewusst, dass sie im Gesamtbild an der untersten Sprosse der diplomatischen Leiter hingen. Aber die letzten paar Wochen waren für alle recht seltsam gewesen. Man konnte zwar immer noch nicht behaupten, dass sie Freunde geworden wären, aber zumindest hatten sie erkannt, dass die Umstände sie auf dieselbe Seite verschlagen hatten, wo sie sich gegen fast den gesamten Rest des Universums behaupten mussten.


      »Wilson, erinnern Sie sich, wie Sie mir einmal gesagt haben, dass wir beide etwas gemeinsam haben?«, fragte Abumwe den Lieutenant.


      Wilson dachte mit gerunzelter Stirn nach. »Klar«, sagte er nach einer Weile. »Wir stammen beide von der Erde.«


      Abumwe nickte. »Richtig. Sie haben dort fünfundsiebzig Jahre lang gelebt, bevor Sie zur Kolonialen Verteidigungsarmee gingen. Ich bin bereits als Kind emigriert.«


      »Ich glaube mich zu erinnern, dass Sie nicht besonders positiv reagiert haben, als ich diese Verbindung erwähnte«, sagte Wilson.


      Abumwe zuckte mit den Schultern. »Sie stellten diese Verbindung genau in dem Moment her, als es zum Zerwürfnis zwischen der Erde und der Kolonialen Union kam. Ich dachte, Sie wollten damit etwas implizieren.«


      »Ich habe nicht versucht, Sie zu rekrutieren, ganz bestimmt nicht!«, versuchte Wilson die Angelegenheit aufzulockern.


      »Diesen Eindruck hatte ich auch nicht. Ich dachte nur, Sie hätten einen ziemlich missratenen Witz gerissen.«


      »Ach so«, sagte Wilson. »Verstehe.«


      »Aber wie sich nun herausstellt, hat diese Gemeinsamkeit uns einen ungewöhnlichen Auftrag eingebracht.« Abumwe nahm ihren PDA auf, aktivierte ihn und drückte auf das Display. Im nächsten Moment pingte Wilsons BrainPal, und eine Nachricht erschien in seinem Sichtfeld. Abumwe hatte ihm eine Datei geschickt.


      Wilson entpackte und überflog die Datei, wobei er die Augen schloss, um sich besser konzentrieren zu können. Nach ungefähr einer Minute lächelte er. »Die Erdlinge kommen«, sagte er.


      »Richtig«, bestätigte Abumwe. »Die Koloniale Union macht sich Sorgen, weil es der Erde immer noch an Vertrauen mangelt, was die Transparenz unserer Beziehungen zu ihr betrifft. Man befürchtet, die Erde könnte letztlich beschließen, ihren eigenen Weg zu gehen oder, was noch viel schlimmer wäre, Beitrittsverhandlungen mit der Konklave aufzunehmen. Also möchte man als Geste des guten Willens einer Gruppe von Beobachtern uneingeschränkten Zugang zu unseren derzeitigen diplomatischen Verhandlungen gewähren. Dazu hat man unsere bevorstehenden Gespräche über die Handelsvereinbarungen mit den Burfinor ausgesucht. Man teilte mir mit, die Außenministerin höchstpersönlich sei der Überzeugung, dass meine persönliche Verbindung zur Erde – und die meiner Mitarbeiter, womit natürlich Sie gemeint sind – einen bedeutenden positiven Einfluss auf die Beziehungen zwischen der Kolonialen Union und der Erde haben wird.«


      »Und Sie sind ebenfalls davon überzeugt?«, fragte Wilson und öffnete die Augen.


      »Natürlich nicht. Wir wurden ausgewählt, weil die Verhandlungen mit den Burfinor von geringer Bedeutung sind. Das Ganze sieht toll aus, weil es um den Handel mit biomedizinischer Technologie der Burfinor geht, die beeindruckend ist, wenn man noch nie zuvor etwas Ähnliches gesehen hat, und die Leute von der Erde haben so etwas noch nie gesehen. Aber in Wirklichkeit hat es keine allzu große Bedeutung für uns. Also spielt es keine Rolle, ob die Erde mitbekommt, was wir tun. Der Umstand, dass Sie und ich eine irdische Vergangenheit haben, ist nur Show.«


      »Wissen wir, ob diese Leute tatsächlich von der Erde kommen?«, fragte Wilson. »Immerhin hatten Captain Coloma und ich vor nicht allzu langer Zeit mit falschen Erdlingen zu tun. Die KVA jubelte uns ehemalige Soldaten als Vertreter der Erde unter, weil man einen Spion ausfindig machen wollte. Man hat uns schon einmal hinters Licht geführt, Ma’am. Wir müssen wissen, ob man es wieder tun will, und wenn ja, warum.«


      Abumwe lächelte, was so selten geschah, dass Wilson es sich mental im Kalender anstrich. »Wir beide hatten denselben Gedanken, weshalb ich die Sache von einigen meiner eigenen Leute in der Phoenix-Station habe überprüfen lassen. Alles, was ich über diese Erdlinge herausfinden konnte, scheint wasserdicht zu sein. Allerdings bin ich nicht so sehr mit der Erde vertraut wie Sie, also könnte ich etwas übersehen haben. Sie haben sämtliche Daten über alle fünf Mitglieder der Beobachtergruppe. Schauen Sie sich alles genau an, und sagen Sie mir Bescheid, wenn Ihnen irgendetwas auffällt.«


      »Verstanden. Also könnte sich meine Lebensgeschichte tatsächlich als nützlich für uns erweisen.«


      »Ja«, sagte Abumwe. »Und noch etwas, Wilson. Sie haben die Erde erst vor einem Jahrzehnt verlassen. Also ist Ihnen immer noch vertraut, wie Menschen von der Erde denken und handeln, sodass Sie uns sagen können, wie diese Leute die Koloniale Union und ihre Beziehung zu uns einschätzen.«


      »Das kommt darauf an. Ich stamme aus den Vereinigten Staaten. Wenn die Beobachter aus einer anderen Gegend kommen, werde ich kaum einen besseren Zugang zu ihnen finden als jeder andere hier.«


      »Einer von ihnen ist Amerikaner, glaube ich. Das alles steht in der Datei. Schauen Sie es sich an. Wenn es stimmt, freunden Sie sich mit dieser Person an.«


      »Gut«, sagte Wilson. »Und jetzt kommt der Teil, wo ich Sie offiziell darauf hinweisen muss, dass ich während dieser Mission noch andere Arbeiten für Sie erledigen soll, insbesondere die Überprüfung der Ausrüstung, die wir von den Burfinor erhalten werden.«


      »Natürlich«, sagte Abumwe leicht gereizt. »Machen Sie Ihren regulären Job, und kümmern Sie sich auch um das andere. Sie könnten beides miteinander verbinden und einen der Beobachter auffordern, Ihnen bei den Tests zu helfen. Dafür wird man uns zusätzliche Transparenzpunkte gutschreiben. Und gleichzeitig werden Sie mehr über diese Leute erfahren.«


      »Ich soll sie also ausspionieren.«


      »Ich ziehe den Begriff ›beobachten‹ vor«, sagte Abumwe. »Schließlich sollen auch sie uns beobachten. Ich sehe keinen Grund, warum wir diese Gefälligkeit nicht erwidern sollen.«


      Die Menschen von der Erde bildeten eine sorgfältig ausgewählte Gruppe. Die Mitglieder sollten den gesamten Planeten repräsentieren, nicht nur einen bestimmten Kontinent oder eine politische oder sonstige Fraktion. Aus Europa kam Franz Meyer, ein Volkswirt und Schriftsteller, aus Südamerika Luiza Carvalho, eine Rechtsanwältin und Diplomatin, aus Afrika Thierry Bourkou, ein Ingenieur, aus Nordamerika Danielle Lowen, eine Ärztin, und aus Asien Liu Cong, ein Diplomat, der die Beobachtermission leitete.


      Botschafterin Abumwe bereitete ihnen einen herzlichen Empfang an Bord der Clarke, stellte Captain Coloma und den Ersten Offizier Neva Balla und schließlich ihre eigene Delegation vor. Wilson wurde als Letzter vorgestellt, als Verbindungsmann zwischen den Beobachtern und Abumwe. »Ganz gleich, was Sie möchten oder welche Fragen Sie haben, Wilson wird für Sie da sein«, sagte Abumwe.


      Wilson nickte und schüttelte Liu die Hand. Dann sprach er Liu auf Chinesisch an, wie er es mit Abumwe vereinbart hatte. »Willkommen an Bord unseres Schiffs. Ich hoffe, Ihnen in jeder erdenklichen Hinsicht behilflich sein zu können.«


      Liu lächelte, warf einen Blick zu Abumwe und wandte sich wieder Wilson zu. »Vielen Dank, Lieutenant. Mir war nicht bewusst, dass Sie noch andere Sprachen als Englisch beherrschen.«


      Wilson wartete, bis sein BrainPal das Gesagte übersetzt hatte, und überlegte sich eine Antwort. Sein BrainPal übersetzte sie ins Chinesische und gab ihm die richtige Aussprache vor, die er nachzubilden versuchte.


      »Keineswegs«, sagte er. »Der Computer in meinem Kopf kann Ihre Worte übersetzen und ermöglicht es mir, in der gleichen Sprache zu antworten. Also können Sie sich in der Sprache mit mir unterhalten, die Ihnen am liebsten ist. Dennoch möchte ich Sie bitten, mir zu erlauben, auf Englisch zu antworten, da ich mir sicher bin, dass meine Aussprache nicht besonders elegant ist.«


      Liu lachte. »Wohl wahr«, sagte er in akzentfreiem Englisch. »Ihre Aussprache ist schrecklich. Aber ich weiß Ihre Bemühungen zu schätzen. Können Sie bei meinen Kollegen den gleichen Trick durchziehen?«


      Wilson konnte und tat es. Er führte kurze Gespräche in brasilianischem Portugiesisch, Arabisch und Deutsch, bevor er seine Aufmerksamkeit Lowen zuwandte.


      »Ich glaube, bei Ihnen kann ich mir den Übersetzungstrick ersparen«, sagte er zu ihr.


      »Répète, s’il vous plaît?«, erwiderte Lowen.


      »Uff«, sagte Wilson und bemühte sich um eine französische Entgegnung.


      »Nein, nein, ich wollte Sie nur auf den Arm nehmen«, sagte Lowen hastig. »Ich bin aus Colorado.«


      »Wir kennen uns erst seit dreißig Sekunden, und ich weiß schon jetzt, dass Sie schwierig sind, Ms. Lowen«, testete Wilson sie.


      »Ich rede lieber von ›herausfordernd‹, Lieutenant Wilson. Ich war davon ausgegangen, dass Sie damit umgehen können.«


      »Kein Problem«, versicherte Wilson ihr.


      »Sie klingen nach Mittelwesten. Vielleicht Ohio?«


      »Indiana«, sagte Wilson.


      »Haben Sie von den Cubs gehört?«, fragte Lowen.


      Wilson lächelte. »Ja, davon habe ich gehört.«


      »Sie haben schließlich doch noch eine World Series gewonnen, und es war nicht das Ende der Welt. All die Prophezeiungen sind nur noch Makulatur.«


      »Eigentlich enttäuschend«, sagte Wilson.


      »Nicht für mich. Alles, was ich habe, ist auf der Erde.«


      »Sie und Lieutenant Wilson scheinen sich prächtig zu verstehen, Doktor Lowen«, sagte Liu, der das Gespräch zwischen den beiden verfolgt hatte.


      »Ja, wir scheinen dieselbe Sprache zu sprechen«, bestätigte Lowen.


      »Vielleicht wäre es das Beste, wenn Sie die direkte Verbindung zum Lieutenant übernehmen«, sagte Liu. »Es könnte leichter für alle sein, wenn unsere Anfragen über eine einzelne Person laufen.«


      »Wie Sie möchten, Botschafter Liu«, sagte Lowen und wandte sich wieder Wilson zu. »Hätten Sie damit ein Problem, Lieutenant?«


      »Werden Sie alle Anfragen auf Französisch vorbringen?«, fragte Wilson zurück.


      »Wenn Sie das Bedürfnis haben, sich weiter an meinem wahrhaft grässlichen Highschool-Französisch zu ergötzen, sehr gern.«


      »Also abgemacht«, sagte Wilson.


      »Merveilleux«, sagte Lowen.


      Wilson blickte sich zu Abumwe um, deren Gesichtsausdruck zwischen Belustigung und Verärgerung oszillierte. Was?, dachte Wilson. Sie wollten doch, dass ich mich mit dem amerikanischen Vertreter der Gruppe anfreunde!


      Die Verhandlungen mit den Burfinor liefen nicht besonders gut.


      »Zu unserem Bedauern müssen wir Ihnen mitteilen, dass unsere zuständige Handelsministerin der Ansicht ist, dass die Ausgangsbedingungen für unsere Verhandlungen zu ungünstig für uns sind«, sagte Blblllblblb Duuduudu, dessen Name von Menschen am besten artikuliert werden konnte, wenn sie zunächst einen Finger schnell über die Lippen bewegten und den zweiten Teil summten.


      »Das ist in der Tat bedauerlich«, sagte Abumwe.


      Wilson, der sich im Hintergrund des Konferenzraums aufhielt und bereit war, einen Bericht abzugeben, den er nun vermutlich nicht mehr abgeben würde, konnte an Abumwes Miene erkennen, wie sehr sie sich über dieses unerwartete Hindernis ärgerte. Aber er konnte sich nicht vorstellen, dass es irgendjemandem auffallen würde, der sie nicht schon länger kannte. Zumindest schien es keiner der Beobachter von der Erde zu bemerken. Sie waren viel zu sehr von Duuduudu fasziniert. Wilson machte sich klar, dass der Umgang mit Aliens für die Erdlinge immer noch eine ungewöhnliche Erfahrung sein musste. Der Burfinor war möglicherweise das erste nichtmenschliche Intelligenzwesen, das sie jemals zu Gesicht bekommen hatten.


      »Könnten Sie uns diesen Gesinnungswandel mit etwas mehr Kontext erklären?«, fragte Abumwe.


      »Es besteht kein Zweifel, dass die biomedizinischen Scanner, die wir Ihnen angeboten haben, für die Koloniale Union von großem Nutzen sein werden«, sagte Duuduudu.


      »Wilson?«, sagte Abumwe, ohne ihn anzusehen.


      »Ich habe eine vorläufige Diagnose des Geräts erstellt, das wir zu Untersuchungszwecken erhalten haben«, erklärte Wilson. »Es arbeitete wie beschrieben, zumindest für den Zeitraum, der mir zur Verfügung stand, was bedeutet, dass ihre diagnostischen Fähigkeiten um eine Größenordnung über unseren eigenen Bioscannern stehen. Ich würde gern länger damit arbeiten, und ich bin noch gar nicht dazu gekommen, mir die anderen Geräte anzusehen, die Thema dieser Verhandlungen sind. Aber generell kann ich sagen, dass diese Scanner leisten, was sie versprechen.«


      »Exakt«, sagte Duuduudu. »Sie sind für Ihre Kolonien von immensem Wert.«


      »Genauso wie unsere Raumschiffe für Sie«, gab Abumwe zu bedenken. Die Koloniale Union hoffte, den Burfinor fünf vor Kurzem ausgemusterte Fregatten im Austausch gegen mehrere Hundert Scanner offerieren zu können.


      »Aber es gibt ein fundamentales Ungleichgewicht zwischen den Technologien, nicht wahr?«, sagte Duuduudu. »Was Sie von uns bekommen, ist auf dem neuesten Stand der biomedizinischen Technik, und was Sie uns anbieten, ist mindestens eine Generation älter als Ihre neuesten Schiffe.«


      »Die Technik ist robust«, betonte Abumwe. »Ich möchte Ihnen ins Gedächtnis rufen, dass wir mit einem Schiff zu Ihnen gekommen sind, das mehrere Generation älter als die Fregatten ist, die wir Ihnen anbieten. Es ist nichtsdestotrotz raumflugtauglich und in einem guten Zustand.«


      »Ja, natürlich«, sagte Duuduudu. »Uns ist sehr wohl bewusst, dass die Clarke als Werbung für Ihre Ware dienen soll. Trotzdem findet die Ministerin, dass das Missverhältnis zu groß ist. Wir wünschen eine Neuverhandlung.«


      »Das waren die Ausgangsbedingungen, mit denen sich Ihre Ministerin ursprünglich einverstanden erklärt hat«, sagte Abumwe. »Es ist äußerst ungewöhnlich, sie zu diesem Zeitpunkt zu widerrufen.«


      Duuduudu zupfte vorsichtig an seinen Augenstielen. »Ich glaube, die Ministerin ist der Ansicht, dass sich die Umstände geändert haben.« Eins von seinen Augen drehte sich, vielleicht unbewusst, zu den Beobachtern von der Erde herum.


      Abumwe entging diese Andeutung nicht, aber im Moment konnte sie diesbezüglich nichts machen. Stattdessen beharrte sie auf ihrem Standpunkt, weil sie hoffte, dass Duuduudu noch einmal mit seiner Chefin sprach und sie aufforderte, ihren Meinungsumschwung zu überdenken. Duuduudu brachte seiner menschlichen Gesprächspartnerin viel Freundlichkeit und Mitgefühl entgegen, aber er konnte ihr nichts versprechen.


      Während der ganzen Zeit sagten Liu und seine Kollegen von der Erde nichts und ließen auch nicht erkennen, was sie über die Angelegenheit dachten. Wilson suchte Lowens Blick, um einen Hinweis auf ihre Gedanken zu erhalten, aber sie konzentrierte sich ganz auf Duuduudu.


      Kurz danach wurden die Verhandlungen vertagt, und die Menschen flogen enttäuscht und schweigend zur Clarke zurück. Genauso stumm verließen sie den Shuttlehangar, um sich zu zerstreuen. Wilson beobachtete, wie Abumwe davonstapfte, gefolgt von ihrer Assistentin. Die übrigen Mitglieder ihrer Delegation standen für einen Moment verunsichert herum, bis auch sie sich entfernten. Die Erddelegation sammelte sich in einer Ecke des Hangars, um sich zu besprechen. Irgendwann hob Lowen den Kopf und blickte in Wilsons Richtung. Wilson bemühte sich, nichts in diese Geste hineinzuinterpretieren.


      Schließlich löste sich die Gruppe auf. Liu und Lowen kamen direkt auf Wilson zu.


      »Ich grüße Sie, Erdlinge«, sagte Wilson.


      Liu reagierte mit höflicher Verblüffung, und Lowen lächelte. »Wie lange haben Sie darauf gewartet, das sagen zu können?«, fragte sie.


      »Mindestens ein Jahrzehnt«, sagte Wilson.


      »War es so, wie Sie es sich vorgestellt haben?«


      »O ja.«


      »Das war eine sehr interessante Verhandlungsrunde«, sagte Liu diplomatisch.


      »So kann man es auch formulieren«, erwiderte Wilson.


      »Was ist also passiert?«, fragte Lowen.


      »Sie meinen, warum eine Routineverhandlung aus der Bahn geworfen wurde, wobei sich die Koloniale Union ausgerechnet dann blamiert hat, als Beobachter dabei waren, die sie mit ihrem diplomatischen Geschick beeindrucken wollte?« Wilson sah Liu an und bemerkte den Gesichtsausdruck, mit dem er auf diese Zusammenfassung des Tages reagierte, obwohl er sich um Diskretion bemühte.


      »Ja, auf dieses Ereignis habe ich angespielt«, sagte Lowen.


      »Die Antwort ist bereits in der Frage impliziert«, sagte Wilson. »Sie waren dabei. Die Burfinor wissen ein wenig über die Probleme der Kolonialen Union mit der Erde. Ich vermute, sie haben sich gedacht, wir könnten motiviert sein, einen besseren Deal mit ihnen zu machen, um uns nicht vor Ihnen zu blamieren.«


      »Es hat nicht funktioniert«, sagte Lowen.


      »Richtig«, sagte Wilson. »Die Burfinor kennen Botschafterin Abumwe nicht besonders gut. Sie ist hartnäckig, und sie mag keine Überraschungen.«


      »Was wird jetzt geschehen?«, fragte Liu.


      »Ich vermute, dass Botschafterin Abumwe morgen zurückkehren wird, um Duuduudu mitzuteilen, dass neue Bedingungen völlig inakzeptabel sind, und so höflich wie möglich mit dem Abbruch der Verhandlungen zu drohen. Worauf unser Burfinor-Freund wahrscheinlich seine Forderungen zurückziehen wird. Denn es wäre zwar nett für die Koloniale Union, ein paar schöne neue Bioscanner in die Hände zu bekommen, aber die Burfinor stehen in einem kleinen, schwelenden Grenzkonflikt mit den Eroj, und sie haben nicht viele Schiffe. Also brauchen sie diese Handelsvereinbarung mehr als wir, und sie haben mehr zu verlieren, wenn sie scheitert.«


      »Interessant«, sagte Liu.


      »Schließlich wollen wir nicht, dass Sie sich langweilen«, sagte Wilson.


      »Und Sie wollen nicht, dass wir eine diplomatische Mission miterleben, bei der die Koloniale Union den Kürzeren zieht«, sagte Lowen und blickte Wilson unverwandt in die Augen.


      »Und das hat Sie überrascht?«, fragte Wilson und sah sowohl Liu als auch Lowen an.


      »Nein«, sagte Liu. »Obwohl ich zugebe, ein wenig überrascht zu sein, dass Sie es zugeben.«


      Wilson zuckte mit den Schultern. »Ich bin eine bessere technische Hilfskraft und kein ausgebildeter Diplomat. Ich darf solche offensichtlichen Dinge sagen.«


      »Ihrer Chefin gefällt es vielleicht nicht so sehr, wenn Sie ›offensichtliche Dinge‹ zu uns sagen«, bemerkte Lowen.


      Liu öffnete den Mund, bevor Wilson etwas erwidern konnte. »Ganz im Gegenteil. Ich glaube, Botschafterin Abumwe wusste sehr genau, was sie tat, als sie Lieutenant Wilson zu unserem Verbindungsmann ernannte.«


      »Jedenfalls ist sie das Gegenteil von dumm«, stimmte Wilson ihm zu.


      »Das wird mir allmählich klar«, sagte Liu und gähnte dann. »Entschuldigen Sie. Der Aufenthalt im Weltraum ist für mich immer noch neu, und ich stelle fest, dass er mich anstrengt. Ich glaube, ich werde mich ein wenig ausruhen.«


      »Wie finden Sie Ihre Unterkünfte?«, fragte Wilson.


      »Gemütlich«, sagte Liu.


      »Sehr diplomatisch formuliert«, sagte Wilson.


      Liu lachte. »Nun ja, das ist mein Job.« Er entschuldigte sich und ging.


      »Netter Kerl«, sagte Wilson anschließend.


      »Ein großartiger Kerl«, sagte Lowen. »Einer der besten Diplomaten der Welt, und einer der nettesten Menschen, die man sich vorstellen kann. Er hat sogar seine Privatkabine an Franz abgetreten und ist mit Thierry zusammengezogen. Franz wurde es zu klaustrophobisch. Er sagte, er hätte Gefängniszellen gesehen, die größer sind.«


      »Damit hat er vermutlich recht«, sagte Wilson.


      »Die Ironie liegt darin, dass Thierry derjenige ist, der am meisten darunter leiden wird. Liu ist ein wunderbarer Mensch, aber er schnarcht wie ein Sägewerk. Darunter wird Thierry jetzt leiden müssen. Wundern Sie sich also nicht, wenn er in den nächsten paar Tagen sehr, sehr müde aussieht.«


      »Sie könnten ihm irgendein Schlafmittel verschreiben«, sagte Wilson. »Schließlich sind Sie Ärztin.«


      »Ich glaube nicht, dass meine Approbation über den Neptun hinausreicht. Außerdem hat Franz einen Rauschgenerator als Einschlafhilfe dabei. Er hat ihn Thierry bereits ausgeliehen. Damit müsste es klappen. Hoffe ich zumindest.«


      »Gut«, sagte Wilson. »Und wie finden Sie Ihre Kabine?«


      »Beschissen«, sagte Lowen. »Außerdem hat Luiza bereits die untere Koje für sich beansprucht.«


      »Sie führen ein hartes Leben.«


      »Nur schade, dass es keiner zu würdigen weiß«, erwiderte Lowen. »Apropos: Wen muss ich töten, um hier einen Drink zu bekommen?«


      »Zum Glück niemanden«, sagte Wilson. »Drei Decks tiefer gibt es eine Offiziersmesse. Das Angebot umfasst eine bedauernswerte Auswahl an furchtbar leichten Bieren und minderwertigen Spirituosen.«


      »Da könnte ich aushelfen«, sagte Lowen. »In meinem Koffer habe ich eine Flasche mit achtzehn Jahre altem Laphroaig.«


      »Das ist nicht besonders gesund.«


      »Entspannen Sie sich. Wenn ich wirklich unter Alkoholismus leiden würde, hätte ich etwas erheblich Billigeres mitgenommen. Ich habe die Flasche für den Fall dabei, dass ich mich bei jemandem von Ihnen einschmeicheln und auf freundlich machen muss.«


      »Gott sei Dank mussten Sie das nicht tun.«


      »Vor unserer Ankunft dachte ich, dass ich vielleicht die Botschafterin fragen könnte, ob sie etwas mit mir trinken möchte«, sagte Lowen. »Aber ich habe nicht das Gefühl, dass sie sich auf Einschmeichelungsversuche einlassen würde.«


      »Ich glaube, Sie können den Charakter der Botschafterin schon sehr gut einschätzen.«


      Lowen zeigte auf Wilson. »Sie dagegen scheinen ein anderer Fall zu sein.«


      »Ich habe überhaupt nichts gegen Einschmeichelungsversuche, Doktor Lowen«, versicherte Wilson ihr.


      »Wunderbar«, sagte Lowen. »Erster Halt: die Abstellkammer, die Sie hier frecherweise als Offizierskabine bezeichnen. Zweiter Halt: die Offiziersmesse, die hoffentlich etwas größer ist.«


      Die Offiziersmesse war größer, aber nicht viel.


      »Hat die Koloniale Union grundsätzlich etwas gegen zu viel Privatsphäre?«, fragte Lowen, als sie den Laphroaig auf den winzigen Tisch stellte. Die Offiziersmesse war leer bis auf Lowen, Wilson und den Laphroaig.


      »Es ist ein altes Schiff«, erklärte Wilson, während er von der Bar der Messe zwei Tassen holte. »In früheren Zeiten waren die Menschen kleiner und kuscheliger veranlagt.«


      »Ich hege gewisse Zweifel am Wahrheitsgehalt Ihrer letzten Äußerung«, sagte Lowen.


      »Das ist vermutlich eine sehr kluge Einschätzung.« Wilson kehrte zum Tisch zurück und stellte die Tassen ab. Es gab ein klickendes Geräusch, als sie mit dem Tisch in Berührung kamen.


      Lowen griff neugierig nach einer Tasse. »Magnetisch«, stellte sie fest, als sie sie anhob.


      »Ja. Die künstliche Schwerkraft fällt nicht allzu oft aus, aber wenn es passiert, ist es nett, wenn keine Tassen in der Gegend herumfliegen.«


      »Und was geschieht dann mit dem Inhalt der Tassen?«, fragte Lowen.


      »Er wird hektisch aufgeschlürft«, sagte Wilson, hob seine Tasse auf und wedelte damit vor Lowen herum.


      Lowen bedachte Wilson mit einem süffisanten Blick, öffnete den Laphroaig und schenkte anderthalb Fingerbreit ein. »Auf die künstliche Schwerkraft«, prostete sie ihm zu.


      »Auf die künstliche Schwerkraft«, sagte Wilson.


      Sie tranken.


      Zweites Glas, einige Minuten später.


      »Und, ist es leicht?«, fragte Lowen.


      »Was?«, fragte Wilson zurück.


      Lowen zeigte auf Wilsons Körper. »Grün zu sein.«


      »Habe ich richtig gehört?«, erwiderte Wilson.


      »Schon gut«, sagte Lowen. »Jim Henson und mehrere Generationen seiner Nachfahren rotieren jetzt in ihren Gräbern, viele Lichtjahre von hier entfernt.«


      »Ein guter Witz«, sagte Wilson. »Zumindest während der ersten sechshundert Male, die ich ihn gehört habe.«


      »Aber die Frage war ernst gemeint«, sagte Lowen. »Es interessiert mich aus medizinischer Sicht. Ich möchte wissen, ob all diese sogenannten Verbesserungen, mit denen man Sie als Soldat der Kolonialen Verteidigungsarmee ausgestattet hat, wirklich Verbesserungen sind.«


      »Gut, fangen wir mit dem vielleicht wichtigsten Punkt an. Wie alt sehe ich für Sie aus?«


      Lowen musterte ihn genauer. »Keine Ahnung, vielleicht zweiundzwanzig? Höchstens fünfundzwanzig. Die grüne Farbe erschwert eine Einschätzung. Jedenfalls deutlich jünger als ich, und ich bin fünfunddreißig. Aber in Wirklichkeit sind Sie keineswegs jünger als ich, nicht wahr?«


      »Ich bin neunzig.«


      »Krass.«


      »Mehr oder weniger«, sagte Wilson. »Wenn man lange genug hier draußen ist, verliert man irgendwie den Überblick, bis man anfängt nachzurechnen. Weil man einfach nicht mehr altert, solange man bei der KVA ist.«


      »Wie ist das überhaupt möglich?«, fragte Lowen. »Die Entropie gilt doch auch hier draußen, oder? Die Naturgesetze sind doch nicht völlig aufgehoben.«


      Wilson streckte einen Arm aus. »Sie unterliegen einem Trugschluss. Nur weil ich wie ich ein Mensch aussehe, heißt das noch lange nicht, dass ich auch einer bin. Dieser Körper verfügt über mehr Genmaterial, das streng genommen nicht menschlich ist, als tatsächlich menschliches Genmaterial. Außerdem sind darin eine Menge Maschinen integriert. Mein Blut ist in Wirklichkeit ein Gewimmel aus Nanobots in einer Flüssigkeit. Ich bin letztlich genauso wie jeder andere KVA-Soldat ein genetisch modifizierter Cyborg.«


      »Aber Sie sind doch immer noch Sie, nicht wahr?«, fragte Lowen. »Sie sind immer noch dieselbe Person, die damals die Erde verlassen hat. Mit demselben Ich-Bewusstsein.«


      »Über diese Frage führen wir Soldaten gelegentlich Streitgespräche.« Wilson ließ den Arm wieder sinken. »Wenn wir in unseren neuen Körper transferiert werden, haben wir zumindest für einen Augenblick den Eindruck, uns gleichzeitig in zwei Körpern zu befinden. Es fühlt sich an, als würde die eigene Persönlichkeit übertragen werden. Aber ich glaube, es wäre genauso gut möglich, dass Erinnerungen in ein Gehirn transferiert werden, das speziell darauf vorbereitet wurde, worauf es nach dem Erwachen zu einem Übersprechen zwischen den beiden Gehirnen kommt, sodass man nur die Illusion eines Transfers hat, bevor das alte Gehirn den Geist aufgibt.«


      »Was bedeuten würde, dass Sie eigentlich tot sind«, sagte Lowen. »Zumindest Ihr wahres Ich. Und diese Version von Ihnen ist eine Fälschung.«


      »Richtig.« Wilson nahm einen weiteren Schluck von seinem Drink. »Allerdings könnte die KVA Ihnen Messwerte und Diagramme zeigen, die beweisen, dass wirklich ein Bewusstseinstransfer stattfindet. Aber ich glaube, das Ganze ist eine Angelegenheit, die man letztlich nicht von außen messen kann. Ich muss mit der Möglichkeit leben, dass ich ein falscher Harry Wilson bin.«


      »Und das macht Ihnen keine Sorgen?«, fragte Lowen.


      »In metaphysischer Hinsicht schon. Aber im Alltag denke ich nicht viel darüber nach. Für mich persönlich fühlte es sich jedenfalls so an, als hätte ich bereits neunzig Jahre gelebt, und diese Version von mir ist gern am Leben. Also.«


      »Wow, dieses Gespräch ist in Regionen abgedriftet, mit denen ich niemals gerechnet hätte.«


      »Wenn Sie das bizarr finden, warten Sie ab, bis ich Ihnen ein bisschen mehr über die Physik des Skip-Antriebs erzählt habe. Weil Sie sich jetzt nämlich in einem ganz anderen Universum befinden und Ihre Freunde und Verwandten nie wiedersehen werden.«


      »Moment, was?«, fragte Lowen.


      Wilson zeigte auf die Laphroaig-Flasche. »Schenken Sie uns lieber noch ein Glas ein«, sagte er.


      Viertes Glas, einige Zeit später.


      »Wissen Sie, was das Problem der Kolonialen Union ist?«, fragte Lowen.


      »Oh, es gibt nur ein einziges Problem?«


      »Die Arroganz!«, erklärte Lowen, ohne auf Wilsons Bemerkung einzugehen. »Wie kommt eine Regierung darauf, dass es das Klügste und Vernünftigste wäre, die Entwicklung eines gesamten Planeten einzufrieren, um ihn als Zuchtfarm für Kolonisten und Soldaten benutzen zu können?«


      »Wenn Sie erwarten, dass ich die Verteidigung für die Seite der Kolonialen Union übernehme, wird die Debatte sehr kurz sein.«


      »Und es geht nicht um irgendeinen Planeten«, sagte Lowen, und Wilson lächelte. Wenn Lowen beschwipst war, konnte sie sich offensichtlich in Fahrt reden. »Sondern um die Erde! Ich meine, im Ernst, wollen Sie mich verarschen? Die Wiege der Menschheit, der Ort, von dem wir alle kommen, unser Heimatplanet, verdammt noch mal! Und vor ein paar Hundert Jahren dachten irgendwelche Arschlöcher auf Phoenix: Hey, scheiß auf die Erde! Mal ehrlich, was haben Sie geglaubt, was geschehen würde, wenn wir irgendwann erkennen, was Sie mit uns gemacht haben? Und für wie lange?«


      »Ich kann nur meine Bemerkung wiederholen, dass Sie schwer enttäuscht sein werden, wenn Sie erwarten, dass ich die Verteidigung der Kolonialen Union übernehme«, sagte Wilson.


      »Aber Sie sind einer von ihnen!«, sagte Lowen. »Zumindest wissen Sie, wie diese Leute denken. Also, ich frage Sie noch einmal: Was hat sich die Koloniale Union dabei gedacht?«


      »Ich glaube, sie hat gedacht, dass sie sich keine Gedanken darüber machen muss, ob die Menschen auf der Erde irgendetwas erkennen oder nicht. Und um der Genauigkeit Genüge zu tun: Die Koloniale Union hat tatsächlich ganze Arbeit geleistet, als sie die Erde ein paar Jahrhunderte lang im Dunkeln gelassen hat. Wenn sie nicht versucht hätte, einen Freund von mir zu töten, mitsamt seiner Familie und seiner kompletten Kolonie, aus Gründen der politischen Zweckdienlichkeit, würde sie damit wahrscheinlich immer noch ungestraft davonkommen.«


      »Moment mal«, sagte Lowen. »Sie kennen John Perry?«


      »Wir haben die Erde mit demselben Boot verlassen. Wir waren eine Gruppe von Freunden. Wir nannten uns die Alten Scheißer. Damals waren wir sieben. Jetzt sind wir nur noch drei. Ich, John und Jesse Gonzales.«


      »Wo ist sie?«, fragte Lowen.


      »Sie lebt in der Kolonie auf Erie. Eine Zeit lang war ich mit ihr zusammen, aber dann wollte sie irgendwann die KVA verlassen, und ich wollte es nicht. Auf Erie hat sie jemanden geheiratet und Zwillingstöchter bekommen. Sie ist glücklich.«


      »Aber alle anderen sind tot.«


      »Als wir uns rekrutieren ließen, hat man uns gesagt, dass zehn Jahre später drei Viertel von uns nicht mehr am Leben sein würden.« Wilson schwieg für einen Moment gedankenverloren, dann blickte er auf und sah Lowen lächelnd an. »Also haben sich die Alten Scheißer besser als der statistische Durchschnitt geschlagen.« Er nahm einen Schluck.


      »Tut mir leid, dass ich alte Erinnerungen geweckt habe«, sagte Lowen nach einer Weile.


      »Wir trinken und reden, Doktor Lowen. Dabei kommen zwangsläufig Erinnerungen hoch.«


      »Du kannst mich Danielle nennen«, sagte Lowen. »Oder Dani. Wie du magst. Ich finde, wenn wir zusammen so viel Scotch getrunken haben, sollten wir zum Du übergehen.«


      »Klingt vernünftig«, sagte Wilson. »Dann darfst du mich Harry nennen.«


      »Hallo, Harry.«


      »Hallo, Dani.«


      Sie stießen mit den Tassen an.


      »Man will meine Highschool nach deinem Freund benennen«, sagte Lowen. »Bisher war es die Hickenlooper High. Und nun wird sie Perry High heißen.«


      »Eine größere Ehrung ist kaum vorstellbar«, sagte Wilson.


      »Ich finde es ehrlich gesagt etwas ärgerlich. Jetzt bekomme ich Briefe, die mit ›Liebe Perry-Absolventen‹ anfangen, und ich denke nur: ›Was? Da war ich doch nie.‹«


      »Wie ich John kenne, wäre es ihm eher peinlich, dass man einfach so den Namen deiner Highschool ändert«, sagte Wilson.


      »Der Gerechtigkeit halber sollte ich erwähnen, dass er meinen Planeten von der systematischen und jahrhundertelangen Unterdrückung und Manipulation durch die Koloniale Union befreit hat. Also wäre es wohl angemessen, ihm die Highschool zu gönnen.«


      »Wahrscheinlich«, stimmte Wilson zu.


      »Aber das führt uns zur Eingangsfrage zurück: Was zum Teufel hat sich die KU dabei gedacht?«


      »Willst du eine ernsthafte Antwort hören?«, fragte Wilson.


      »Klar. Wenn sie nicht zu kompliziert ausfällt. Ich bin nämlich ein wenig betrunken.«


      »Ich werde versuchen, kurze Wörter zu benutzen«, versprach Wilson. »Ich würde jede Wette eingehen, dass sich die Koloniale Union zu Anfang damit gerechtfertigt hat, dass sie zum einen die Erde schützt, indem der Fokus von der Erde zu den Welten der KU verschoben wird, und zum anderen der Menschheit generell hilft, indem man die Erde dazu benutzt, unsere Kolonien mit neuen Zuwanderern und Soldaten so schnell wie möglich wachsen zu lassen.«


      »Gut, so fing es an. Und was war später?«


      »Später? Gewohnheit«, sagte Wilson.


      Lowen blinzelte. »Gewohnheit? Mehr nicht? Mehr hast du nicht zu bieten?«


      Wilson zuckte mit den Schultern. »Ich habe nicht behauptet, dass ich dir eine gute Antwort geben kann. Nur eine ernsthafte.«


      »Gut, dass ich Diplomatin bin«, sagte Lowen. »Sonst würde ich dir jetzt erzählen, was ich wirklich gedacht habe.«


      »Ich kann es mir vorstellen.«


      »Und was denkst du, Harry?«, fragte Lowen. »Findest du, dass die Erde und die Koloniale Union ein Bündnis eingehen sollten? Nach allem, was geschehen ist?«


      »Ich bin mir nicht sicher, ob ich besonders qualifiziert bin, darauf eine Antwort zu geben.«


      »Komm schon«, sagte Lowen und deutete auf die Offiziersmesse, in der sie immer noch miteinander und mit der Flasche Laphroaig allein waren. »Niemand hört mit.«


      »Ich finde, wir leben in einem furchterregenden Universum«, sagte Wilson. »Mit nicht sehr vielen Menschen darin.«


      »Aber was ist mit der Konklave? Vierhundert Alien-Völker, die sich nicht gegenseitig umbringen. Wird es dadurch nicht etwas weniger furchterregend?«


      »Für diese vierhundert Völker zweifellos. Solange es funktioniert. Aber für alle anderen bleibt es furchterregend.«


      »Du bist lustig«, sagte Lowen.


      »Ich ziehe ›realistisch‹ vor«, sagte Wilson.


      Sechstes Glas, noch später.


      »Bist du wirklich überall grün?«, fragte Lowen.


      »Wie bitte?«, sagte Wilson.


      »Ich frage aus rein wissenschaftlicher Neugier.«


      »Danke«, erwiderte Wilson ironisch. »So fühlt es sich gleich viel besser an.«


      »Ich meine, es sei denn, dir wäre ein unwissenschaftlicher Hintergrund für diese Frage lieber.«


      »Aber Dr. Lowen!« Wilson tat, als wäre er schockiert. »Ich bin ein anständiger Junge.«


      »Auch in diesem Punkt hege ich gewisse Zweifel«, sagte Lowen.


      »Weißt du was? Stell mir diese Frage noch einmal, wenn du nicht gerade eine keineswegs unbedeutende Menge guten Single-Malt in einer einzigen Sitzung konsumiert hast. Es wäre durchaus möglich, dass du dann eine andere Antwort von mir erhältst.«


      »Gut«, sagte Lowen leicht säuerlich und sah Wilson dann etwa so an, wie es eine Eule tun würde. »Du bist gar nicht betrunken.«


      »Stimmt«, sagte Wilson.


      »Du hast genauso viel getrunken wie ich, und ich bin voll wie eine Haubitze. Selbst unter Berücksichtigung deines Körpergewichts solltest du genauso sturzbesoffen sein.«


      »Ein weiterer Vorteil des neuen Körpers«, sagte Wilson. »Er besitzt eine wesentlich höhere Alkoholverträglichkeit. Genau genommen ist die Sache etwas komplizierter, aber es ist schon spät, und du bist betrunken, sodass wir dieses Thema lieber auf morgen vertagen sollten. Aus dem gleichen Grund schlage ich vor, dass du dich jetzt in deine Abstellkammer zurückziehst, wenn du die morgige Verhandlungsrunde ohne Kater erleben möchtest.« Er stand auf und hielt ihr eine Hand hin.


      Sie nahm sie an und wankte nur ein klein wenig. »Hui! Irgendjemand dreht an der künstlichen Schwerkraft herum.«


      »So ist es. Komm jetzt.« Wilson dirigierte sie durch die Korridore und die Decks hinauf zu den Kabinen, die Captain Coloma den Beobachtern zugeteilt hatte.


      »Wir sind fast da«, kündigte Wilson an.


      »Das wurde auch Zeit. Ich glaube, du hast einen Umweg genommen. Den über die holprigen Nebenstraßen.«


      »Vielleicht sollte ich dir etwas Wasser bringen. Und etwas zu knabbern.«


      »Das ist eine ausgezeichnete Idee«, sagte Lowen. Dann zuckte sie zusammen, als eine Tür zu einer Kabine aufgerissen wurde und laut gegen die Wand schlug.


      Wilson blickte sich um und sah Thierry Bourkou, der völlig außer sich war. »Ist alles in Ordnung, Mr. Bourkou?«, fragte er.


      Bourkou drehte sich zu Wilson um, sah Lowen an seinem Arm und stürmte auf sie zu. »Dani, Dani, komm schnell! Es ist Cong!«


      »Was ist mit Cong?«, fragte Lowen, plötzlich gar nicht mehr so müde und lallend wie noch wenige Augenblicke zuvor. Das panische Verhalten ihres Kollegen dämpfte ihre Betrunkenheit. »Was ist los?«


      »Er atmet nicht mehr«, sagte Bourkou. »Er ist blau angelaufen und atmet nicht mehr.« Er griff nach Lowens Hand und zerrte sie durch den Korridor zu seiner Kabine. »Er atmet nicht mehr, und er lebt vielleicht nicht mehr.«


      »Mit ihm war alles in Ordnung, als er sich hingelegt hat«, sagte Bourkou. »Wir waren beide sehr müde, also gingen wir zur gleichen Zeit zu Bett. Dann fing er an zu schnarchen, worauf ich den Rauschgenerator eingeschaltet habe. Dann bin ich eingeschlafen. Als ich aufwachte, sagte ich, dass ich mir einen Tee holen werde und ob er auch einen möchte. Als er nicht antwortete, habe ich an seiner Schulter gerüttelt. Dann habe ich gesehen, dass seine Lippen blau waren.«


      Alle Beobachter befanden sich in der Krankenstation der Clarke, zusammen mit Wilson, Abumwe, Captain Coloma und Doktor Inge Stone, der Bordärztin der Clarke. Liu lag auf einer Liege.


      »Hat er noch irgendetwas gesagt, außer dass er müde war?«, wollte Stone von Bourkou wissen. »Hat er sich über Schmerzen oder sonstige Beschwerden beklagt?«


      Bourkou schüttelte den Kopf. »Ich kenne Cong schon seit vielen Jahren. Er war immer gesund. Das Schlimmste, was ihm jemals zugestoßen ist, war ein gebrochener Fuß, als er beim Überqueren einer Straße unter ein Motorrad geriet.«


      »Was ist mit ihm passiert?«, fragte Franz Meyer. Nach Liu war er der höchstrangige Diplomat der Beobachtergruppe.


      »Schwer zu sagen«, antwortete Stone. »Es sieht fast nach einer Kohlenmonoxidvergiftung aus, aber das kann nicht sein, weil dann auch Mr. Bourkou betroffen wäre. Außerdem gibt es in der Nähe dieser Kabinen nichts, was Kohlenmonoxid erzeugen oder von sich geben könnte.«


      »Was ist mit dem Rauschgenerator?«, fragte Lowen. Jetzt war sie hellwach, dank einer Kombination aus Koffein, Ibuprofen und Aufregung. »Könnte er irgendwie dafür verantwortlich sein?«


      »Natürlich nicht«, sagte Meyer, fast in verächtlichem Tonfall. »Das Gerät hat keine beweglichen Teile außer den Lautsprechern. Es gibt nichts außer weißem Rauschen von sich.«


      »Wie sieht es mit Allergien oder anderen Empfindlichkeiten aus?«, fragte Stone.


      Diesmal schüttelte Meyer den Kopf. »Er war laktoseintolerant, aber das kann keine solchen Auswirkungen haben. Ansonsten war er gegen gar nichts allergisch. Es ist, wie Thierry gesagt hat. Er ist ein sehr gesunder Mann. Das heißt, er war es.«


      »Übersehen wir vielleicht irgendetwas?«, fragte Luiza Carvalho. Alle blickten sich zu ihr um. Es war das erste Mal, dass sie etwas sagte, seit sich die Gruppe in der Krankenstation versammelt hatte.


      »Was sollen wir übersehen haben?«, fragte Coloma.


      »Die Möglichkeit, dass er keines natürlichen Todes gestorben ist«, sagte Carvalho. »Cong war kerngesund und hatte bislang keine Probleme.«


      »Bei allem Respekt, Ms. Carvalho, aber das dürfte für eine Erklärung viel zu weit hergeholt sein«, sagte Stone. »Es ist viel plausibler, dass Mr. Liu einer bislang nicht diagnostizierten Beschwerde zum Opfer fiel. Das ist keineswegs ungewöhnlich, vor allem bei Leuten, die oberflächlich gesund wirken. Der Mangel an offensichtlichen Gesundheitsproblemen bedeutet, dass sie nicht so oft zum Arzt gehen, wie es andere tun. So können sich bei ihnen unauffällige Krankheiten entwickeln.«


      »Ich verstehe, dass die einfachste Erklärung für gewöhnlich die richtige ist«, sagte Carvalho. »Selbstverständlich. Aber ich weiß auch, dass Giftmorde in meiner Heimat Brasilien zurzeit ein großes Comeback erleben. Letztes Jahr wurde ein Senator aus Mato Grosso mit Arsen getötet.«


      »Ein politischer Mordanschlag?«, fragte Abumwe.


      »Nein«, antwortete Carvalho. »Er wurde von seiner Ehefrau vergiftet, weil er mit einer seiner Assistentinnen geschlafen hat.«


      »Auch wenn es taktlos klingt, aber können wir ausschließen, dass hier ein ähnlicher Fall vorliegt?«, fragte Abumwe.


      Meyer blickte sich zu seinen Kollegen um. »Ich halte es für ziemlich sicher, dass niemand von uns mit Cong geschlafen hat«, sagte er zu Abumwe. »Genauso gehe ich davon aus, dass keiner von uns sich aus professionellen Gründen seinen Tod wünscht. Lediglich Thierry kannte ihn schon vor dieser Mission. Die Auswahlkriterien für unsere Gruppe waren fast ausschließlich politischer Natur. Wir alle repräsentieren in unserer Heimat unterschiedliche politische Interessen, sodass es keine direkte Konkurrenz oder berufliche Missgunst gibt.«


      »In welchem Verhältnis stehen Ihre Interessengruppen?«, fragte Wilson.


      »Es ist überwiegend entspannt«, sagte Meyer und zeigte auf Lowen. »Doktor Lowen vertritt hier die Interessen der USA, die wohl oder übel weiterhin eine umstrittene Führungsrolle in der globalen Politik innehaben, vor allem in der Zeit nach Perry. Die anderen Gruppen haben versucht, den Einfluss der USA auf diese Mission zu reduzieren, was der Grund war, warum Liu Cong trotz Einwänden von amerikanischer Seite zum Leiter der Mission ernannt wurde. Aus dem gleichen Grund hat die Vertreterin der USA – Verzeihung, Dani – den niedrigsten Rang in der Gruppe. Aber diese kleinen Streitigkeiten erreichten nie das Niveau eines Konflikts.«


      »Außerdem war ich mehrere Stunden lang in Begleitung von Lieutenant Wilson«, sagte Lowen, was sowohl Meyer als auch Abumwe mit Stirnrunzeln zur Kenntnis nahmen. »Cong hat mich aufgefordert, unseren Verbindungsmann näher kennenzulernen, um die allgemeine Situation etwas besser einschätzen zu können. Was ich getan habe.« Sie sah Wilson an. »Nichts für ungut.«


      »Kein Problem«, erwiderte Wilson amüsiert.


      »Also sieht es danach aus, dass wir eine Vergiftung oder ein Attentat ausschließen können«, sagte Stone.


      »Es könnte immer noch jemand von der Kolonialen Union gewesen sein«, sagte Carvalho.


      Abumwe, Wilson und Coloma tauschten Blicke aus.


      Das blieb nicht unbemerkt. »Okay, was war das?«, fragte Lowen.


      »Sie meinen die plötzlichen bedeutungsschwangeren Blicke?«, sagte Wilson, bevor Abumwe oder Coloma reagieren konnten.


      »Ja, genau das habe ich gemeint«, sagte Lowen.


      »Wir hatten in letzter Zeit mit einigen Sabotagefällen zu tun«, sagte Abumwe und warf Wilson einen verärgerten Blick zu.


      »In diesem Schiff?«, fragte Meyer.


      »Sie gingen nicht von diesem Schiff aus«, sagte Coloma. »Aber es war davon betroffen.«


      »Und Sie glauben, hierbei könnte es sich um einen weiteren solchen Fall handeln?«, hakte Meyer nach.


      »Das bezweifle ich«, sagte Abumwe.


      »Aber Sie sind sich nicht hundertprozentig sicher«, sagte Meyer.


      »Nein, absolute Gewissheit haben wir nicht«, sagte Abumwe.


      »Ich kann Ihnen nicht mehr folgen«, sagte Stone zu Abumwe und Coloma.


      »Später, Inge«, sagte Coloma.


      Stone war keineswegs glücklich über diese Antwort, aber sie hielt den Mund.


      »Ich glaube, wir haben es hier mit einem potenziellen Problem zu tun«, sagte Meyer.


      »Was schlagen Sie vor, was wir diesbezüglich tun sollten?«, fragte Abumwe.


      »Ich finde, wir sollten eine Autopsie durchführen«, sagte Meyer. »Je früher, desto besser.«


      »Doktor Stone ist zweifellos dazu imstande«, sagte Coloma und runzelte die Stirn, als Meyer den Kopf schüttelte. »Wäre das für Sie nicht akzeptabel?«


      »Sie kann es nicht allein tun«, sagte Meyer. »Es geht nicht gegen Doktor Stone, aber wir haben es jetzt mit einer politisch brisanten Angelegenheit zu tun. Wenn jemand aus der KU Ihre Arbeit sabotiert hat, steht theoretisch der gesamte Verwaltungsapparat der Kolonialen Union unter Verdacht. Ich hege nicht den geringsten Zweifel, dass Doktor Stone bei der Autopsie gute Arbeit leisten wird. Genauso wenig bezweifle ich, dass es Politiker auf der Erde gibt, die die Tatsache, dass eine Ärztin der Kolonialen Union, die die Koloniale Union von der Schuld am Tod eines Diplomaten von der Erde freispricht, für ihre eigenen Absichten nutzen werden, wie auch immer diese Absichten aussehen mögen.«


      »Also haben wir ein Problem«, sagte Stone. »Weil auch meine Mitarbeiter Bürger der Kolonialen Union sind.«


      Meyer drehte sich zu Lowen um.


      Sie nickte. »Ich werde die Autopsie zusammen mit Ihnen durchführen«, sagte Lowen zu Stone.


      Die Bordärztin blinzelte. »Sind Sie Medizinerin?«


      Lowen nickte erneut. »Von der University of Pennsylvania. Spezialisiert auf Hämatologie und Nephrologie. Ich habe etwa drei Monate lang auf meinem Fachgebiet praktiziert, bis ich meine Tätigkeit als Beraterin für das US-Außenministerium übernahm.«


      »Doktor Lowen unterschlägt die Tatsache, dass ihr Vater Saul Lowen ist, der Außenminister der Vereinigten Staaten«, sagte Meyer lächelnd. »Und dass sie mehr oder weniger dazu gezwungen wurde, diese Rolle auf Geheiß ihres Vaters zu übernehmen. Womit ich ihre Fähigkeiten in keiner Weise herabsetzen möchte.«


      »Wie auch immer«, sagte Lowen leicht verlegen über Meyers Bemerkungen. »Ich habe die nötige Qualifikation und Erfahrung. Gemeinsam können wir dafür sorgen, dass niemand einen Grund findet, sich über das Ergebnis der Autopsie zu beklagen.«


      Stone sah Coloma an, die Abumwe ansah. Abumwe nickte, Coloma ebenfalls. »Also gut«, sagte sie. »Wann wollen wir anfangen?«


      »Ich brauche unbedingt etwas Schlaf«, sagte Lowen. »Ich glaube, wir alle können jetzt etwas Schlaf gebrauchen. Morgen wird ein anstrengender Tag für uns.«


      Stone stimmte ihr zu, und die Beobachter von der Erde entschuldigten sich und kehrten zu ihren Kabinen zurück.


      »Was zum Henker haben Sie sich dabei gedacht?«, wandte sich Coloma an Wilson, nachdem sie gegangen waren.


      »Sie meinen, als ich ihnen von den Sabotageakten erzählt habe?«, fragte Wilson.


      Coloma nickte.


      Wilson schüttelte den Kopf. »Die Beobachter haben schon an unserer Reaktion gemerkt, dass etwas nicht stimmt. Wir hätten ihnen eine schlechte Lüge erzählen können, worauf sie uns misstraut hätten, oder wir hätten ihnen die Wahrheit sagen können, um ein wenig Vertrauen zurückzugewinnen. Der Leiter ihrer Mission ist gestorben, und wir wissen nicht, warum. Im Moment brauchen wir jedes winzige Körnchen Vertrauen.«


      »Wenn Sie das nächste Mal den Drang verspüren, diplomatische Entscheidungen zu treffen, schauen Sie vorher mich an«, sagte Abumwe. »Das haben Sie bisher immer getan, also können Sie es auch jetzt tun. Es ist nicht Ihre Mission, und es steht Ihnen nicht zu, darüber zu entscheiden, was wir diesen Leuten sagen können und was nicht.«


      »Ja, Botschafterin«, sagte Wilson. »Es war nicht meine Absicht, Ihnen die Arbeit zu erschweren.«


      »Lieutenant, Ihre Absichten interessieren mich einen feuchten Kehricht«, sagte Abumwe. »Ich dachte, das hätten Sie inzwischen verstanden.«


      »Ja«, sagte Wilson. »Tut mir leid.«


      »Sie dürfen jetzt gehen, Wilson. Die Erwachsenen müssen noch kurz miteinander reden.« Abumwe drehte sich zu Coloma und Stone um.


      Wilson verstand den Wink mit dem Zaunpfahl und ging.


      Lowen wartete im Korridor auf ihn.


      »Du solltest längst im Bett liegen«, sagte Wilson.


      »Ich wollte mich bei dir entschuldigen«, sagte Lowen. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es falsch rübergekommen ist, als ich erwähnte, dass wir die ganze Zeit zusammen waren.«


      »Der Teil, wo es darum ging, dass du es auf Lius Anweisung hin getan hast.«


      »Ja, genau der.«


      »Würdest du dich besser fühlen, wenn du wüsstest, dass meine Vorgesetzte mir gesagt hat, dass ich dich etwas näher kennenlernen soll?«


      »Eigentlich nicht«, sagte Lowen.


      »Dann werde ich es vor dir auch nicht zugeben«, sagte Wilson. »Zumindest nicht, bevor du Zeit hattest, dich wieder zu fassen.«


      »Danke«, erwiderte Lowen trocken.


      Mitfühlend legte Wilson eine Hand auf Lowens Arm. »Jetzt mal im Ernst. Wie geht es dir?«


      »Ach, weißt du«, sagte Lowen. »Mein Chef ist tot, und er war wirklich ein netter Kerl, und morgen muss ich ihn aufschneiden, um nachzusehen, ob ihn jemand ermordet hat. Ich fühle mich einfach großartig.«


      »Na komm.« Wilson legte einen Arm um ihre Schulter. »Ich bringe dich jetzt zu deiner Kabine.«


      »Hat deine Chefin dir gesagt, dass du das tun sollst?«, witzelte Lowen.


      »Nein«, antwortete Wilson ernst. »Das geht auf meine Kappe.«


      Abumwes tiefe Verärgerung über den Abbruch der ersten Verhandlungsrunde und den Tod von Liu Cong und die möglichen Implikationen dieses Vorfalls waren ihr am zweiten Tag der Gespräche deutlich anzusehen. Abumwe begann damit, Duuduudu den Arsch aufzureißen, mit einer brillanten Demonstration gehässiger Höflichkeit, wie Wilson sie noch nie zuvor erlebt hatte. Duuduudu und seine Leute zuckten tatsächlich nach Burfinor-Art zusammen, was Wilson sehr an das Gefühl eines sich zusammenziehenden Hodensacks erinnerte.


      Als Wilson die Botschafterin bei ihrer Arbeit beobachtete und ihre geradezu niederträchtige Schadenfreude miterlebte, wurde ihm klar, das sein lang gehegter Wunsch, Abumwe könnte sich von Zeit zu Zeit tatsächlich einmal entspannen, niemals in Erfüllung gehen würde. Sie war eine Persönlichkeit, die am besten und am effizientesten funktionierte, wenn sie wirklich und wahrhaftig stocksauer war. Sich zu wünschen, sie könnte irgendwann sanfter werden, war genauso illusorisch wie die Hoffnung, ein Raubtier könnte sich eines Tages mit Pflanzenkost begnügen. Das ging völlig an der Sache vorbei.


      Wilsons BrainPal meldete sich intern und von allen anderen Verhandlungsteilnehmern unbemerkt. Eine Nachricht von Lowen. Kannst du sprechen?, fragte sie.


      Nein, aber du kannst es, antwortete Wilson. Ich empfange dich über meinen BrainPal. Niemand sonst bekommt etwas davon mit.


      Moment, ich schalte auf den Sprachkanal um, sendete Lowen, dann empfing Wilson ihre Stimme. »Ich glaube, wir haben ein großes Problem«, sagte sie.


      Definiere »Problem«, erwiderte Wilson.


      »Wir haben die Autopsie abgeschlossen«, sendete Lowen. »Körperlich war mit Cong alles in Ordnung. Alles sieht gesund aus. Ein Mann in seinem Alter kann kaum in besserer Verfassung sein. Keine Brüche oder Aneurysmen, keine Organschäden oder Narben. Nichts. Es gibt keinen Grund, warum er nicht mehr am Leben sein sollte.«


      Und das deutet für dich auf eine Fremdeinwirkung hin?


      »Ja«, sagte Lowen. »Aber es gibt da noch eine andere Sache, weswegen ich dich kontaktiert habe. Ich habe sein Blut untersucht und darin eine Menge Anomalien gefunden. Besonders auffällig ist eine Konzentration von fremden Partikeln, die ich noch nie zuvor gesehen habe.«


      Giftige Bestandteile?, fragte Wilson.


      »Das glaube ich nicht«, sagte Lowen.


      Hast du sie schon Stone gezeigt?, wollte Wilson wissen.


      »Noch nicht. Vorher wollte ich mit dir darüber reden. Kannst du Bilder empfangen?«


      Klar, sendete Wilson.


      »Okay, ich schicke es dir jetzt.«


      Die Benachrichtigung über eine eingegangene Bilddatei blinkte in Wilsons Sichtfeld auf. Er öffnete sie. Das sind Blutzellen, teilte er Lowen mit.


      »Nicht nur«, sagte Lowen.


      Wilson sah genauer hin und erkannte kleine Punkte zwischen den Zellen. Er zoomte sie näher heran. Die Punkte wurden größer und detailreicher. Wilson runzelte die Stirn, rief ein zweites Bild auf und verglich es mit dem ersten.


      Sie sehen aus wie SmartBlood-Nanobots, sendete er schließlich.


      »Das war auch meine Vermutung«, sagte Lowen. »Und das ist sehr schlecht. Weil sie nicht da sein sollten. Genauso wie Cong nicht tot sein sollte. Und wenn jemand nicht tot sein sollte und es keine organische Ursache gibt, an der er gestorben sein könnte, und wenn man gleichzeitig eine hohe Konzentration von fremden Partikeln in seinem Blut findet, drängt sich die Schlussfolgerung geradezu auf, dass beide Dinge etwas miteinander zu tun haben könnten.«


      Also glaubst du, dass jemand aus der Kolonialen Union das getan hat, erwiderte Wilson.


      »Ich habe keine Ahnung, wer das getan hat. Ich weiß nur, wie es aussieht.«


      Dazu wusste Wilson nichts mehr zu sagen.


      »Ich werde Stone berichten, was ich gefunden habe, und dann werde ich es auch Franz sagen müssen«, fuhr Lowen fort. »Ich bin mir sicher, dass Stone es Coloma und Abumwe mitteilen wird. Ich schätze, wir haben noch eine Stunde, bevor es schlimm wird.«


      Okay, sendete Wilson.


      »Wenn dir bis dahin irgendetwas einfällt, das die Katastrophe verhindern könnte, wäre mir das nur recht.«


      Ich werde sehen, was ich tun kann, antwortete Wilson.


      »Tut mir leid, Harry«, sagte Lowen und trennte die Verbindung.


      Wilson saß eine Weile schweigend da und beobachtete Abumwe und Duuduudu bei ihrem verbalen diplomatischen Tanz um ein ausgewogenes Verhältnis von Raumschiffen und biomedizinischen Scannern. Dann schickte er eine dringende Nachricht an Abumwes PDA.


      Machen Sie zehn Minuten Pause. Vertrauen Sie mir.


      In den folgenden Minuten bemerkte Abumwe die Nachricht gar nicht, weil sie viel zu sehr damit beschäftigt war, auf Duuduudu einzuprügeln. Als es dem Vertreter der Burfinor schließlich gelang, zu Wort zu kommen, warf sie einen Blick auf ihren PDA und dann zu Wilson. Ihr Gesicht nahm kaum merklich einen Ausdruck an, den sonst niemand als Soll das ein gottverdammter Witz sein? interpretieren konnte. Wilson antwortete mit einem gleichermaßen subtilen Mienenspiel, von dem er hoffte, dass Abumwe es als Das soll kein gottverdammter Witz sein verstand. Die Botschafterin starrte ihn noch etwa eine Sekunde lang an, dann unterbrach sie Duuduudu, um ihn um eine kurze Pause zu bitten. Duuduudu war verwirrt, weil er dachte, dass er soeben die Oberhand gewonnen hatte, doch er stimmte zu. Abumwe winkte Wilson, ihr nach draußen zu folgen.


      »Sie scheinen vergessen zu haben, was ich Ihnen gestern Nacht erklärt habe«, sagte Abumwe.


      »Lowen hat in Lius Blut etwas gefunden, das sehr nach SmartBlood-Nanobots aussieht«, sagte Wilson, ohne auf Abumwes Bemerkung einzugehen. »Wenn Stone Sie noch nicht darüber informiert hat, werden Sie in Kürze eine entsprechende Nachricht erhalten. Genauso wie Meyer und die übrigen Beobachter.«


      »Und?«, sagte Abumwe. »Nicht dass es mir gleichgültig wäre, aber Liu ist tot, und diese Verhandlungen sind es nicht, und Sie hätten mich nicht zu einer Unterbrechung drängen müssen, um mir eine Nachricht zu überbringen, die ich ohnehin erhalten hätte.«


      »Das war auch nicht der Grund für die Unterbrechung. Ich wollte mit Ihnen reden, weil Sie mir noch einmal den Testscanner besorgen müssen. Unverzüglich.«


      »Warum?«, fragte Abumwe.


      »Weil ich es für sehr suspekt halte, dass SmartBlood-Nanobots in Lius Blut gefunden wurden, und ich sie mir deshalb gern genauer ansehen würde. Die Ausrüstung der Krankenstation war Standard, als die Clarke vor fünfzig Jahren vom Stapel lief. Wir brauchen bessere Instrumente.«


      »Und warum brauchen Sie sie sofort?«


      »Weil wir nach Abschluss der heutigen Verhandlungen mächtig Ärger bekommen werden. Botschafterin, ein Diplomat von der Erde ist tot, und es sieht danach aus, dass die Koloniale Union dafür verantwortlich ist. Wenn Meyer und die übrigen Beobachter zur Clarke zurückkehren, werden sie eine Drohne mit einer Nachricht an die diplomatische Vertretung der Erde in der Phoenix-Station abschicken. Dann wird man die Delegation zurückrufen, und wir müssen sie unverzüglich nach Hause bringen. Das heißt, wenn diese Verhandlungen scheitern, wird es zu einem offenen Bruch zwischen der Erde und der Kolonialen Union kommen, an dem man allein uns die Schuld geben wird. Wieder einmal.«


      »Es sei denn, Sie können die Angelegenheit bis dahin aufklären.«


      »Ja«, sagte Wilson. »SmartBlood ist Technik, Botschafterin. Mit Technik kenne ich mich aus. Und ich kann bereits mit diesen Geräten umgehen, weil ich damit gearbeitet habe, als ich sie testen sollte. Aber jetzt brauche ich sofort eins. Und Sie müssen es mir besorgen.«


      »Sie glauben wirklich, dass das funktioniert?«, fragte Abumwe.


      Wilson breitete die Hände aus. »Ich weiß nur, dass wir ein echtes Problem bekommen, wenn wir es nicht versuchen. Es könnte ein Schuss in den Ofen sein, aber wir müssen es zumindest versuchen.«


      Abumwe zog ihren PDA hervor und nahm Kontakt mit ihrer Assistentin Hillary Drolet auf. »Sagen Sie, dass ich Duuduudu hier draußen sprechen muss. Sofort.« Sie unterbrach die Verbindung und sah wieder Wilson an. »Brauchen Sie sonst noch etwas? Solange ich noch für Vorschläge offen bin?«


      »Ich muss mir das Shuttle ausborgen, damit ich zur Clarke zurückfliegen kann«, sagte Wilson. »Ich möchte, dass Lowen und Stone mir über die Schulter schauen, damit es keinen Zweifel an den Untersuchungsergebnissen gibt.«


      »Gut«, sagte Abumwe.


      »Außerdem wäre es mir recht, wenn Sie das Ende der heutigen Verhandlungen möglichst lange hinauszögern.«


      »Das dürfte kein Problem sein«, sagte Abumwe.


      Duuduudu trat in den Korridor und schwenkte entschuldigend die Stielaugen.


      »Und nach Möglichkeit sollten Sie diesen Deal heute unter Dach und Fach bekommen«, sagte Wilson und blickte zu Duuduudu. »Nur für alle Fälle.«


      »Lieutenant Wilson, in diesem Punkt bin ich Ihnen bereits weit voraus«, sagte Abumwe.


      »Jemand in diesem Raum ist ein Mörder!«, sagte Wilson.


      »Bitte sag das nicht, wenn die anderen hier sind«, sagte Lowen.


      »Deshalb sage ich es jetzt.«


      Wilson, Lowen und Stone waren in der Krankenstation und warteten auf Abumwe, Meyer, Bourkou und Coloma. Der Captain kam von der Brücke und die anderen vom Shuttle, das soeben angedockt hatte.


      »Sie sind auf dem Weg«, sagte Lowen mit einem Blick auf ihren PDA. »Franz berichtet mir, dass sie heute die Verhandlungen zum Abschluss gebracht haben. Anscheinend hat Abumwe es geschafft, dass wir die Bioscanner zu einem günstigen Gegenwert bekommen.«


      »Das ist gut.« Wilson tätschelte den Scanner, den er benutzt hatte. »Vielleicht heißt das, dass ich diesen hier behalten kann. Ich liebe dieses Ding.«


      Coloma trat in die Krankenstation. Abumwe, Meyer und Bourkou waren eine Minute später da.


      »Nachdem wir alle versammelt sind, sollten wir sofort loslegen«, sagte Wilson. »Wenn Sie auf Ihren PDAs nachsehen, können Sie ein paar Bilder betrachten, die ich Ihnen geschickt habe.« Alle außer Wilson, Stone und Lowen zückten ihre PDAs. »Was Sie dort sehen, ist ein Probe von Liu Congs Blut. Es besteht aus roten und weißen Blutkörperchen, Plättchen und noch etwas anderem, das wie SmartBlood-Nanobots aussieht. Für diejenigen von Ihnen, die von der Erde sind: SmartBlood ist die nicht-organische Substanz, die Soldaten der Kolonialen Verteidigungsarmee statt Blut in ihren Adern haben. Es kann viel mehr Sauerstoff aufnehmen als organisches Blut und hat noch weitere Vorteile.«


      »Wie ist das in Lius Blut gelangt?«, fragte Meyer.


      »Das ist eine interessante Frage«, sagte Wilson. »Fast genauso interessant wie die andere Frage, die ich habe. Sie lautet: Wann ist es in sein Blut gelangt?«


      »Wenn es nur in der Kolonialen Union benutzt wird, liegt die Vermutung nahe, dass es hier draußen passiert ist«, sagte Bourkou.


      »Das war auch mein erster Gedanke«, sagte Wilson. »Aber dann habe ich mir die Nanobots etwas genauer angesehen. Rufen Sie jetzt bitte die zweite Bilddatei auf, die ich Ihnen geschickt habe.«


      Sie sahen sich das nächste Bild an, das zwei sehr ähnliche Gebilde nebeneinander zeigte.


      »Das erste Objekt ist eine Nahaufnahme dessen, was wir in Lius Blut gefunden haben«, erklärte Wilson. »Das zweite ist ein tatsächlicher SmartBlood-Nanobot, der vor ein paar Stunden meinem Blutkreislauf entnommen wurde.« Er hielt seinen Daumen hoch, um den anderen den kleinen Einstich zu zeigen.


      »Für mich sehen sie völlig gleich aus«, sagte Meyer.


      »Ja, und ich vermute, das sollen sie auch«, sagte Wilson. »Erst wenn man sich ihr Innenleben genauer anschaut, bemerkt man einige Unterschiede. Wenn wir nicht mehr als die Ausrüstung der Clarke zur Verfügung hätten, würden wir diese Unterschiede gar nicht sehen können. Selbst mit den modernsten Geräten der Kolonialen Union hätte es einige Zeit gedauert. Aber zum Glück haben wir neues Spielzeug bekommen. Damit können Sie jetzt zum nächsten Bild umblättern.«


      Alle riefen die dritte Darstellung auf.


      »Ich erwarte nicht, dass Sie tatsächlich verstehen, was Sie da sehen, aber wer sich ein wenig mit SmartBlood auskennt, wird in der internen Struktur zwei wichtige Unterschiede bemerken. Der erste hat damit zu tun, wie die Nanobots Sauerstoff aufnehmen. Und der zweite betrifft den Funkempfänger des Bots.«


      »Was bedeuten diese Unterschiede?«, fragte Abumwe.


      »Sie bedeuten zum einen, dass die Bots erheblich mehr Sauerstoffmoleküle speichern können«, erklärte Wilson. »Allerdings tun sie weiter nichts damit. SmartBlood ist so konstruiert, dass es die Sauerstoffversorgung des Körpergewebes erleichtert. Doch das, was sich in Lius Blut befindet, tut das nicht. Es bindet einfach nur den Sauerstoff. Es holt sich den Sauerstoff aus den Lungen, hält ihn fest und lässt ihn nicht mehr los. Es bleibt also weniger Sauerstoff für die roten Blutkörperchen übrig und damit auch weniger für das Gewebe.«


      »Also hat dieses Zeug dafür gesorgt, dass Cong erstickt«, sagte Lowen.


      »Richtig«, bestätigte Wilson. »Und was den Empfänger betrifft, lassen sich mit dem BrainPal über einen verschlüsselten Kanal Befehle an das SmartBlood senden. Anschließend schaltet es automatisch wieder auf seine Hauptaufgabe zurück, den Sauerstofftransport.« Er zeigte auf Abumwes PDA. »Dieses Zeug arbeitet ebenfalls mit verschlüsselten Signalen. Aber die automatische Funktion ist abgeschaltet. Es erfüllt seine Aufgabe nur dann, wenn es ein Signal empfängt. Doch in diesem Fall kommt das Signal nicht von einem BrainPal.«


      »Sondern?«, fragte Meyer.


      Lowen hielt ein Gerät hoch. Es war Meyers Rauschgenerator.


      »Das kann nicht sein«, sagte Meyer.


      »Aber es ist so«, sagte Wilson. »Wir haben es genau überprüft. Was glauben Sie, weshalb wir so genau wissen, was dieses Zeug macht? Deshalb sagte ich, dass die viel interessantere Frage lautet, wann dieses Zeug in Lius Blut gelangt ist. Weil das hier …«, Wilson zeigte auf den Rauschgenerator, den Lowen nun auf dem Tisch abstellte, »… darauf hindeutet, dass es geschehen ist, bevor Sie die Erde verlassen haben.«


      »Wie haben Sie das Gerät gefunden?«, fragte Abumwe.


      »Wir sind Lius Todesumstände noch einmal genau durchgegangen«, sagte Stone. »Wir wussten, wann er gestorben ist, und wir wussten, dass diese Bots einen Sender benötigen, und Mr. Bourkou sagte, er hätte den Rauschgenerator eingeschaltet, um Lius Schnarchen zu übertönen.«


      »Sie glauben doch nicht, dass ich es absichtlich getan habe«, sagte Bourkou.


      »Sie haben ihn aktiviert, als Sie mit ihm im selben Zimmer waren«, sagte Wilson.


      »Das Ding gehört mir nicht einmal«, sagte Bourkou. »Franz hat es mir ausgeborgt. Es ist seins.«


      »Das stimmt«, sagte Wilson und sah Meyer an.


      Meyer reagierte schockiert. »Ich habe Cong nicht getötet! Außerdem ergibt das alles überhaupt keinen Sinn. Cong sollte ursprünglich in einer eigenen Kabine schlafen. Das Ding hätte gar nicht in seiner Nähe sein sollen.«


      »Ein guter Einwand«, sagte Wilson. »Weshalb ich den wirksamen Radius des Bot-Senders im Generator gemessen habe. Er liegt bei etwa zwanzig Metern. Ihre Unterkunft befindet sich gleich neben der von Liu, und die Kabinen sind klein genug, sodass sich Liu auf jeden Fall innerhalb des Senderadius befand. Selbst wenn man berücksichtigt, dass die Signalstärke durch eine handelsübliche Wand abgeschwächt wird.«


      »Wir waren schon über eine Woche lang gemeinsam unterwegs, bevor wir zu Ihnen kamen«, sagte Meyer. »Davor hatten wir Einzelkabinen, aber wir waren immer noch nahe genug beieinander. Dieses Gerät habe ich jede Nacht benutzt, aber es hatte keine Auswirkungen auf Cong.«


      »Interessanterweise gibt es zwei Empfänger im Rauschgenerator«, sagte Wilson. »Der eine kommuniziert mit den Bots, und der zweite steht in direkter Verbindung mit dem ersten. Er schaltet ihn ein oder aus.«


      »Also hätte man das Gerät erst aktivieren können, nachdem Sie an Bord gekommen waren«, sagte Lowen.


      »Das ist völlig verrückt«, sagte Meyer. »Für dieses Ding habe ich keine Fernsteuerung! Gehen Sie in meine Kabine! Durchsuchen Sie meine Sachen!«


      Wilson warf einen Blick zu Captain Coloma.


      »Ich werde seine Kabine durchsuchen lassen«, sagte sie.


      »Haben Sie irgendwann seit dem Abflug Müll entsorgt?«, fragte Wilson.


      »Nein«, sagte Coloma. »Das tun wir für gewöhnlich erst, wenn wir zur Phoenix-Station zurückgekehrt sind. Und wenn wir es doch tun, dann tun wir es nicht in fremden Sonnensystemen. Das ist unanständig.«


      »Dann schlage ich vor, dass wir auch den Müll durchsuchen«, sagte Wilson. »Ich kann Ihnen die Sendefrequenz geben, falls Ihnen das hilft.«


      Coloma nickte.


      »Warum haben Sie das getan?«, wollte Bourkou von Meyer wissen.


      »Ich habe es nicht getan!«, schrie Meyer. »Sie können es genauso gut getan haben wie ich, Thierry. Sie hatten den Generator. Sie haben Cong überredet, seine Kabine an mich abzutreten. Ich habe ihn nicht darum gebeten.«


      »Sie haben gesagt, Sie würden unter Klaustrophobie leiden«, sagte Bourkou.


      »Ich habe nur einen Witz über Klaustrophobie gemacht, Sie Idiot«, sagte Meyer.


      »Und ich war es gar nicht, der es ihm vorgeschlagen hat«, sagte Bourkou. »Das war Luiza. Also geben Sie nicht mir die Schuld.«


      Meyers Gesicht nahm einen seltsamen Ausdruck an.


      Wilson bemerkte es genauso wie Abumwe. »Was ist los?«, fragte sie Meyer.


      Meyer blickte sich in der Runde um, als würde er überlegen, ob er etwas sagen sollte oder nicht, bis er schließlich seufzte. »In den letzten drei Monaten habe ich mit Luiza Carvalho geschlafen. Während des Auswahlverfahrens für diese Mission und auch danach. Es ist keine Beziehung, sondern eher die Vereinbarung, eine Gelegenheit zu beiderseitigem Vorteil auszunutzen. Ich dachte, es spielt keine Rolle, weil keiner von uns beiden irgendeinen Einfluss darauf hatte, wer für die Mission ausgewählt wird.«


      »Gut«, sagte Abumwe. »Und weiter?«


      »Luiza hat sich des Öfteren darüber beklagt, dass ich so schlecht schlafe«, sagte Meyer und zeigte auf den Rauschgenerator. »Vor zwei Wochen, nachdem wir wussten, wer an der Mission teilnehmen wird, hat sie mir dieses Ding gekauft. Sie sagte, es würde mir beim Einschlafen helfen.«


      »Es war Luiza, die Meyer vorgeschlagen hat, mir den Generator auszuborgen«, sagte Bourkou. »Um Congs Geschnarche zu neutralisieren.«


      »Wo ist Ms. Carvalho?«, fragte Stone.


      »Sie sagte, sie wollte in ihre Kabine gehen«, antwortete Abumwe. »Lieutenant Wilson hat nicht um ihre Anwesenheit gebeten, also habe ich sie auch nicht aufgefordert, uns zu begleiten.«


      »Vielleicht sollten wir jemanden losschicken, um sie zu holen«, sagte Wilson, aber Coloma hatte bereits ihren PDA aktiviert, um genau das zu tun.


      Fast unmittelbar darauf pingte Colomas PDA. Es war Neva Balla. Coloma stellte das Gespräch auf Lautsprecher, damit jeder im Raum mithören konnte. »Wir haben ein Problem«, sagte Balla. »Jemand befindet sich in der Backbord-Wartungsluftschleuse. Wie es aussieht, ist es jemand aus der Erddelegation.«


      »Schicken Sie mir ein Bild«, sagte Coloma. Als sie es erhielt, leitete sie es sofort an die PDAs aller Anwesenden weiter.


      Es war Luiza Carvalho.


      »Was tut sie da?«, fragte Lowen.


      »Die Luftschleuse öffnen«, sagte Coloma.


      »Es ist zu spät«, sagte Balla. »Sie hat bereits damit begonnen, die Atemluft abzupumpen.«


      »Irgendwie scheint sie uns belauscht zu haben«, sagte Abumwe.


      »Wie zum Teufel ist sie in die Schleuse gekommen?«, fragte Coloma verärgert.


      »Auf dieselbe Weise, wie sie Meyer und Bourkou dazu gebracht hat, den Mord an Liu in die Wege zu leiten«, sagte Wilson.


      »Aber warum hat sie es getan?«, fragte Meyer. »Mit wem arbeitet sie zusammen? Für wen arbeitet sie?«


      »Darauf werden wir keine Antwort mehr bekommen«, sagte Wilson.


      »Zumindest wissen wir jetzt eins mit Sicherheit«, sagte Lowen.


      »Was?«, fragte Wilson.


      »Wer auch immer dieses Schiff wiederholt sabotiert hat, scheint gleichzeitig auf der Erde aktiv zu sein«, sagte Lowen.


      »Und es hätte fast geklappt«, sagte Wilson. »Hätten wir diesen Scanner nicht gehabt, hätte es danach ausgesehen, dass die Koloniale Union für den Mord verantwortlich ist. Wenn wir den Fall irgendwann doch aufgeklärt hätten, wäre es zu spät gewesen, die Sache wieder in Ordnung zu bringen.«


      Dazu wollte niemand etwas sagen.


      In der Videoübertragung blickte Carvalho zur Kamera auf, als würde sie sich an die Gruppe in der Krankenstation wenden.


      Sie winkte.


      Die Luft wurde weiter abgepumpt. Carvalho atmete langsam aus, um bei Bewusstsein zu bleiben, bis sich die Schleusentür öffnete.


      Dann ließ sie sich nach draußen treiben.


      »Dani?«, sagte Wilson.


      »Ja, Harry?«, sagte Lowen.


      »Hast du noch etwas von dem Laphroaig?«


      »Ja.«


      »Gut«, sagte Wilson. »Weil ich glaube, dass wir alle jetzt einen Drink gebrauchen könnten.«

    

  


  
    
      Episode 10


      Die Heimkehr


      Hart Schmidt nahm das Shuttle von der Clarke zur Phoenix-Station und dann eine Bahn zum Hauptpassagierterminal der Station. Dort bestieg er eine der Fähren, die alle fünfzehn Minuten von der Phoenix-Station abflogen und dort eintrafen. Die Fähre steuerte das Stationsterminal des Hauptverkehrsknotenpunkts von Phoenix City an, wo sich der größte Teil des zivilen Massentransports der ältesten und bevölkerungsreichsten Stadt des ältesten und bevölkerungsreichsten interstellaren Kolonialplaneten der Menschheitkonzentrierte.


      Nachdem er aus der Fähre ausgestiegen war, lief Hart durch das Terminal C des Raumhafens und nahm die Interterminalbahn zum Hauptterminal von Phoenix City. Drei Minuten später war Hart da und trat vom Bahnsteig auf die außergewöhnlich lange Rolltreppe, die ihn ins Hauptterminal brachte. Es war eins der größten Einzelgebäude, die je von Menschen errichtet worden waren, ein riesiger Kuppelbau, in dem Geschäfte, Büros, Hotels und sogar Apartments für die Leute, die hier arbeiteten, untergebracht waren. Außerdem gab es Schulen für die Kinder der Mitarbeiter, Krankenhäuser und sogar ein Gefängnis, obwohl Hart mit letzteren beiden nicht persönlich in Kontakt kam.


      Hart lächelte, als er das Hauptterminal erreichte. Er hatte sich immer vorgestellt, wie in einem solchen Menschengewimmel plötzlich jeder die Hände von jemand anderem ergriff, bis alle im Gleichtakt tanzten. Er war sich ziemlich sicher, dass er eine solche Szene einmal in einem Film gesehen hatte, der entweder in diesem Hauptterminal oder einer ähnlichen Abfertigungshalle spielte. Natürlich geschah so etwas niemals wirklich. Was aber nicht bedeutete, dass Hart darauf verzichtete, es sich immer wieder zu wünschen.


      Sein erster Zwischenhalt war das PC Campbell Hauptterminalhotel. Hart nahm sich ein Zimmer, das eine Stufe über der Standardgröße lag, und ließ seine Reisetasche vor dem breiten Bett fallen. Dann, nach mehreren Monaten, in denen er seine besenschrankgroße »Offizierskabine« in der Clarke mit einem anderen Diplomaten geteilt hatte, ergötzte er sich daran, auf fast vierzig Quadratmetern Wohnfläche sonst niemanden um sich zu haben.


      Hart seufzte zufrieden und nickte sofort ein. Drei Stunden später wachte er auf, nahm eine Dusche, die unanständig heiß und unanständig lang war, und orderte beim Zimmerservice einen Eisbecher mit Karamellsoße. Er bedachte den Überbringer mit einem exorbitanten Trinkgeld, aß, bis er glaubte, er würde explodieren, schaltete die Unterhaltungsanlage auf den Filmklassiker-Kanal und schaute sich jahrhundertealte Geschichten über die Dramen und Abenteuer der frühen Kolonisten an, die von Schauspielern dargestellt wurden, die schon lange nicht mehr lebten, bis ihm die Augen scheinbar aus eigenem Antrieb zufielen. Er schlief traumlos, während die Anlage weiterlief, und wachte erst nach knapp zehn Stunden wieder auf.


      Am nächsten Morgen war es schon recht spät, als Hart aus dem Campbell auscheckte. Er fuhr mit einer anderen Interterminalbahn zum Terminal A und nahm von dort den Zug 311, der nach Catahoula, Lafourche, Feliciana und Terrebonne fuhr. Schmidt blieb bis Terrebonne im Zug und musste dann rennen, um den Tangipahoa-Express zu erwischen. Er sprang praktisch durch die sich schließenden Türen. In Tangipahoa fuhr er mit dem Iberia-Regionalzug weiter und stieg am dritten Halt aus, in Crowley. Dort wartete ein Wagen auf ihn. Er lächelte, als er Broussard Kueltzo, den Fahrer, wiedererkannte.


      »Brous!«, rief er und umarmte den Mann. »Frohe Erntezeit.«


      »Es ist lange her, Hart«, sagte Brous. »Auch dir eine frohe Erntezeit.«


      »Wie geht es dir?«, fragte Hart.


      »Wie immer. Ich arbeite für deinen Vater und bringe ihn von hier nach da. Ich halte die alte Kueltzo-Familientradition aufrecht, die Macht hinter dem Familienthron der Schmidts zu sein.«


      »Hallo!«, sagte Hart. »Ganz so hilflos sind wir nicht!«


      »Es ist okay, wenn du das glaubst«, sagte Brous. »Aber du solltest wissen, dass ich letzten Monat wegen einer Untersuchung meine Mutter für einen Tag ins Krankenhaus bringen musste, und deine Mutter war bei einem ihrer Organisationstreffen. Dein Vater hat meine Mutter über PDA angerufen und sie gefragt, wie die Kaffeemaschine funktioniert. Während ihr Blut abgenommen wurde, erklärte sie ihm, welche Knöpfe er drücken muss. Dein Vater ist eine der mächtigsten Persönlichkeiten auf Phoenix, Hart, aber er würde verhungern, wenn er auch nur einen Tag lang allein zurechtkommen müsste.«


      »Da ist was dran«, sagte Hart. »Wie geht es deiner Mutter?« Ob Magda Kueltzo tatsächlich die Macht hinter dem Thron der Schmidts war oder nicht, es gab keinen Zweifel, dass die gesamte Familie sie sehr gern hatte.


      »Viel besser«, versicherte Brous. »Im Moment ist sie damit beschäftigt, die Mahlzeit vorzubereiten, die du in ein paar Stunden herunterwürgen musst. Also sollten wir uns jetzt auf den Weg machen.« Er nahm Harts Reisetasche und hievte sie auf den Rücksitz des Wagens. Die Männer nahmen vorn Platz, Brous gab das Ziel ein, und der Wagen fuhr von allein los.


      »Das ist kein sehr anspruchsvoller Job«, sagte Hart vorsichtig, als sich der Wagen vom Bahnhof entfernte.


      »Das ist sozusagen auch der Sinn des Ganzen«, erwiderte Brous. »In meiner sogenannten Freizeit kann ich an meiner Lyrik arbeiten, mit der es übrigens sehr gut läuft, danke der Nachfrage. Das heißt, soweit Lyrik überhaupt gut laufen kann, was schon immer eine höchst relative Angelegenheit war, wie dir bewusst sein dürfte. Inzwischen habe ich mich als Poet etabliert und verdiene damit so gut wie gar nichts.«


      »Das tut mir leid.«


      Brous zuckte mit den Schultern. »Das ist nicht weiter schlimm. Dein Vater war auf seine typische Art sehr großzügig. Du weißt ja, wie er ist. Ständig pocht er darauf, dass jeder seinen eigenen Weg durch die Welt gehen muss und wie viel anständige Arbeit wert ist. Er würde eher sterben, als ein Stipendium zu finanzieren. Lieber gibt er mir einen lächerlich einfachen Job und zahlt mir dafür so viel Geld, dass ich weiter an meinen Worten arbeiten kann.«


      »Die Rolle des Gönners gefällt ihm sehr.«


      »Richtig«, sagte Brous. »Letztes Jahr habe ich für mein Buch den Nova-Acadia-Poesiepreis gewonnen, und er war darauf viel stolzer als ich selbst. Als er die Siegermedaille unbedingt für sein Büro haben wollte, hatte ich nichts dagegen.«


      »Typisch Dad.«


      Brous nickte. »Mit Lisa hat er es genauso gemacht. Meine Schwester ließ er ein Jahr lang in seinem Haus die Toiletten schrubben und bezahlte sie so gut, dass sie ihren Abschluss in Virologie machen konnte. Er ging zu ihrer Promotionsfeier und bestand auf einem gemeinsamen Foto. Es steht jetzt auf seinem Schreibtisch.«


      »Das ist großartig.«


      »Ich weiß, dass ihr beide in manchen Dingen oft unterschiedlicher Meinung wart«, warf Brous vorsichtig ein.


      »Es ärgert ihn immer noch, dass ich zum diplomatischen Dienst der Kolonialen Union gegangen bin und nicht in die Politik von Phoenix.«


      »Irgendwann wird er darüber hinwegkommen«, versicherte Brous ihm.


      »Wie lange willst du diesen Job machen?«, wechselte Hart das Thema.


      »Es ist komisch, dass du danach fragst«, ließ sich Brous bereitwillig darauf ein. »Die Auszeichnung hat mir geholfen, eine Dozentenstelle an der University of Metairie zu bekommen. Eigentlich sollte ich diesen Herbst anfangen, hatte aber darum gebeten, meine Einstellung um ein Semester zu verschieben, damit ich deinem Vater während des Wahlkampfs helfen kann.«


      »Wie ist die Wahl gelaufen?«, fragte Hart.


      »Oh, Mann!«, sagte Brous. »Du hast überhaupt nichts davon mitbekommen?«


      »Ich war im Weltraum.«


      »Es war brutal«, sagte Brous. »Natürlich nicht für deinen Vater. Er hatte hier nicht mal einen Konkurrenten. Irgendwann müssen sie ihn aus seinem Büro tragen. Aber der Rest der PHP hat eine schwere Niederlage einstecken müssen. Sie hat sechzig Sitze im Regionalparlament verloren. Und im Globalparlament sogar fünfundneunzig. Die Neuen Grünen haben eine Koalition mit den Unionisten gebildet und einen neuen Premierminister sowie neue Minister ernannt.«


      »Wie konnte das passieren? Ich war zwar eine Weile fort, aber nicht so lange, dass es auf Phoenix zu derart drastischen Veränderungen kommen konnte.«


      »Ich selbst habe die Neuen Grünen gewählt«, gab Brous zu. »Aber sag es bitte nicht deinem Vater.«


      »Werde ich nicht, das ist unser großes dunkles Geheimnis«, versprach Hart.


      »Die PHP wurde träge«, sagte Brous. »Sie war schon so lange an der Macht, dass die Leute vergessen hatten, dass sie abgewählt werden könnten. Ein paar Versager in Schlüsselpositionen, ein paar dumme Skandale und ein charismatischer Parteichef der Neuen Grünen. Rechne alles zusammen, und es ist völlig klar, dass sich die Wähler für einen Neuanfang entschieden haben. Aber ich glaube nicht, dass sich die jetzige Regierung lange halten wird. Die Neuen Grünen und die Unionisten sind bereits zerstritten, und die PHP hat mit dem großen Hausputz begonnen. Aber in der Zwischenzeit hat dein Vater deswegen sehr schlechte Laune. Vor allem, weil er einer der Architekten der globalen Parteistrategie war. Der Kollaps lässt ihn persönlich in ungünstigem Licht erscheinen, oder zumindest glaubt er das.«


      »Auweia«, sagte Hart. »Die besten Voraussetzungen für ein fröhliches Erntefest.«


      »Ja, er ist ziemlich mürrisch geworden«, sagte Brous. »Deine Mutter hat ihn bei der Stange gehalten, aber zu diesem Erntefest wird sich die gesamte Familie in ihrem Haus versammeln. Und du weißt, wie er ist, wenn der komplette Clan anwesend ist. Vor allem, weil Brandt jetzt in der Unionistenpartei Karriere macht.«


      »Die Schmidt-Jungs«, sagte Hart. »Brandt der Verräter, Hart der Versager und Wes … ähm … Wes halt.«


      Darüber musste Brous lächeln. »Vergiss nicht deine Schwester.«


      »Niemand vergisst Catherine, Brous«, sagte Hart. »Catherine die Unvergessliche.«


      »Sie alle sind bereits da, musst du wissen. Im Haus. Sie kamen gestern Abend. Alle, mitsamt Ehepartnern und Kindern. Ich will ganz ehrlich zu dir sein, Hart. Einer der Gründe, weshalb ich dich abgeholt habe, war, dass wir ein paar Minuten miteinander allein sein können.«


      Hart grinste.


      Schließlich kam das Familienanwesen der Schmidts in Sicht, sämtliche dreihundert Hektar, mit dem Haupthaus auf einem Hügel, der sich über die Obstgärten, Felder und Rasen erhob. Zuhause.


      »Ich weiß noch, wie ich sechs Jahre alt war und Mutter hierherkam, um bei euch zu arbeiten«, sagte Brous. »Als ich das alles zum ersten Mal gesehen habe, dachte ich, dass eine einzige Familie unmöglich in einem so großen Haus wohnen kann.«


      »Nachdem ihr kamt, war es nicht mehr nur eine Familie«, sagte Hart.


      »Wohl wahr«, sagte Brous. »Ich werde dir eine andere Geschichte erzählen, die du bestimmt lustig findest. Während meiner Collegezeit nahm ich meine Freundin mit in die Remise, und sie staunte, dass wir hier so viel Platz haben. Danach hatte ich Angst, sie ins Haupthaus mitzunehmen. Ich dachte, sie könnte dann vielleicht nicht mehr so sehr von mir beeindruckt sein.«


      »Und war sie es?«


      »Nein«, sagte Brous. »Sie war aus ganz anderen Gründen nicht mehr von mir beeindruckt.« Er schaltete den Wagen auf Manuellsteuerung um, lenkte ihn über das restliche Stück der Auffahrt und hielt vor der Vordertür an. »Da wären wir, Hart. Drinnen wartet die gesamte Familie auf dich.«


      »Was muss ich dir zahlen, damit du mich zurückbringst?«, witzelte Hart.


      »In ein paar Tagen werde ich es umsonst für dich tun«, sagte Brous. »Bis dahin, mein Freund, sitzt du hier fest.«


      »Ah, der im All verlorene Sohn kehrt zurück«, sagte Brandt Schmidt. Er saß genauso wie die übrigen Schmidt-Geschwister auf der rückwärtigen Veranda des Haupthauses und beobachtete die verschiedenen Kinder und Ehepartner auf dem Rasen hinter dem Haus. Brandt kam zu Hart, um ihn zu umarmen, gefolgt von Catherine und Wes. Dann drückte Brandt ihm seinen Cocktail in die Hand. »Ich habe noch nicht davon getrunken«, sagte er. »Ich werde mir einen neuen machen.«


      »Wo sind Mutter und Vater?«, fragte Hart und nippte vom Drink. Er runzelte die Stirn. Es war ein Gin Tonic, wobei der Schwerpunkt eindeutig auf dem Gin lag.


      »Mom ist mit Magda drinnen und macht mit ihr einen großen Wirbel um das Abendessen.« Brandt ging zur Bar hinüber, um sich einen neuen Highball zu mixen. »Sie wird bald nach draußen kommen. Dad ist in seinem Büro und brüllt irgendeinen Funktionär der Phoenix-Heimatpartei an. Das dürfte eine Weile dauern.«


      »Aha«, sagte Hart. Es war besser, sich ein solches Spektakel entgehen zu lassen.


      »Hast du von der letzten Wahl gehört?«, fragte Brandt.


      »Ein wenig«, sagte Hart.


      »Dann wirst du verstehen, warum er zurzeit etwas launisch ist«, sagte Brandt.


      »Es ist auch nicht gerade hilfreich, wenn du deswegen immer wieder gegen ihn stichelst«, sagte Catherine zu Brandt.


      »Ich stichle nicht«, sagte Brandt. »Ich lasse nur nicht zu, dass er die jüngste Wahlgeschichte revidiert.«


      »Das entspricht ziemlich genau der Definition von ›sticheln‹«, bemerkte Wes lakonisch von seinem Stuhl, den er fast in Liegestellung zurückgeklappt hatte. Die Augen hatte er geschlossen, und ein Glas mit einer braunen Flüssigkeit stand neben seiner ausgestreckten Hand auf dem Boden.


      »Ich räume ein, dass ich ihm Dinge sage, die er im Moment nicht hören möchte«, brummte Brandt.


      »Das ist Sticheln«, riefen Catherine und Wes gleichzeitig. Sie waren Zwillinge und machten so etwas ständig.


      Hart lächelte.


      »Gut, also stichle ich«, sagte Brandt und nahm einem Schluck von seinem Gin Tonic. Dann runzelte er die Stirn und ging zur Bar zurück, um einen Schuss Tonic hinzuzufügen. »Aber nachdem ich mir viele Jahre lang anhören musste, wie er über die historische Bedeutung jeder Wahl und die Rolle der PHP spricht, ist es nur fair, wenn die Sache jetzt ein bisschen ausgeglichen wird.«


      »Das ist genau das, was wir zu diesem Erntefest brauchen«, sagte Catherine. »Magdas wunderbares Essen, das kalt wird, weil du und Vater wieder einmal am Tisch streiten.«


      »Selber schuld«, sagte Wes. »Mich haben die beiden nie vom Essen abgehalten.«


      »Nun ja, Wes, du hattest auch schon immer die besondere Begabung, dich geistig auszublenden«, sagte Catherine. »Uns dagegen verdirbt es den Appetit.«


      »Ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass ich der Einzige von uns bin, der überhaupt ein gewisses Interesse für Politik aufbringt«, sagte Brandt.


      »Niemand erwartet von dir, dass du dich entschuldigst«, sagte Catherine. »Und du weißt, dass wir alle uns für Politik interessieren.«


      »Ich nicht«, sagte Wes.


      »Also weißt du, dass wir alle außer Wes uns für Politik interessieren«, korrigierte Catherine sich. »Denn er gibt sich völlig damit zufrieden, einfach nur die Vorteile zu nutzen, dass die Familie einen guten Namen in der Politik hat. Also solltest du unbedingt nach Herzenslust mit Vater über Politik diskutieren, Brandt. Aber fangt bitte erst an, euch anzubrüllen, wenn das Dessert aufgetragen wurde.«


      »Politik als Dessert«, sagte Wes. »Mmmmmmm.« Er tastete nach seinem Drink, fand ihn und führte ihn an die Lippen, die Augen weiterhin geschlossen.


      Brandt wandte sich seinem jüngeren Bruder zu. »Du könntest mir ruhig mal helfen.«


      Hart schüttelte den Kopf. »Ich hätte nichts dagegen, einen ganzen Erntefesttag zu verbringen, ohne dass von dir und Vater mit verbalen Messern geworfen wird. Ich bin nicht hier, um über Politik zu reden. Ich bin hier, weil ich bei meiner Familie sein möchte.«


      Brandt verdrehte die Augen. »Anscheinend kennst du deine Familie gar nicht, Hart.«


      »Ach, belästige Hart nicht mit planetarer Regionalpolitik«, sagte Catherine. »Es ist das erste Mal seit ewigen Zeiten, dass er in den Kreis seiner Familie zurückkehrt.«


      »Seit dem letzten Erntefest«, stellte Hart richtig.


      »Du kannst nicht ernsthaft von ihm erwarten, dass er sich über die banale Politik von Phoenix auf dem Laufenden hält, wenn er sich mit KU-weiten Krisen auseinandersetzen muss«, sagte Catherine zu Brandt, um sich dann Hart zuzuwenden. »Was war dein letzter interstellarer diplomatischer Triumph, Hart?«


      »Ich habe mitgeholfen, einem Hund einen tödlichen Elektroschock zu verpassen, um eine Friedensverhandlung zu retten.«


      »Was?« Für einen Moment war Catherine völlig perplex.


      Wes öffnete ein Auge, um Hart zu betrachten. »War das in etwa so, als würde man den Göttern ein Huhn opfern?«


      »Es war wesentlich komplizierter, als es klingt. Und ich möchte darauf hinweisen, dass der Hund überlebt hat.«


      »Gott sei Dank, wenigstens das«, sagte Brandt und sah seine Schwester an. »Ich muss mich entschuldigen, liebe Catherine. Hart hat es ganz offensichtlich mit viel wichtigeren Dingen als schnöder Politik zu tun.«


      Bevor Catherine etwas entgegnen konnte, trat Isabel Schmidt auf die Veranda und umarmte ihren jüngsten Sohn. »Ach, Hart«, sagte sie und gab ihm ein Küsschen auf die Wange. »Es tut so gut, dich wiederzusehen. Ich kann es gar nicht glauben, dass schon wieder ein ganzes Jahr vergangen ist.« Sie trat von ihm zurück. »Du hast dich fast überhaupt nicht verändert.«


      »Er hat sich überhaupt nicht verändert«, sagte Brandt. »Er ist noch zu jung, um sichtlich zu altern.«


      »Ach, halt den Mund, Brandt«, sagte Isabel, ohne dass es unfreundlich klang. »Er ist dreißig. Das ist alt genug, um sichtlich zu altern. Bei dir hat es mit siebenundzwanzig angefangen.«


      »Autsch«, sagte Brandt.


      »Du hast damit angefangen«, sagte Isabel und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Hart zu. »Gefällt es dir immer noch im diplomatischen Dienst der Kolonialen Union? Ist es dir noch nicht zu langweilig geworden?«


      »Es ist kein bisschen langweilig«, sagte Hart.


      »Arbeitest du immer noch für, ach, wie hieß sie noch gleich? Ottumwa?«


      »Abumwe«, sagte Hart.


      »Genau die meinte ich«, sagte Isabel. »Tut mir leid. Du weißt, dass ich mir Namen einfach nicht merken kann.«


      »Kein Problem«, sagte Hart. »Ja, ich arbeite immer noch für sie.«


      »Ist sie immer noch so ein Mistsück?«, fragte Catherine. »Wenn ich nach den Geschichten gehe, die du das letzte Mal über sie erzählt hast, muss sie ein wahrer Drache sein.«


      »Was für Geschichten erzählen deine Assistenten über dich?«, fragte Brandt seine Schwester.


      »Wenn sie Geschichten erzählen würden, wären sie nicht mehr lange meine Assistenten«, sagte Catherine.


      »Sie hat sich gebessert«, sagte Hart. »Oder zumindest glaube ich, sie jetzt besser zu verstehen.«


      »Das freut mich zu hören«, sagte Isabel.


      »Frag ihn nach dem Hund«, tönte Wes von seiner Liege.


      »Welcher Hund?«, fragte Isabel. »Was ist damit?«


      »Weißt du was? Ich glaube, das werde ich dir später erzählen, Mutter«, sagte Hart. »Vielleicht nach dem Abendessen.«


      »Nimmt die Geschichte ein schlimmes Ende für den Hund?«, fragte Isabel.


      »Das Ende? Nein«, sagte Hart. »Für den Hund ist es gut ausgegangen. Aber die Geschichte nimmt eine schlimme Mitte für ihn.«


      »Diplomatie muss furchtbar aufregend sein«, sagte Wes.


      »Wir dachten, du würdest schon gestern kommen«, wechselte Isabel das Thema.


      »Ich bin in der Stadt hängen geblieben«, sagte Hart und erinnerte sich an sein Hotelzimmer. »Es war einfacher, am nächsten Morgen weiterzufahren.«


      »Gut, aber du bleibst doch die ganze Woche, oder?«, fragte Isabel.


      »Ja, fünf Tage«, sagte Hart. Er hatte noch eine weitere Nacht im Campbell reserviert, bevor er sich auf den Rückweg zur Clarke machen würde, und er hatte die Absicht, die Nacht zu nutzen.


      »Schön«, sagte Isabel. »Wenn du genug Zeit hast, würde ich dir gern jemanden vorstellen.«


      »Mutter!«, sagte Catherine. »Willst du es wirklich schon wieder versuchen?«


      »Es kann nicht schaden, Hart ein paar Möglichkeiten zu bieten«, sagte Isabel.


      »Hat diese Möglichkeit einen Namen?«, fragte Hart.


      »Lizzie Chao«, sagte Isabel.


      »Handelt es sich um dieselbe Lizzie Chao, mit der ich auf der Highschool war?«, fragte Hart.


      »Ich glaube, ja«, sagte Isabel.


      »Sie ist verheiratet«, sagte Hart.


      »Sie hat sich getrennt«, sagte Isabel.


      »Es geht hier also um die Möglichkeit, sich etwas Besseres zu suchen«, sagte Catherine.


      »Mutter, ich erinnere mich an Lizzie«, sagte Hart. »Sie ist wirklich nicht mein Typ.«


      »Sie hat einen Bruder«, warf Wes ein.


      »Auch er ist nicht mein Typ«, sagte Hart.


      »Wer oder was wäre zurzeit dein Typ, Hart?«, fragte Isabel.


      »Momentan habe ich keinen Typ«, sagte Hart. »Mutter, ich arbeite das ganze Jahr über an Bord eines Raumschiffs. Ich teile mir mit jemandem ein Quartier, das kleiner als unsere Speisekammer ist. Ich verbringe meine Tage damit, Aliens davon zu überzeugen, dass wir nicht mehr auf sie schießen möchten. Das ist ein Vollzeitjob. In Anbetracht meiner Lebensumstände wäre es idiotisch, irgendeine Art von Beziehung führen zu wollen. Das wäre weder fair für die betreffende Person noch für mich.«


      »Hart, du weißt, dass ich wirklich nicht wie eine typische Mutter klingen möchte«, sagte Isabel. »Aber du bist das einzige meiner Kinder, das keine Beziehung und keine Kinder hat. Selbst Wes hat es irgendwann geschafft.«


      »Danke, Mutter«, sagte Wes und hob die Hand, um lässig zu winken.


      »Ich möchte nicht, dass du irgendwann das Gefühl hast, die guten Dinge im Leben verpasst zu haben«, sagte Isabel zu Hart.


      »Dieses Gefühl habe ich nicht«, sagte Hart.


      »Noch nicht«, sagte Isabel. »Aber du bist jetzt dreißig, mein Schatz, und du bist immer noch nicht über das Niveau eines Assistenten hinausgekommen. Wenn du es in den nächsten ein oder zwei Jahren nicht schaffst, wird es nie geschehen. Und wie wirst du dann dastehen? Ich liebe dich und wünsche mir, dass du glücklich bist. Aber es wird Zeit, dass du realistisch über diese Dinge nachdenkst und dich fragst, ob der diplomatische Dienst der KU wirklich das Beste für dein Leben ist und ob du deine Talente dort optimal nutzen kannst.«


      Hart beugte sich vor und gab seiner Mutter einen Kuss auf die Wange. »Ich werde jetzt nach oben gehen und meine Tasche auspacken, und anschließend werde ich bei Dad vorbeischauen.« Er trank sein Glas leer und ging ins Haus.


      »Mit Subtilität kommt man häufig weiter, Mutter«, sagte Catherine, als er in das Haus trat. Doch falls seine Mutter etwas darauf erwiderte, hörte Hart es nicht mehr.


      Hart fand Alastair Schmidt, seinen Vater, in seinem häuslichen Arbeitszimmer, das im Flügel der Eltern im dritten Stock lag. Dort hatten sie ihr Schlafzimmer, ein großes Bad, Kleiderschränke und Ankleidezimmer, ihre eigenen Büros, eine Bibliothek und ein Wohnzimmer. Der Kinderflügel des Hauses war keineswegs schlechter ausgestattet, sondern einfach nur anders aufgeteilt.


      Alastair Schmidt stand hinter seinem Schreibtisch und hörte einem seiner politischen Untergebenen zu, der ihm über Lautsprecher Bericht erstattete. Der Untergebene hielt sich zweifellos in der Zentrale der Phoenix-Heimatpartei in Phoenix City auf und wünschte sich verzweifelt, nach Hause fahren zu können, um das Erntefest mit seiner Familie zu feiern. Doch nun wurde er durch die grausame Aufmerksamkeit Schmidts an seinen Schreibtisch gefesselt, einem der großen alten Männer der Partei und einem der wichtigsten Gestalter der Politik von Phoenix.


      Hart schaute durch die offene Tür und winkte, um seinen Vater wissen zu lassen, dass er zu Hause war. Mit einer barschen Geste gab ihm sein Vater zu verstehen, dass er hereinkommen sollte, und wandte sich dann wieder seinem bedauernswerten Apparatschik zu. »Ich habe nicht gefragt, warum die Daten schwer zu beschaffen sind, Klaus«, sagte er. »Ich habe gefragt, warum wir sie anscheinend gar nicht haben. ›Schwer zu beschaffen‹ und ›nicht in unserem Besitz‹ sind zwei völlig unterschiedliche Sachen.«


      »Das verstehe ich, Minister Schmidt«, antwortete Klaus. »Ich will damit nur sagen, dass der Feiertag die Angelegenheit erschwert. Es ist fast niemand mehr da. Wir haben alle Anfragen rausgeschickt, und sie werden so schnell wie möglich bearbeitet. Aber das muss warten, bis die Leute zurück sind.«


      »Sie sind doch noch da«, sagte Alastair.


      »Ja«, bestätigte Klaus, und Hart bemerkte den leicht gequälten Unterton in seiner Stimme. »Aber …«


      »Und die Verwaltung stellt nicht einmal an einem wichtigen globalen Feiertag komplett den Betrieb ein«, schnitt Alastair ihm das Wort ab. »Also werden Sie jetzt die Leute ausfindig machen, die heute noch arbeiten, genauso wie Sie es tun. Dann werden Sie diese Daten und Prognosen beschaffen und sie in einer verschlüsselten Datei an mein Privatbüro schicken, bevor ich heute Abend zu Bett gehe. Ich muss Ihnen sagen, Klaus, dass ich dazu neige, am Erntefesttag früh zu Bett zu gehen. Das reichliche Essen, Sie verstehen.«


      »Ja, Minister Schmidt«, sagte Klaus unglücklich.


      »Gut«, sagte Alastair. »Ein frohes Erntefest, Klaus.«


      »Ein fr…«, sagte Klaus, bevor Alastair die Verbindung unterbrach.


      »Er wird kein frohes Erntefest haben, wenn du ihn zwingst, am Erntefesttag zu arbeiten«, stellte Hart fest.


      »Wenn er mir die Daten gestern besorgt hätte, wie ich es ihm gesagt und wie er es mir versprochen hatte, wäre er jetzt zu Hause und könnte an einer Keule knabbern. Aber er hat es nicht getan, also wird er jetzt damit leben müssen.«


      »Mir ist aufgefallen, dass er dich immer noch ›Minister‹ nennt«, sagte Hart.


      »Ah, also weißt du, wie die Wahl ausgegangen ist«, sagte Alastair. »Hat Brandt sich wieder daran ergötzt?«


      »Ich habe es aus anderen Quellen erfahren«, sagte Hart.


      »Offiziell war es ein Friedensangebot der Grünen und Unionisten an die PHP, als man mich bat, Minister für Handel und Transportwesen zu bleiben. Inoffiziell wurde der Koalition klargemacht, dass sie niemanden haben, der auch nur ansatzweise kompetent genug wäre, um das Ministerium zu führen. Und wenn sie eine Sache in den Sand setzen wollen, dann sollten sie es nicht mit dem Ministerium tun, das dafür sorgt, dass die Leute zu ihrer Arbeit gelangen und Lebensmittel dorthin geliefert werden, wo sie gebraucht werden.«


      »Das ist ein legitimes Argument«, sagte Hart.


      »Je früher diese Koalition scheitert, desto glücklicher werde ich persönlich sein, und ich habe zunächst darüber nachgedacht, das Angebot abzulehnen, nur um beobachten zu können, wie der Zug entgleist. Doch dann wurde mir bewusst, dass es ganz reale Zugunglücke zur Folge haben wird, und danach wollen die Wähler Köpfe rollen sehen und nicht nur die Köpfe von Leuten in der Koalition.«


      Hart lächelte. »Das berühmte Mitgefühl des Alastair Schmidt.«


      »Jetzt fang du nicht auch noch damit an«, sagte Alastair. »So etwas bekomme ich schon oft genug von Brandt zu hören. Nicht dass es mir egal wäre. Aber ich bin immer noch ziemlich verärgert über das Ergebnis der letzten Wahl.« Er zeigte auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch, und Hart setzte sich. Alastair nahm hinter seinem Schreibtisch Platz und musterte seinen Sohn.


      »Wie ist das Leben im diplomatischen Korps der Kolonialen Union?«, fragte er. »Ich kann mir vorstellen, dass es sehr aufregend ist, seit sich das Verhältnis zwischen der Erde und der KU verschlechtert hat.«


      »Ja, wir leben in interessanten Zeiten«, sagte Hart.


      »Und deine Botschafterin Abumwe scheint in letzter Zeit ständig im Brennpunkt zu stehen«, sagte Alastair. »Während sie quer durch das All von einer Mission zur nächsten eilt.«


      »Man hat sie gut auf Trab gehalten.«


      »Und auch du hattest viel zu tun?«


      »Die meiste Zeit schon. Ich arbeite häufig mit Lieutenant Wilson zusammen, einem KVA-Technikexperten, der für uns verschiedene Aufgaben erledigt.«


      »Ich weiß«, sagte Alastair. »Ich habe einen Freund, der für das Außenministerium arbeitet. Er hält mich über die diplomatischen Missionen der Clarke auf dem Laufenden.«


      »Tatsächlich«, sagte Hart.


      »Hunde per Elektroschock zu töten hat nicht allzu viel Zukunft, Hart«, sagte Alastair.


      »Wie bitte?«


      »Liege ich falsch?«


      »Liest du die Berichte wirklich, die du bekommst, Dad?«, fragte Hart. »Wenn du es getan hättest, wüsstest du, was wirklich mit dem Hund geschehen ist. Dass wir am Ende die Friedensverhandlungen gerettet und ein Bündnis zwischen der Kolonialen Union und einem Volk geschlossen haben, das kurz davor stand, sich in die Konklave einzugliedern.«


      »Klar, nachdem du unvorsichtigerweise zugelassen hast, dass der Hund von einer fleischfressenden Pflanze verschluckt wird, wodurch die Umstände des Todes eines Königs offenbart wurden, dessen Verschwinden einen langjährigen Bürgerkrieg auf diesem Planeten auslöste, worauf ein Friedensprozess in Gefahr geriet, der allem Anschein nach sehr aussichtsreich verlief. Man bekommt keine Lorbeeren für die Löschung eines Feuers, das man selbst gelegt hat, Hart.«


      »Der offizielle Bericht interpretiert die Ereignisse anders als du, Vater.«


      »Natürlich tut er das«, erwiderte Alastair. »Wenn ich dein Vorgesetzter wäre, würde ich den Bericht genauso schreiben. Aber ich bin nicht dein Vorgesetzter, und ich kann besser als die meisten Leute zwischen den Zeilen lesen.«


      »Willst du mit alldem auf irgendetwas hinaus, Dad?«, fragte Hart.


      »Ich finde, es wurde Zeit, dass du nach Phoenix zurückkehrst. Bei der Kolonialen Union hast du dein Bestes gegeben, aber dort konnte man deine Talente nicht sinnvoll nutzen. Man hat dich in ein diplomatisches Team gesteckt, das seit Jahren Missionen übernehmen muss, die auf verlorenem Posten stehen, und dich einem KVA-Landser zugeteilt, der dich für niedere Tätigkeiten missbraucht. Du bist zu nett, um dich zu beschweren, und vielleicht hast du sogar deinen Spaß dabei, aber auf diese Weise kommst du nicht weiter, Hart. Das mag für den Anfang deiner Karriere völlig in Ordnung sein, aber du stehst nicht mehr am Anfang deiner Karriere. Du bist in eine Sackgasse geraten. Der Zug ist abgefahren.«


      »Ich möchte dir gar nicht widersprechen«, sagte Hart, »aber warum erzählst du mir das alles, Dad? Immer wieder hast du zu uns gesagt, dass wir unseren eigenen Weg finden müssen, dass wir entweder untergehen oder schwimmen lernen müssen. Du bist für deine drastischen Metaphern zu diesem Thema bekannt. Wenn du glaubst, dass ich untergehen werde, dann solltest du bereit sein, mich untergehen zu lassen.«


      »Ich tue es, weil es nicht nur um dich geht, Hart.« Er zeigte auf den Lautsprecher, über den er Klaus angeschnauzt hatte. »Ich bin jetzt zweiundsiebzig Jahre alt, verdammt. Glaubst du, ich möchte meine Zeit damit vergeuden, ein armes Schwein von einem frohen Erntefest abzuhalten? Nein. Ich möchte der PHP klarmachen, dass sie irgendwie ohne mich zurechtkommen muss, damit ich mehr Zeit mit meinen Enkelkindern verbringen kann.«


      Hart starrte seinen Vater verdutzt an. Bislang hatte sein Vater bestenfalls ein flüchtiges Interesse für seine Enkelkinder an den Tag gelegt. Vielleicht liegt es daran, dass sie für ihn noch nicht interessant sind, sagte ein Teil von Harts Gehirn, und da war zweifellos etwas dran. Sein Vater hatte sich umso mehr mit seinen eigenen Kindern beschäftigt, je älter sie geworden waren. Und er hatte durchaus seine sanften Seiten. Harts Blick streifte den Rahmen mit der Medaille, die Brous gewonnen hatte.


      »Aber ich kann das nicht tun, weil mir nicht die richtigen Leute nachfolgen«, fuhr Alastair fort. »Brandt freut sich diebisch, weil die Unionisten einen bedeutenden Machtanteil gewonnen haben. Aber der Grund dafür ist, dass die PHP keine neuen Talente kultiviert hat, und das hat sich jetzt gerächt.«


      »Moment«, sagte Hart. »Willst du, dass ich in die PHP eintrete, Dad? Weil ich dir nämlich mitteilen muss, dass das niemals geschehen wird.«


      »Du verstehst nicht, worauf ich hinauswill«, sagte Alastair. »Die PHP hat keine neuen Talente gefördert, aber die Grünen oder die Unionisten haben es genauso wenig getan. Ich bin immer noch im Amt, weil die gesamte nachfolgende Politikergeneration auf Phoenix mit nur sehr wenigen Ausnahmen völlig inkompetent ist.« Er zeigte in Richtung der Veranda, wo sich der Rest der Familie aufhielt. »Brandt glaubt, ich würde mich über ihn ärgern, weil er bei den Unionisten ist. Aber das stimmt nicht. Ich ärgere mich, weil er nicht schnell genug in der Parteihierarchie aufsteigt.«


      »Brandt hat Spaß an Politik«, sagte Hart. »Ich nicht.«


      »Brandt hat Spaß am politischen Drumherum«, sagte Alastair. »Die Politik selbst ist ihm ziemlich egal. Aber das kann sich noch ändern. Das wird sich auch bei Catherine ändern. Im Moment baut sie ihre Machtbasis im sozialen Bereich aus. Sie kann Leute überzeugen und sie dazu bringen, ihr dafür zu danken, indem sie ihre Projekte unterstützen. Wenn sie schließlich in die Politik wechselt, wird sie den direkten Weg zur Premierministerin einschlagen.«


      »Und was ist mit Wes?«, fragte Hart.


      »Wes ist Wes«, sagte Alastair. »Jede Familie hat einen. Ich liebe ihn, aber er ist nicht mehr als ein sarkastischer Witzbold.«


      »Ich glaube, das würde ich Wes nicht sagen, wenn ich du wäre.«


      »Er hat es schon vor langer Zeit selbst erkannt«, sagte Alastair. »Ich glaube, er hat damit seinen Frieden gemacht, vor allem, weil er nichts dafür tun muss. Wie gesagt, jede Familie hat einen. Wir können uns keine zwei davon leisten.«


      »Du möchtest also, dass ich heimkehre«, sagte Hart. »Und was soll ich dann tun? Irgendeine politische Rolle übernehmen, die du mir ausgesucht hast? Weil das natürlich für niemanden nach Vetternwirtschaft aussehen würde, Dad.«


      »Du könntest mir etwas mehr Fingerspitzengefühl zutrauen. Glaubst du wirklich, Brandt hätte es bei den Unionisten aus eigener Kraft so weit gebracht? Nein. Sie haben einfach verstanden, was der Markenname Schmidt wert ist, und wir haben eine Vereinbarung getroffen, was sie als Gegenleistung bekommen, wenn sie ihn in der Partei Karriere machen lassen.«


      »Das würde ich Brandt auf gar keinen Fall erzählen, wenn ich du wäre.«


      »Natürlich nicht«, sagte Alastair. »Aber ich erzähle es dir, damit du verstehst, wie solche Dinge funktionieren.«


      »Es ist trotzdem Vetternwirtschaft.«


      »Ich bezeichne es lieber als die Förderung von Leuten, die eine bekannte Größe sind. Und bist du nicht ebenfalls eine bekannte Größe, Hart? Hast nicht auch du Fähigkeiten, die du in deiner diplomatischen Laufbahn vervollkommnen konntest, die du sofort in einer höheren Position nutzbringend einsetzen könntest? Möchtest du wirklich fast ganz unten anfangen? Dafür bist du inzwischen schon ein wenig zu alt.«


      »Du hast gerade zugegeben, dass ich beim diplomatischen Korps der KU etwas gelernt habe«, sagte Hart.


      »Ich habe nie das Gegenteil behauptet«, erwiderte Alastair. »Ich habe nur gesagt, dass du dort deine Talente vergeudest. Möchtest du sie vielleicht besser nutzen? Hier könntest du es tun, Hart. Es wird Zeit, dass die Koloniale Union sich um die Koloniale Union kümmert. Komm zurück nach Phoenix, Hart. Ich brauche dich. Wir brauchen dich.«


      »Lizzie Chao braucht mich«, murrte Hart.


      »O nein, halte dich von ihr fern«, sagte Alastair. »Sie ist eine schlimme Frau. Sie bumst meinen Außendienstmitarbeiter hier in Crowley.«


      »Dad!«


      »Erzähl es nicht deiner Mutter. Sie hält Lizzie für ein nettes Mädchen. Vielleicht ist sie sogar nett. Sie hat nur kein gutes Urteilsvermögen.«


      »Und so etwas wollen wir nicht«, sagte Hart.


      »Es reicht, dass du in deinem bisherigen Leben kein gutes Urteilsvermögen an den Tag gelegt hast, Hart«, sagte Alastair. »Es wird Zeit, ein paar bessere Entscheidungen zu treffen.«


      »Ich habe nicht damit gerechnet, dich so schnell wiederzusehen«, sagte Brous Kueltzo. Er lehnte sich gegen den Wagen und las eine Nachricht auf seinem PDA.


      Hart war zur Fahrzeugremise hinübergegangen. »Ich habe ein bisschen Abstand zu meiner Familie gebraucht«, sagte er.


      »Jetzt schon?«


      »O ja.«


      »Und du hast immer noch vier Tage vor dir«, sagte Brous. »Ich werde für dich beten.«


      »Brous, kann ich dir eine Frage stellen?«


      »Aber klar.«


      »Hast du uns jemals beneidet? Uns oder mich?«


      »Du meinst, weil du unanständig reich und angesehen und Mitglied einer der bedeutendsten Familien auf dem gesamten Planeten bist, ohne dass du selbst irgendetwas dafür tun musstest und dir alles auf einem Silbertablett serviert wurde, ohne auch nur im Entferntesten zu ahnen, wie schwer es für alle anderen ist?«


      »Ähm, ja«, sagte Hart verdutzt. »Ja, das meine ich.«


      »Es gab eine Zeit, in der ich es getan habe«, sagte Brous. »Ich meine, was erwartest du? Das Leben eines Jugendlichen besteht zu etwa sechzig Prozent aus Neid. Und ihr alle – du, Catherine, Wes, Brandt – wusstet kaum, wie exklusiv die Luft ist, die ihr geatmet habt. Aber hier unten in den Personalunterkünften, in der Wohnung über der Garage? Ja, hier gab es durchaus etwas Neid.«


      »Bist du auch jetzt noch neidisch auf uns?«, fragte Hart.


      »Nein. Zum einen wurde mir damals durch die Reaktion meiner College-Freundin klar, dass ich alles in allem ein recht gutes Leben hatte. Ich ging auf die gleichen Schulen wie du, deine ganze Familie unterstützte mich und kümmerte sich um mich, meine Schwester und meine Eltern, aber nicht auf eine gönnerhafte aristokratische Art, sondern als Freunde. Verdammt, Hart, ich schreibe Lyrik! Ist dir klar, dass ich das euch zu verdanken habe?«


      »Ich verstehe.«


      »Ich meine, ihr alle habt eure Momente der Klassenblindheit, glaub mir, und ihr alle hackt auf ziemlich widerwärtige Weise aufeinander herum. Aber ich glaube, selbst wenn ihr kein Geld hättet, würde Brandt nach gesellschaftlichem Status streben, Catherine würde jeden plattmachen, Wes würde sich treiben lassen, und du würdest dein Ding durchziehen, und das besteht darin, zu beobachten und zu helfen. Ihr alle wärt dieselben. Alles andere hängt von den Lebensumständen ab.«


      »Es tut gut zu wissen, dass du so denkst.«


      »Ja, so denke ich«, sagte Brous. »Aber versteh mich nicht falsch. Falls du deinen Anteil am Familienvermögen abstoßen und mir geben möchtest, würde ich das Geld nehmen. Ich würde dich jederzeit über der Garage wohnen lassen, wenn ich dir damit weiterhelfen könnte.«


      »Danke«, sagte Hart trocken.


      »Was hat dich zu dieser Frage veranlasst – sofern du kein Problem damit hast, darauf zu antworten?«


      »Ach, weißt du«, sagte Hart. »Dad drängt mich, das diplomatische Korps zu verlassen und in das Familienunternehmen einzusteigen, das anscheinend den gesamten Planeten verwaltet.«


      »Ach, das«, sagte Brous.


      »Ja, das«, sagte Hart.


      »Das ist ein weiterer Grund, warum ich nicht auf euch neidisch bin. Diese ganze ›Zum-Herrschen-geboren‹-Scheiße wäre mir zu anstrengend. Ich muss nicht mehr tun, als deinen Vater herumzufahren und Worte in eine Reihe zu bringen.«


      »Was mache ich, wenn ich gar nicht herrschen will?«


      »Dann herrsche nicht«, sagte Brous. »Aber ich bin mir nicht sicher, warum du mich das fragst, Hart. Bisher hast du es ziemlich gut hinbekommen, nicht zu herrschen.«


      »Wie meinst du das?«


      »Ihr seid vier Geschwister. Zwei von euch sind dafür gerüstet, ins Familienunternehmen einzusteigen: Brandt, weil er die Privilegien genießt, und Catherine, weil sie tatsächlich gut in diesem Job ist. Zwei von euch wollen nichts damit zu tun haben: Wes, der schon früh erkannt hat, dass einer von euch der Versager sein wird, und sich gedacht hat, dass er gut mit dieser Rolle leben kann, und du. Die Stelle des Versagers ist bereits mit Wes besetzt, sodass du das einzig Vernünftige gemacht hast, was der dritte Sohn einer noblen Familie tun kann. Du hast versucht, anderswo dein Glück zu finden.«


      »Wow, du scheinst wirklich sehr viel über das alles nachgedacht zu haben«, sagte Hart.


      Brous zuckte mit den Schultern. »Ich bin Schriftsteller. Und ich habe sehr viel Zeit und Muße, euch zu beobachten.«


      »Das alles hättest du mir schon viel früher sagen können.«


      »Du hast mich nie danach gefragt.«


      »Ach so.«


      »Natürlich könnte ich mich auch irren. Im Laufe der Zeit habe ich erkannt, dass ich fast genauso viel Scheiße erzähle wie jeder andere.«


      »Nein, das glaube ich nicht«, sagte Hart. »Dass du dich irrst, meine ich. Was das ›Scheiße erzählen‹ betrifft, ziehe ich mich auf einen neutralen Standpunkt zurück.«


      »Verständlich«, sagte Brous. »Es klingt, als wärst du in eine kleine existenzielle Krise geraten, Hart, falls du mir diese Bemerkung nicht übel nimmst.«


      »Das mag sein«, sagte Hart. »Ich versuche zu entscheiden, was ich werden möchte, wenn ich erwachsen bin. Eine gute Frage, wenn man bereits dreißig Jahre alt ist.«


      »Ich glaube, es spielt keine Rolle, in welchem Alter man diese Frage beantworten kann«, sagte Brous. »Ich glaube, es ist viel wichtiger, selbst auf die Antwort zu kommen, bevor andere Leute einem sagen, was man werden will, und sie damit falsch liegen.«


      »Wer bringt dieses Jahr den Trinkspruch aus?«, fragte Isabel. Alle saßen am Tisch: Alastair und Isabel, Hart, Catherine, Wes, Brandt und ihre Ehepartner. Die Kinder waren in ein Nebenzimmer gebracht worden, wo sie sich an niedrigen Tischen mit Erbsen und Brötchen bewarfen, während sich die Kindermädchen vergeblich bemühten, sie unter Kontrolle zu halten.


      »Ich werde es tun«, sagte Alastair.


      »Du machst es jedes Jahr«, sagte Isabel. »Und deine Trinksprüche sind langweilig, Liebling. Zu lang und viel zu politisch.«


      »Die Politik ist unser Familiengeschäft. Und dies ist eine Familienfeier. Worüber sollten wir sonst reden?«


      »Außerdem bist du immer noch verbittert wegen der Wahl, und davon möchte ich heute Abend nichts hören«, sagte Isabel. »Also kein Trinkspruch von dir.«


      »Ich werde es machen«, preschte Brandt vor.


      »Nein, verdammt, auf gar keinen Fall«, sagte Alastair.


      »Alastair«, tadelte Isabel ihn.


      »Du glaubst, dass mein Trinkspruch zu lang und zu politisch sein würde«, sagte Alastair. »Unser Oberzyniker wird das, was du mir unterstellst, zweifellos um Längen überflügeln.«


      »Da ist was dran«, sagte Catherine.


      »Dann bring du ihn aus, meine Liebe«, wandte Isabel sich an ihre Tochter.


      »Klar«, sagte Brandt, der offensichtlich ein wenig verletzt war, dass man seine freiwillige Meldung zurückgewiesen hatte. »Unterhalte uns mit Geschichten über Leute, die du im vergangenen Jahr getroffen und ausgequetscht hast.«


      »Zum Teufel damit«, sagte Wes und griff nach dem Kartoffelpüree.


      »Wes!«, sagte Isabel.


      »Was?«, sagte Wes, während er Kartoffelpüree auf seinen Teller häufte. »Wenn ihr euch endlich geeinigt habt, wer worauf welchen Trinkspruch ausbringen darf, wird das Essen kalt sein. Dazu habe ich viel zu viel Respekt vor Magdas Arbeit.«


      »Ich werde es machen«, sagte Hart.


      »Ho!«, rief Brandt. »Das wäre eine Premiere.«


      »Sei still, Brandt«, sagte Isabel und wandte sich ihrem jüngsten Sohn zu. »Nur zu, mein Lieber.«


      Hart stand auf, nahm sein Glas Wein in die Hand und blickte sich in der Runde um.


      »Jedes Jahr erzählt die Person, die den Trinkspruch ausbringt, von persönlichen Ereignissen des vergangenen Jahres«, begann Hart. »Ich kann nur sagen, dass es ein sehr ereignisreiches Jahr war. Im Rahmen einer diplomatischen Verhandlung habe ich mich von Aliens bespucken lassen. Mein Raumschiff wurde von einer Rakete getroffen und wäre mir fast um die Ohren geflogen. Ein Alien hat mir bei einer ganz anderen Verhandlung einen menschlichen Kopf überreicht. Und wie ihr alle bereits wisst, habe ich mitgeholfen, einen Hund vorübergehend ins Jenseits zu schicken. Und die ganze Zeit habe ich an Bord des dienstältesten Schiffs unserer Flotte gelebt, wo ich in einer Kajüte geschlafen habe, die kaum groß genug für mich allein ist, zusammen mit einem Kerl, der während der ganzen Nacht entweder schnarcht oder Blähungen ablässt.


      Wenn man genauer darüber nachdenkt, ist es ein völlig verrücktes Leben. Und das ist es wirklich. Und wie mir vor Kurzem dargelegt wurde, ist es ein Leben, das mir keine besonders aussichtsreiche Zukunft bietet, da ich einer eher unbedeutenden Botschafterin zugeteilt wurde, die sich mit Missionen abmühen muss, die höherrangige Diplomaten als Vergeudung ihrer Talente und Fähigkeiten ablehnen würden. Natürlich frage ich mich, warum ich es trotzdem mache. Warum ich es gemacht habe.


      Und dann erinnere ich mich wieder, warum ich es mache. Obwohl diese Arbeit seltsam, anstrengend, nervenaufreibend und, ja, sogar demütigend ist, kann ich sagen, dass sie am Ende des Tages, wenn alles gut gegangen ist, das Aufregendste ist, was ich je getan habe. Ich stehe hier und kann kaum glauben, dass ich Teil einer Gruppe war, die sich mit Leuten trifft, die nicht menschlich sind, aber mit denen man trotzdem vernünftig reden kann. Und wir haben vernünftig miteinander geredet und erkannt, dass es vernünftiger ist, miteinander zu leben, ohne sich gegenseitig zu töten oder mehr von der anderen Seite zu verlangen, als wir voneinander brauchen.


      Und das alles passiert in einer sehr kritischen Phase der Menschheitsgeschichte. Wir leben hier draußen ohne den Schutz und die Ressourcen, die uns die Erde bislang stets zur Verfügung gestellt hat. Und deshalb kann jede Verhandlung, jede Vereinbarung, jeder Schritt, den wir machen – auch wir am untersten Ende der diplomatischen Hierarchie – enorme Auswirkungen auf die Zukunft der Menschheit haben. Auf die Zukunft dieses Planeten und aller anderen von Menschen besiedelten Planeten. Auf die Zukunft von jedem, der hier an diesem Tisch sitzt.


      Ich liebe euch alle. Dad, ich liebe dich, weil du dich für Phoenix einsetzt und versuchst, den Laden am Laufen zu halten. Mom, ich liebe dich, weil du dich um uns alle kümmerst, auch wenn du uns immer wieder ein wenig manipulierst. Brandt, ich liebe deinen Ehrgeiz und deine Tatkraft. Catherine, ich liebe dich dafür, dass du eines Tages uns alle regieren wirst. Wes, ich liebe dich als Spaßvogel der Familie, der uns lehrt, ehrlich zu bleiben. Ich liebe euch und eure Frauen und Männer und Kinder. Ich liebe Magda und Brous und Lisa, die mit uns zusammengelebt haben.


      Vor Kurzem erklärte mir jemand, wenn ich in meinem Leben etwas bewirken will, dann muss ich es hier tun. Hier auf Phoenix. Mit aller gebührenden Achtung muss ich sagen, dass ich anderer Meinung bin. Vater, Brandt und Catherine werden sich für uns um Phoenix kümmern. Meine Aufgabe ist es, mich um den Rest zu kümmern. Das ist es, was ich bisher getan habe. Und das werde ich weiterhin tun. Nur so werde ich etwas bewirken können.


      Also trinke ich auf euch alle, auf meine Familie. Passt mir gut auf Phoenix auf. Ich werde da draußen für eure Sicherheit sorgen. Wenn ich nächstes Jahr zum Erntefest zurückkehre, werde ich euch erzählen, wie es gelaufen ist. Das verspreche ich euch. Prost!«


      Hart trank. Alle anderen tranken ebenfalls, bis auf Alastair, der wartete, bis sein Sohn ihm in die Augen blickte. Dann hob er sein Glas ein zweites Mal und trank.


      »Dafür hat es sich gelohnt, das Kartoffelpüree warten zu lassen«, sagte Wes. »Jetzt reicht mir bitte die Bratensoße.«

    

  


  
    
      Episode 11


      Eine Frage

      der Verhältnismäßigkeit


      Als Captain Sophia Coloma die Rakete bemerkte, die auf die Clarke zuhielt, war ihr erster Gedanke: Nicht schon wieder! Ihr zweiter Gedanke war die Entscheidung, den Piloten Cabot anzubrüllen, dass er ein Ausweichmanöver fliegen sollte. Cabot reagierte bewundernswert schnell, riss das Ruder herum und lancierte Abwehrmaßnahmen. Die Clarke ächzte über die plötzliche Änderung des Vektors, und die künstliche Schwerkraft reagierte mit winziger Verzögerung. Für einen kurzen Moment fühlte es sich an, als könnte das Feld zusammenbrechen, worauf jedes unbefestigte Objekt in der Clarke mit mehreren Hundert Kilometern pro Stunde gegen die Wände geschleudert worden wäre.


      Die Schwerkraft blieb stabil, das Schiff kippte im Weltraum weg, und die elektronischen Gegenmaßnahmen verwirrten die Rakete so sehr, dass sie ihr Opfer verfehlte. Sie schoss an der Clarke vorbei und machte sich gleich darauf erneut auf die Suche nach ihrem Ziel.


      »Die Rakete wurde von den Acke hergestellt«, sagte Cabot, als er die hereinkommenden Daten konsultierte. »Die Clarke hat ihre technischen Eigenschaften gespeichert. Sofern sie nichts am Sender oder Empfänger geändert haben, können wir sie weiter verwirren.«


      »Zwei weitere Raketen wurden gestartet und gehen auf Zielkurs«, meldete der Erste Offizier Neva Balla. »Einschlag in dreiundsechzig Sekunden.«


      »Vom gleichen Typ«, sagte Cabot. »Ich blockiere sie.«


      »Welches Schiff schießt auf uns?«, wollte Coloma wissen.


      »Das kleinere«, sagte Balla.


      »Und was macht das andere?«, fragte Coloma.


      »Es feuert auf das erste Schiff«, sagte Balla.


      Coloma rief eine taktische Darstellung auf ihre Konsole. Das kleinere Schiff, eine lange Nadel mit einer knollenförmigen Triebwerkssektion am hintersten Ende und einer kleineren Knolle am Bug, blieb für den Computer der Clarke ein Rätsel. Das größere Schiff hingegen wurde als die Nurimal identifiziert, eine Fregatte der Lalan.


      Mit anderen Worten: ein Kriegsschiff der Konklave.


      Verdammt, dachte Coloma. Wir sind genau in die Falle getappt.


      »Die neuen Raketen reagieren nicht auf unsere Gegenmaßnahmen«, meldete Cabot.


      »Ausweichen«, befahl Coloma.


      »Sie folgen unseren Bewegungen«, sagte Cabot. »Sie werden uns treffen.«


      »Die Fregatte richtet ihre Bugstrahlenwaffen aus«, sagte Coloma. »Sie nehmen uns ins Visier.«


      Die Konklave dachte, das andere Schiff würde zu uns gehören, schlussfolgerte Coloma. Es wurde beschossen und hat zurückgeschossen. Als wir aufkreuzten, hat es als Verteidigungsmaßnahme das Feuer auf uns eröffnet.


      Jetzt wusste die Nurimal, wer der wahre Feind war, und verlor keine Zeit mehr, sich darum zu kümmern.


      So viel zum Nutzen der Diplomatie, dachte Coloma. Im nächsten Leben will ich ein schwer bewaffnetes Schiff haben.


      Die Nurimal feuerte ihre Partikelstrahlgeschütze ab. Konzentrierte Hochenergiestrahlen schossen durch den Raum und bohrten sich ins Ziel.


      Die Raketen, die Kurs auf die Clarke genommen hatten, explodierten einige Kilometer vor dem Schiff. Die erste Rakete, die fast einhundert Kilometer von der Clarke entfernt herumirrte, wurde wenige Sekunden später atomisiert.


      »Damit … hatte ich nicht gerechnet«, sagte Balla.


      Die Nurimal schwenkte die Geschütze herum und richtete sie auf das dritte Schiff. Die Strahlen schlugen in die Triebwerkssektion. Sie wurde zertrümmert und löste sich vom eigentlichen Schiff. Der vordere Teil des Schiffs wurde dunkel, als die Energieversorgung ausfiel, dann rotierte er mit dem Bewegungsimpuls, den die Explosionsenergie des Triebwerks ihm versetzte.


      »Ist es tot?«, fragte Coloma.


      »Zumindest feuert es nicht mehr auf uns«, antwortete Cabot.


      »Das genügt mir vorläufig«, sagte Coloma.


      »Die Clarke hat das andere Schiff identifiziert«, sagte Balla.


      »Es ist die Nurimal«, sagte Coloma. »Ich weiß.«


      »Nein, nicht das, Captain«, erwiderte Balla. »Das andere, das jetzt ein Wrack ist. Es ist die Urse Damay. Es ist eine Easo-Korvette, die dem diplomatischen Dienst der Konklave überstellt wurde.«


      »Warum zum Teufel hat es auf uns gefeuert?«, fragte Cabot.


      »Und warum hat die Nurimal darauf gefeuert?«, fragte Coloma.


      »Captain«, sagte Orapan Juntasa, der Kommunikations- und Alarmoffizier. »Wir werden von der Nurimal gerufen. Von einer Person, die sagt, sie sei der Captain.« Juntasa schwieg einen Moment, als sie zuhörte, dann riss sie erstaunt die Augen auf.


      »Was gibt es?«, fragte Coloma.


      »Sie teilt uns mit, dass sie sich uns ergeben wollen«, sagte Juntasa. »Sie kapituliert vor Ihnen.«


      Dazu sagte Coloma eine Weile gar nichts.


      »Captain?«, fragte Juntasa. »Was soll ich der Nurimal antworten?«


      »Sagen Sie ihnen, dass wir ihre Nachricht empfangen haben und dass sie bitte warten sollen.« Coloma wandte sich an Balla. »Holen Sie sofort Botschafterin Abumwe auf die Brücke. Sie ist der Grund, warum wir überhaupt hier sind. Und Lieutenant Wilson soll auch kommen. Er ist hier der einzige Militärangehörige. Ich weiß gar nicht, ob ich eine Kapitulation annehmen kann. Aber er kann es zweifellos.«


      Hafte Sorvalh war groß, selbst für eine Lalan, und hätte Schwierigkeiten gehabt, sich in den kurzen und engen Korridoren der Clarke zu bewegen. Um ihr entgegenzukommen, wurden die Verhandlungen um die Kapitulation der Nurimal im Shuttlehangar der Clarke abgehalten. Sorvalh war in Begleitung von Muhtal Worl, ihrem Assistenten, und von Puslan Fotew, dem Captain der Nurimal. Fotew schien es gar nicht zu gefallen, sich an Bord der Clarke aufzuhalten. Die Delegation der Menschen bestand aus Coloma, Abumwe, Wilson und Hart Schmidt, den Wilson mit Zustimmung Abumwes angefordert hatte. Sie wurden um einen Tisch gruppiert, den man hastig aus der Offiziersmesse herbeigeschafft hatte. Außerdem gab es Stühle für alle, obwohl Wilson vermutete, dass sie für die Lalan kaum von Nutzen waren, wenn man ihre Physiologie bedachte.


      »Wir haben es hier mit einer interessanten Situation zu tun«, sagte Hafte Sorvalh zu den Menschen. Ihre Worte wurden von einem kleinen Gerät übersetzt, das sie wie eine Brosche trug. »Einer von Ihnen ist der Captain dieses Schiffs. Einer von Ihnen ist der Leiter der diplomatischen Mission dieses Schiffs. Einer von Ihnen …«, sie nickte Wilson zu, »… ist ein Angehöriger des Militärs der Kolonialen Union. Vor wem soll mein Captain kapitulieren?«


      Coloma und Abumwe sahen Wilson an.


      Er nickte. »Ich bin Lieutenant Wilson von der Kolonialen Verteidigungsarmee. Captain Coloma und Botschafterin Abumwe gehören der Zivilverwaltung der Kolonialen Union an, genauso wie Mr. Schmidt.« Er nickte seinem Freund zu. »Da die Nurimal ein militärisches Schiff der Konklave ist, haben wir aus Gründen des Protokolls beschlossen, dass ich die Person sein soll, der es zusteht, Ihre Kapitulation entgegenzunehmen.«


      »Nur ein Lieutenant?«, sagte Sorvalh. Wilson war kein Experte für die Physiognomie der Lalan, aber er vermutete trotzdem, dass sie einen amüsierten Ausdruck zeigte. »Ich fürchte, es könnte ein wenig peinlich für meinen Captain sein, vor jemandem von Ihrem Rang zu kapitulieren.«


      »Das kann ich nachempfinden«, sagte Wilson und wich dann vom Drehbuch ab. »Und wenn Sie erlauben, Botschafterin Sorvalh …«


      »Beraterin Sorvalh wäre die angemessenere Anrede, Lieutenant«, sagte Sorvalh.


      »Wenn Sie erlauben, Beraterin Sorvalh«, korrigierte sich Wilson, »möchte ich Sie fragen, warum Ihr Captain überhaupt vor uns kapitulieren möchte. Die Nurimal ist der Clarke militärisch eindeutig überlegen. Für Sie wäre es gar kein Problem gewesen, uns in Stücke zu schießen.«


      »Genau das war der Grund, warum ich Captain Fotew angewiesen habe, sich Ihnen zu ergeben«, sagte Sorvalh. »Um Ihnen zu versichern, dass wir in keiner Weise eine Bedrohung für Sie darstellen.«


      Wilson warf einen Blick zu Captain Fotew, die steif und förmlich dasaß. Dass sie den Befehl zur Kapitulation erhalten hatte, erklärte eine Menge, sowohl über Fotews derzeitigen Standpunkt als auch das Verhältnis zwischen Fotew und Sorvalh. Wilson konnte sich nicht vorstellen, dass Captain Coloma einen Befehl zur Kapitulation von Botschafterin Abumwe akzeptieren würde; ein solches Unterfangen konnte sogar ein blutiges Ende nehmen. »Diese Tatsache hätten Sie deutlicher vermitteln können, wenn Sie mit Ihrer diplomatischen Delegation nicht an Bord eines Kriegsschiffs zu uns gekommen wären«, gab Wilson zu bedenken.


      »Wenn wir das getan hätten, wären Sie jetzt tot«, stellte Sorvalh fest.


      Guter Einwand, dachte Wilson. »Die Urse Damay ist ein Schiff der Konklave.«


      »Sie war es«, sagte Sorvalh. »Streng genommen ist sie es vielleicht immer noch. Doch als sie Ihr Schiff – und die Nurimal – angriff, stand es weder unter dem Kommando der Konklave noch Ihrer Streitkräfte, und es war auch nicht mit Bürgern der Konklave bemannt.«


      »Welchen Beweis können Sie für diese Behauptung vorlegen?«, fragte Wilson.


      »Im Moment keinen«, sagte Sorvalh. »Aber vielleicht kann ich Ihnen im weiteren Verlauf dieser Gespräche einen bieten. Bis dahin gebe ich Ihnen darauf mein Wort, welchen Wert das auch immer für Sie aktuell hat.«


      Wilson sah Abumwe an, die mit einem knappen Nicken antwortete. Dann wandte er sich wieder Captain Fotew zu. »Mit allem gebührenden Respekt, Captain, aber ich kann Ihre Kapitulation nicht annehmen. Die Koloniale Union und die Konklave befinden sich nicht im Kriegszustand, und Ihre militärischen Aktionen waren, soweit ich erkennen konnte, nicht direkt gegen die Clarke im Besonderen oder die Koloniale Union im Allgemeinen gerichtet. Durch Ihre Aktionen haben Sie vielmehr die Clarke und das Leben ihrer Besatzung und Passagiere gerettet. Während ich also Ihre Kapitulation zurückweise, möchte ich Ihnen gleichzeitig meinen Dank aussprechen.«


      Fotew blinzelte und rührte sich ansonsten gar nicht. »Vielen Dank, Lieutenant«, sagte sie schließlich. »Ich nehme Ihren Dank an und werde ihn an meine Besatzung weiterleiten.«


      »Gut gemacht«, sagte Sorvalh zu Wilson und wandte sich an Abumwe. »Für einen militärischen Offizier ist er gar kein schlechter Diplomat.«


      »Er hat seine Momente, Beraterin«, sagte Abumwe.


      »Dürfte ich fragen, was wir mit der Urse Damay machen wollen?«, sagte Coloma. »Sie ist schwer beschädigt, aber nicht völlig außer Gefecht gesetzt. Sie stellt weiterhin eine Bedrohung für Ihr und mein Schiff dar.«


      Sorvalh nickte Fotew zu, die daraufhin Coloma antwortete. »Die Urse Damay war mit Raketenwerfern ausgestattet, die mit insgesamt neun Raketen bestückt waren. Drei davon wurden auf Sie abgefeuert, drei auf uns. Auf die übrigen drei haben wir unsere Waffen gerichtet. Sobald sie abgefeuert werden, hätten wir sie vernichtet, bevor sie die Startröhren verlassen können. Vorausgesetzt, die Urse Damay hätte genug Energie, die Raketen startbereit zu machen oder abzufeuern.«


      »Haben Sie Kontakt mit dem Schiff aufgenommen?«, fragte Coloma.


      »Wir haben es zur Kapitulation aufgefordert und angeboten, die Besatzung zu retten«, sagte Fotew. »Aber seit den Kampfhandlungen haben wir keine Nachrichten mehr empfangen. Alles Weitere haben wir vom Ausgang der Kapitulationsverhandlungen mit Ihnen abhängig gemacht.«


      »Hätte Lieutenant Wilson unsere Kapitulation angenommen, wären Sie für die Koordination der Rettungsaktionen verantwortlich gewesen«, sagte Sorvalh.


      »Wenn an Bord des Schiffs noch jemand leben würde, hätten wir oder Sie inzwischen irgendein Signal empfangen müssen«, sagte Fotew. »Die Urse Damay ist tot, Captain.«


      Coloma schwieg frustriert.


      »Wie können Sie diesen Zwischenfall erklären?«, wollte Abumwe von Sorvalh wissen.


      »Wie meinen Sie das?«, fragte Sorvalh zurück.


      »Ich meine, dass sich Ihre und unsere Regierung darin einig sind, dass dieses Gespräch zwischen uns offiziell gar nicht stattfindet«, sagte Abumwe. »Und wenn nicht einmal ein Gespräch stattfindet, kann ich mir vorstellen, dass eine militärische Auseinandersetzung noch schwerer zu erklären ist.«


      »Es wird nicht schwer sein, eine militärische Auseinandersetzung politisch zu bewältigen«, sagte Sorvalh. »Die Kapitulation hingegen wäre nicht so einfach zu erklären. Ein weiterer Grund, warum wir für die diplomatische Entscheidung von Lieutenant Wilson dankbar sein sollten.«


      »Wenn Sie so dankbar sind, können Sie uns vielleicht eine Antwort auf die Frage geben, die der Grund für unser Hiersein ist«, sagte Abumwe.


      »Und welche Frage wäre das?«


      »Warum greift die Konklave Schiffe der Kolonialen Union an?«


      »Sehr interessant«, sagte Sorvalh. »Weil wir Sie nämlich fragen wollten, warum Sie dasselbe mit unseren Schiffen machen.«


      »Im vergangenen Jahr wurden sechzehn Schiffe vermisst gemeldet«, sagte Colonel Abel Rigney zu Botschafterin Abumwe. Sie saßen zusammen mit Colonel Liz Egan am Konferenztisch in Egans Büro. »Davon zehn in den letzten vier Monaten.«


      »Was meinen Sie mit ›vermisst gemeldet‹?«, fragte Abumwe. »Wurden sie vernichtet?«


      »Nein, sie sind einfach nur verschwunden«, sagte Rigney. »Nach dem letzten Skip haben wir nichts mehr von ihnen gehört. Keine Blackbox, keine Skip-Drohne, keine irgendwie geartete Kommunikation.«


      »Und keine Trümmer?«, fragte Abumwe.


      »Zumindest haben wir keine gefunden, auch keine Gaswolken, die von gründlich atomisierten Schiffen hinterlassen wurden«, sagte Egan. »Nur leerer Weltraum.«


      Abumwe wandte sich wieder Rigney zu. »Es waren Schiffe der Kolonialen Verteidigungsarmee?«


      »Nein«, sagte Rigney. »Oder um genauer zu sein: nicht mehr. Alle verschwundenen Einheiten waren ausgemusterte ehemalige KVA-Schiffe, die für den zivilen Einsatz umgerüstet wurden. Genauso wie Ihre Clarke früher eine Korvette der KVA war. Sobald ein Schiff für die KVA nicht mehr von Nutzen ist, verkaufen wir es an planetare Kolonialverwaltungen oder an kommerzielle Unternehmen, die sich auf interstellaren Schiffsverkehr spezialisiert haben.«


      »Der Umstand, dass es keine militärischen Schiffe sind, war der Grund, warum es uns zunächst gar nicht auffiel«, sagte Egan. »Zivile und kommerzielle Schiffe gehen manchmal aus verschiedensten Gründen verloren. Skips werden unsachgemäß programmiert, oder sie fallen Piratenüberfällen zum Opfer, oder sie werden angeheuert, um wilde Kolonisten irgendwohin zu bringen, wo keine wilden Kolonien gegründet werden sollten, worauf sie abgeschossen werden. Die Koloniale Union verfolgt den rechtmäßigen Schiffsverkehr in unserem Raumsektor, sodass wir es bemerken, wenn ein Schiff zerstört wird oder verloren geht. Aber wir bemerken nicht zwangsläufig, um welche Art von Schiff es sich handelt – oder in diesem Fall handelte.«


      »Wir wurden erst aufmerksam, als sich irgendein Nerd, der sich mit Registriernummern von Raumschiffen beschäftigt, darüber wunderte, dass ein bestimmter Schiffstyp betroffen war«, sagte Rigney. »Und damit lag er absolut richtig. Alle Schiffe auf dieser Liste sind ausgemusterte Fregatten oder Korvetten. Alle wurden in den letzten fünf Jahren außer Dienst gestellt. Die meisten verschwanden in Systemen nahe der Grenze zur Konklave.«


      Abumwe runzelte die Stirn. »Das klingt nicht nach der Konklave. Sie haben uns zwar verboten, neue Kolonien zu gründen, aber darüber hinaus haben sie sich in der letzten Zeit nicht mehr offen feindselig gegenüber der Kolonialen Union verhalten. Sie haben es gar nicht nötig.«


      »Das sehen wir genauso«, sagte Egan. »Aber es gibt Gründe, warum die Konklave die KU angreifen könnte. Sie ist zwar erheblich größer als wir, aber wir hätten es vor nicht allzu langer Zeit fast geschafft, sie zu vernichten.«


      Abumwe nickte. Sie erinnerte sich an die schwere Niederlage, die die Flotte der Konklave über der Roanoke-Kolonie durch die KVA hatte einstecken müssen, und wie die gesamte Koloniale Union kurz vor einem Krieg gegen die wesentlich größere und wesentlich aggressivere Alien-Konföderation gestanden hatte.


      Was die Koloniale Union gerettet hatte, war ironischerweise die Tatsache gewesen, dass der Anführer und Gründer der Konklave, General Tarsem Gau, es geschafft hatte, eine Rebellion zu unterdrücken und die Konklave intakt zu halten – wobei die Ironie darin bestand, dass es das Ziel der KVA gewesen war, Gau zu stürzen.


      »Gau hat zweifellos seine Gründe, warum er die Koloniale Union aus dem Rennen haben will«, sagte Abumwe. »Ich bin mir aber nicht sicher, wie er das mit dem Verschwinden von ein paar ausgemusterten ehemaligen Kriegsschiffen erreichen will.«


      »Da sind wir uns selbst nicht sicher«, sagte Rigney. »Für militärische Zwecke sind die Schiffe jetzt nutzlos. Wir haben alle Waffen- und Verteidigungssysteme entfernt. Niemand würde die Einheiten mit aktiven KVA-Schiffen verwechseln. Durch ihr Verschwinden wird unsere Kampfstärke nicht im Geringsten reduziert.«


      »Es gibt noch eine andere Möglichkeit«, sagte Egan. »Eine, die ich persönlich für wahrscheinlicher halte. Demnach steht die Konklave gar nicht hinter diesen Vorfällen, sondern eine andere Macht, die möchte, dass es so aussieht, als wäre die Konklave dafür verantwortlich, um uns zu einem neuen Konflikt zu provozieren.«


      »Nun gut«, sagte Abumwe. »Erklären Sie mir bitte, was das mit mir zu tun hat.«


      »Das sollten wir über einen kleinen Dienstweg mit der Konklave klären«, schlug Rigney vor. »Wenn sie dahintersteckt, müssen wir ihr sagen, dass wir es nicht dulden werden, und zwar so, dass unsere anderen Feinde nicht erfahren, wo wir unsere militärischen Ressourcen konzentrieren könnten. Und wenn sie nicht dahintersteckt, wäre es für uns von gegenseitigem Nutzen, endlich herauszufinden, wer dafür verantwortlich ist – ebenfalls so leise wie möglich.«


      »Wenn ich ganz offen sein darf, Botschafterin«, sagte Egan, »bekommen Sie diesen Job, weil Sie bereits wissen, dass jemand oder irgendeine Gruppe versucht hat, die Verhandlungen der Kolonialen Union mit anderen Spezies und Regierungen zu sabotieren. Wir müssen Sie nicht mehr einarbeiten, und wir wissen, dass Sie und Ihre Leute den Mund halten können.«


      Abumwe verzog das Gesicht zu einem ironischen Lächeln. »Ich weiß Ihre Offenheit zu schätzen.«


      »Außerdem sind Sie gut in Ihrem Job«, sagte Egan. »Um das einmal klarzustellen. Aber in diesem Fall ist Verschwiegenheit von besonders großer Bedeutung.«


      »Ich verstehe«, sagte Abumwe. »Wie soll ich an die Sache herangehen? Ich habe keine direkten Kontakte zur Konklave, aber ich kenne jemanden, der vielleicht welche hat.«


      »Sie meinen Lieutenant Wilson?«, fragte Egan.


      Abumwe nickte. »Er kennt John Perry persönlich.« Perry war der ehemalige Major der KVA, der nach den Ereignissen bei Roanoke Zuflucht in der Konklave gesucht hatte, um dann mit einer Alien-Handelsflotte zur Erde zu fliegen und die Heimatwelt der Menschen über ihr einseitiges Verhältnis zur Kolonialen Union aufzuklären. »Ich bin nicht unbedingt darauf erpicht, diese Verbindung zu nutzen, aber ich weiß, dass ich nötigenfalls darauf zurückgreifen kann.«


      »Es wird nicht nötig sein«, sagte Rigney. »Wir haben eine direkte Verbindung zu jemandem aus dem inneren Zirkel um General Gau. Eine Beraterin namens Sorvalh.«


      »Woher kennen wir sie?«, fragte Abumwe.


      »Nach den Unannehmlichkeiten, die Major Perry uns allen bereitet hat, als er mit der Handelsflotte der Konklave über der Erde erschien«, sagte Egan, »entschied General Gau, dass es nützlich wäre, einen offiziellen inoffiziellen Kanal einzurichten, über den wir mit seinem inneren Zirkel Kontakt aufnehmen können. Um jegliche unbeabsichtigte Unannehmlichkeit zu vermeiden.«


      »Wenn wir ihr sagen, wo sie sich einfinden soll, wird sie dort sein«, sagte Rigney. »Dann müssen wir nur noch Sie hinbringen.«


      »Und dafür sorgen, dass sonst niemand erfährt, wohin Sie unterwegs sind«, sagte Egan.


      »Wir greifen keine von Ihren Schiffen an«, sagte Abumwe zu Sorvalh.


      »Seltsam«, sagte Sorvalh. »Weil in den letzten paar Monaten zwanzig unserer Schiffe verschwunden sind.«


      »Militärische Schiffe der Konklave?«, fragte Abumwe.


      »Nein«, sagte Sorvalh. »Hauptsächlich Handelsschiffe und ein paar umgerüstete Einheiten.«


      »Erzählen Sie mehr darüber.«


      »Viel mehr kann ich Ihnen nicht bieten. Alle gingen in Regionen verloren, die an die Koloniale Union grenzen. Alle verschwanden spurlos. Die Schiffe, die Besatzungen, die Fracht, einfach nicht mehr da. Es sind zu wenige Schiffe, um damit irgendeine Aktion zu rechtfertigen, und es sind zu viele, um es als Zufall oder Pech abzutun.«


      »Und bislang ist keins dieser Schiffe wieder aufgetaucht?«, fragte Abumwe.


      »Keins bis auf ein einziges«, sagte Sorvalh. »Die Urse Damay.«


      »Das kann nicht Ihr Ernst sein«, sagte Wilson.


      »Aber ja, Lieutenant Wilson«, sagte Sorvalh und wandte sich ihm zu. »Die Urse Damay war eins der ersten Schiffe auf der Vermisstenliste, und es machte uns die meisten Sorgen. Es ist ein diplomatisches Schiff, beziehungsweise es war eines, und sein Verschwinden stellte für uns einen möglichen kriegerischen Akt dar. Aber über unsere üblichen Kanäle erhielten wir keinerlei Hinweis darauf, was normalerweise der Fall wäre.«


      »Trotzdem glauben Sie immer noch, dass wir dahinterstecken«, sagte Abumwe.


      »Wenn wir uns sicher wären, hätten Sie längst von uns gehört, und nicht nur auf dem kleinen diplomatischen Dienstweg«, sagte Sorvalh. »Die Sache kommt uns verdächtig vor, aber wir sind nicht daran interessiert, wegen eines Verdachts einen Krieg mit der Kolonialen Union zu beginnen. Genauso wie anscheinend auch Sie wegen eines bloßen Verdachts keinen Krieg mit uns beginnen möchten.«


      »Dass die Urse Damay hier ist, sollte Sie davon überzeugen, dass sie nicht von uns gekapert wurde«, sagte Coloma. »Sie hat auf uns gefeuert.«


      »Sie hat auf Ihr und unser Schiff gefeuert«, sagte Captain Fotew. »Und zuerst auf uns. Wir trafen hier kurz vor Ihnen ein. Zu diesem Zeitpunkt war es bereits da.«


      »Wenn wir zuerst eingetroffen wären, hätten wir es für ein diplomatisches Schiff der Konklave gehalten«, sagte Coloma. »Es ist offensichtlich, dass es die Clarke anlocken sollte, damit es uns angreifen kann.«


      »Das wäre eine Interpretation«, sagte Sorvalh. »Eine andere läuft darauf hinaus, dass Ihr harmloses, beschlagnahmtes Konklavenschiff zu Propagandazwecken einen Angriff auf ein unbewaffnetes diplomatisches Schiff vortäuscht. Schließlich ist sich die Koloniale Union nicht zu fein, ein Raumschiff oder eine Kolonie zu opfern, um die Gemüter zu erhitzen.«


      Coloma versteifte sich bei diesen Worten. Abumwe legte eine Hand auf ihren Arm, um sie zu beruhigen und zu warnen. »Sie wollen doch nicht ernsthaft andeuten, dass so etwas hier der Fall sein könnte.«


      »Nein«, sagte Sorvalh. »Ich möchte nur darauf hinweisen, dass wir beide im Moment mehr Fragen als Antworten haben. Unser Schiff ging verloren. Es tauchte hier wieder auf. Es hat uns beide angegriffen. Wer das eigentliche Ziel war, ist derzeit eine müßige Frage, weil wir beide letztlich zu Zielen wurden. Die Frage, die wir uns stellen sollten, lautet: Wer wollte uns beide angreifen? Woher wusste man, dass wir hier sein würden? Und sind es dieselben Leute, die für das Verschwinden Ihrer Schiffe verantwortlich sind?«


      Wilson wandte sich wieder an Fotew. »Sie sagen, dass die Urse Damay tot ist?«


      »Zumindest außer Gefecht gesetzt«, antwortete Fotew. »Jedenfalls stellt sie keine Bedrohung mehr dar.«


      »Dann hätte ich einen Vorschlag«, sagte Wilson.


      »Bitte«, sagte Sorvalh.


      »Ich finde, es wäre an der Zeit für einen gemeinsamen Ausflug«, sagte Wilson.


      »Tu nichts Unüberlegtes«, sagte Hart Schmidt zu Wilson. Die beiden standen im Shuttlehangar der Clarke. Das Shuttle der Nurimal mit dem Piloten und zwei Soldaten der Konklave wartete, dass Wilson einstieg. »Schau dich um, versuch, so viel wie möglich herauszufinden, und verschwinde wieder.«


      »Ich würde gern wissen, wann du zu meiner Mutter geworden bist«, sagte Wilson.


      »Du machst immer wieder verrückte Sachen«, sagte Schmidt. »Und dann ziehst du mich mit rein.«


      »Wenn du möchtest, kann jemand anders mich überwachen.«


      »Red keinen Unsinn, Harry.« Schmidt überprüfte Wilsons Kampfanzug ein zweites Mal. »Hast du deinen Sauerstoffvorrat gecheckt?«


      »Er wird ständig von meinem BrainPal überwacht. Und der Kampfanzug ist vakuumtauglich. Und ich kann zehn Minuten lang den Atem anhalten. Bitte, Hart. Du bist mein Freund, aber wenn du so weitermachst, muss ich dich töten.«


      »Tut mir leid«, sagte Schmidt. »Von der Brücke aus werde ich alles verfolgen. Halt deine audiovisuellen Kanäle geöffnet. Coloma und Abumwe werden ebenfalls da sein, falls du irgendwelche Fragen an sie hast oder umgekehrt.«


      »Will ich all diese Leute in meinem Kopf haben?«, fragte Wilson.


      Einer der Soldaten, ein Lalan, tauchte in der Luke des Shuttles auf und winkte Wilson zu. »Es geht los«, sagte er.


      Schmidt blickte zu dem Soldaten hinüber. »Nimm dich vor diesen Kerlen in acht.«


      »Sie werden mich nicht umbringen, Hart«, sagte Wilson. »Das würde einen sehr schlechten Eindruck machen.«


      »Eines Tages wirst du mit deinem Optimismus falsch liegen.«


      »Wenn das passiert, hoffe ich, dass ich sehr weit weg von dir bin«, sagte Wilson.


      Schmidt grinste und machte sich auf den Rückweg zum Kontrollraum des Shuttlehangars.


      Wilson bestieg das Shuttle. Der Pilot und einer der Soldaten waren Lalan, wie Sorvalh und Captain Fotew. Der dritte war ein Fflict, eine untersetzte, haarige Spezies. Das Wesen winkte Wilson zu einem Sitz. Er nahm Platz und verstaute seine MP-35 unter seinen Füßen.


      »In unsere Anzüge sind Übersetzungsgeräte eingebaut«, sagte der Fflict in seiner eigenen Sprache, während die Übersetzung aus einem Lautsprecher an seinem Gürtel kam. »Sie können Ihre Sprache benutzen, und wir hören die Übersetzung über unseren Audiokanal.«


      »Ebenfalls«, sagte Wilson und zeigte auf den Lautsprecher. »Sie können das ausschalten, wenn Sie möchten. Ich bin trotzdem in der Lage, Sie problemlos zu verstehen.«


      »Gut«, sagte der Fflict und schaltete den Lautsprecher aus. »Ich finde es sowieso furchtbar, wie meine Stimme aus diesem Ding klingt.« Er hob eine Hand und zog die Anhängsel zum Gruß zweimal zusammen. »Ich bin Lieutenant Navill Werd.« Dann zeigte er auf die Lalan. »Pilot Urgrn Howel, Corporal Lesl Carn.«


      »Lieutenant Harry Wilson.«


      »Haben Sie sich schon einmal im Vakuum aufgehalten?«, fragte Werd.


      »Ein- oder zweimal.«


      »Gut«, sagte Werd. »Jetzt hören Sie mir genau zu. Dies ist eine gemeinsame Mission, aber irgendjemand muss das Kommando übernehmen, und ich möchte vorschlagen, dass ich es tue, da ich bereits das Kommando über diese beiden hier habe und es obendrein mein Shuttle ist. Irgendwelche Einwände?«


      Wilson grinste. »Nein, Sir.«


      »Falsches Geschlecht«, sagte Werd. »Aber Ihr ›Ma’am‹ trifft es auch nicht ganz. Also können Sie mich trotzdem weiter ›Sir‹ nennen. Kein Grund, die Sache unnötig kompliziert zu machen.«


      »Ja, Sir«, sagte Wilson.


      »Gut, dann wollen wir dieses Ding in Bewegung setzen.« Werd nickte seinem Piloten zu.


      Der Pilot versiegelte das Shuttle und signalisierte der Clarke, dass sie abflugbereit waren, worauf die Atemluft aus dem Hangar abgepumpt wurde. Corporal Carn nahm auf dem Sitz des Kopiloten Platz.


      »Für mich ist es das erste Mal, dass ich mit einem Menschen zusammenarbeite«, sagte Werd zu Wilson.


      »Und wie läuft es bis jetzt?«


      »Gar nicht so schlecht«, sagte Werd. »Sie sind allerdings ziemlich hässlich.«


      »Das bekomme ich oft zu hören.«


      »Das kann ich mir vorstellen. Doch ich werde es Ihnen nicht zum Vorwurf machen.«


      »Danke.«


      »Aber wenn Sie riechen, stoße ich Sie durch die Luftschleuse nach draußen.«


      »Verstanden«, sagte Wilson.


      »Es freut mich, dass wir uns in allen Punkten einig sind«, sagte Werd.


      »Der Lieutenant ist mit jedem so«, warf Corporal Carn ein und blickte sich zu Wilson um. »Nehmen Sie es nicht persönlich.«


      »Es ist nicht meine Schuld, dass alle anderen scheußlich aussehen«, sagte Werd. »Aber nicht jeder kann so hinreißend sein wie ich.«


      »Wie kommt jemand, der so hinreißend ist wie Sie, überhaupt mit dem Rest der Welt zurecht?«, fragte Wilson.


      »Ich weiß es auch nicht«, sagte Werd. »Wahrscheinlich, indem ich ein Leuchtfeuer der Hoffnung und des guten Aussehens bin.«


      »Sie verstehen, was ich andeuten wollte«, sagte Carn.


      »Er ist nur eifersüchtig«, sagte Werd. »Und besonders hässlich.«


      »Ihr seid zum Brüllen, Jungs«, sagte Wilson. »Und mein Freund Hart dachte, ihr hättet nichts Besseres zu tun, als mich umzubringen.«


      »Das würden wir niemals tun«, sagte Werd. »Das heben wir uns für die zweite Mission auf.«


      Das Shuttle verließ den Hangar und machte sich auf den Weg zur Urse Damay.


      »Also gut, wer will mir sagen, was an diesem Schiff unheimlich ist?«, fragte Werd, ohne jemand Bestimmten anzusehen. Die Stimme des Lieutenants kam über Wilsons BrainPal herein. Er, Werd und Carn hielten sich in verschiedenen Teilen des Schiffs auf.


      »Die Tatsache, dass kein einziges Lebewesen an Bord ist?«, sagte Carn.


      »Nah dran, aber das meine ich nicht«, sagte Werd.


      »Das soll nicht unheimlich sein?«, sagte Carn. »Wenn das nicht unheimlich ist, Lieutenant, was ist es dann?«


      »Die Tatsache, dass nichts darauf hinzuweisen scheint, dass sich jemals ein Lebewesen an Bord aufgehalten hat«, sagte Wilson.


      »Der Mensch hat es erfasst«, sagte Werd. »Das ist das mit Abstand Seltsamste, was ich je gesehen habe.«


      Die drei Soldaten hatten sich vorsichtig an das trudelnde Vorderende der Urse Damay heranmanövriert. Der Shuttlepilot hatte sich der Rotation des Schiffsfragments angepasst, und die drei hatten sich an einer Leine entlanggehangelt, die sie mit einer magnetischen Harpune hinübergeschossen hatten. Sobald sie das Schiff erreicht hatten, war das Shuttle auf eine weniger gefährliche Entfernung gegangen, während es weiter den trudelnden Bewegungen folgte.


      Drinnen sorgte die Rotation dafür, dass Wilson, Werd und Carn in schiefen Winkeln zur Schiffseinrichtung an den Wänden klebten. Die drei mussten sehr vorsichtig sein, wenn sie einen Fuß vor den anderen setzten. Über den offenen Kommunikationskanal war immer wieder zu hören, wie der sehr große Corporal Carn fluchte, wenn er gegen etwas stieß.


      Das Bugteil der Urse Damay war von der primären Energiequelle abgeschnitten, doch es gab immer noch Batterien, die die Anlagen mit Notstrom versorgten. Die Notbeleuchtung erfüllte die Korridore mit einem schwachen Schein, der jedoch seinen Zweck erfüllte. Im Zwielicht war kein Anzeichen zu erkennen, dass irgendwer in letzter Zeit durch diese Korridore gegangen war. Wilson öffnete Türen zu Wohnquartieren, Konferenzräumen und einem Saal, der nach einer Messe aussah. Zumindest gab es Sitzbänke und einen Bereich, der wahrscheinlich der Essenszubereitung diente.


      Alles war leer und leblos.


      »Wurde dieses Schiff programmiert?«, fragte Carn. »Wie eine automatische Skip-Drohne?«


      »Ich habe mir die Videoaufzeichnung vom Kampf gegen die Nurimal angesehen«, sagte Werd. »Die Urse Damay setzte eine Taktik ein, für die mehr als nur eine gute Programmierung nötig ist, würde ich meinen.«


      »Das sehe ich genauso«, sagte Wilson. »Es machte auf jeden Fall den Eindruck, dass sich jemand an Bord befindet.«


      »Vielleicht wird es ferngesteuert«, sagte Carn.


      »Die nähere Umgebung haben wir abgesucht«, sagte Wilson. »Wir haben keine Drohnen oder kleineren Schiffe gefunden. Ich bin mir sicher, dass Captain Fotew das Gleiche getan hat.«


      »Wie konnte dieses Schiff also ohne Besatzung aktiv werden?«, fragte Carn.


      »Wie stehen wir zum Thema Geister?«, fragte Werd zurück.


      »Ich finde es netter, wenn die Toten tot bleiben«, sagte Wilson.


      »Und wieder liegt der Mensch völlig richtig«, sagte Werd. »Also suchen wir weiter nach etwas Lebendem.«


      Ein paar Minuten später meldete sich Carn über den offenen Kanal. Er gab einen Laut von sich, und Wilsons BrainPal brauchte etwa eine Sekunde, um ihn mit »Uh« zu übersetzen.


      »Was ist los?«, fragte Werd.


      »Ich glaube, ich habe etwas gefunden«, sagte Carn.


      »Lebt es?«, fragte Wilson.


      »Vielleicht«, sagte Carn.


      »Carn, könnten Sie sich vielleicht etwas konkreter ausdrücken?«, sagte Werd. Selbst die Übersetzung brachte eine leichte Verärgerung zum Ausdruck.


      »Ich bin auf der Brücke«, sagte Carn. »Hier ist niemand. Aber es gibt einen Bildschirm, der an ist.«


      »Gut«, sagte Werd. »Und weiter?«


      »Als ich am Bildschirm vorbeiging, erschienen darauf Worte«, sagte Carn.


      »Was für Worte?«, fragte Wilson.


      »Kommen Sie zurück«, sagte Carn.


      »Ich dachte, außer Ihnen wäre niemand auf der Brücke«, sagte Werd.


      »Hier ist auch niemand«, sagte Carn. »Moment, jetzt erscheint etwas anderes auf dem Bildschirm. Wieder drei Worte.«


      »Und was steht jetzt auf dem Bildschirm?«, fragte Werd.


      »Helfen Sie mir«, sagte Carn.


      »Sie erwähnten, dass Sie technischer Experte sind«, sagte Werd zu Wilson und zeigte auf den Bildschirm, der in einem schiefen Winkel über ihnen hing. »Bringen Sie das Ding zum Laufen.«


      Wilson verzog das Gesicht und betrachtete den Bildschirm. Die Worte waren in lalanischer Sprache geschrieben und wurden ihm von seinem BrainPal in einer visuellen Einblendung übersetzt. Wilson sah keine Tastatur oder sonstige Eingabevorrichtung. Er streckte den Arm aus und berührte den Bildschirm. Nichts. »Wie bedienen Sie normalerweise Ihre Bildschirme?«, fragte er Werd. »Hat die Konklave irgendein Standardinterface?«


      »Ich kommandiere Leute herum und schieße auf Dinge«, sagte Werd. »Interfaces sind nicht mein Ding.«


      »Wir haben ein Standarddatenübertragungsband«, sagte Carn. »Nicht für Sprache, sondern für andere Sachen.«


      »Hart?«, sagte Wilson.


      »Ich kümmere mich darum«, sagte Schmidt in seinem Kopf.


      »Sehen Sie«, sagte Carn und zeigte auf den Bildschirm. »Neue Worte.«


      Sie brauchen das Datenband nicht, stand dort auf Lalanisch. Ich kann Sie über das Audioband hören. Aber ich verstehe Sie nur, wenn Sie Lalanisch sprechen. Mein Übersetzungsmodul ist beschädigt.


      »Welche Sprache sprechen Sie?«, dachte Wilson und wies seinen BrainPal an, die Frage auf Lalanisch zu stellen.


      Easo, stand auf dem Bildschirm.


      Wilson konsultierte seinen BrainPal, der das entsprechende Übersetzungspaket hatte und es entpackte. »Ist es jetzt besser?«, fragte er dann.


      Ja, vielen Dank.


      »Wer sind Sie?«, fragte Wilson.


      Mein Name ist Rayth Ablant.


      »Sind Sie der Captain der Urse Damay?«


      In gewisser Weise.


      »Warum haben Sie die Clarke und die Nurimal angegriffen?«


      Ich hatte kaum eine andere Wahl.


      »Wo sind die anderen?«, fragte Werd, der offenbar ebenfalls über ein Easo-Sprachpaket verfügte.


      Sie meinen, wo meine Besatzung ist?


      »Ja«, sagte Werd.


      Ich habe keine. Ich bin hier allein.


      »Wo sind Sie?«, fragte Wilson.


      Das ist eine interessante Frage, erschien auf dem Bildschirm.


      »Befinden Sie sich im Schiff?«, fragte Wilson.


      Ich bin das Schiff.


      »Habe ich das richtig verstanden?«, sagte Carn nach einer kurzen Pause. »Wurde das korrekt übersetzt?«


      »Wir haben uns hier die gleiche Frage gestellt«, sagte Schmidt zu Wilson, obwohl er der Einzige an Bord der Urse Damay war, der ihn hören konnte.


      »Sie sind das Schiff«, wiederholte Wilson.


      Ja.


      »Das ist unmöglich«, sagte Werd.


      Ich wünschte, ich könnte das bestätigen.


      »Lieutenant Werd hat recht«, sagte Wilson. »Es ist noch niemandem gelungen, wirklich intelligente Maschinen zu bauen.«


      Ich habe nie behauptet, eine Maschine zu sein.


      »Dieser Kerl irritiert mich«, sagte Werd zu Wilson. »Er spricht in Rätseln.«


      »Und er kann Sie hören«, sagte Wilson und gab ihm ein Handzeichen, dass er still sein sollte. »Rayth Ablant, Sie müssen uns das alles etwas besser erklären. Ich glaube, keiner von uns hat verstanden, was Sie sagen wollen.«


      Es ist einfacher, wenn ich es Ihnen zeige.


      »Also gut«, sagte Wilson. »Zeigen Sie es mir.«


      Drehen Sie sich um.


      Wilson tat es. Hinter ihm befanden sich mehrere Instrumentenanzeigen und ein großer, schwarzer Kasten. Er wandte sich wieder dem Bildschirm zu.


      Öffnen Sie ihn. Vorsichtig.


      Wilson tat es.


      Hallo.


      »Verdammte Scheiße«, sagte Wilson.


      »Er ist ein Gehirn im Glas«, sagte Wilson. »Buchstäblich ein Gehirn im Glas. Ich habe den Kasten geöffnet, und darin steht ein Glasbehälter mit einem Easo-Gehirn, mitsamt Nervensystem, das an nichtorganische Datenleitungen angeschlossen ist. Das Gehirn liegt in irgendeiner Flüssigkeit, die es vermutlich mit Sauerstoff und Nahrung versorgt. Ein Schlauch ist mit einem Gerät verbunden, das wie ein Filtermechanismus aussieht, und am anderen Ende führt ein weiterer Schlauch zum Behälter zurück. Alles wird recycelt. Es ist ziemlich beeindruckend, solange man vergisst, dass darin tatsächlich ein Intelligenzwesen gefangen ist.«


      Wilson saß wieder mit Abumwe, Sorvalh, Muhtal Worl und Hart Schmidt im Shuttlehangar der Clarke. Die Captains Coloma und Fotew waren auf ihre Posten zurückgekehrt. Abumwe und Coloma hatten Rayth Ablant über Wilsons BrainPal durch seine Augen gesehen, aber Sorvalh wollte ebenfalls einen Bericht. Wilson bot ihr eine Kopie seiner BrainPal-Aufzeichnungen an, aber sie lehnte ab, weil sie, wie sie es ausdrückte, »eine lebendige Erzählung« vorzog.


      »Wer war dieser Ablant?«, fragte Sorvalh. »Er muss ein … früheres Leben gehabt haben.«


      »Er war ein Pilot der Urse Damay«, antwortete Wilson. »Zumindest sagt er das. Das müssten Sie besser als ich überprüfen können, Beraterin.«


      Sorvalh nickte Worl zu, der sich auf seinem Tablet-Computer eine Notiz machte. »Er gehörte der Besatzung an«, sagte Sorvalh. »Die Urse Damay hatte eine Stammbesatzung von fünfzig Personen und eine diplomatische Delegation, die aus einem Dutzend Leuten bestand. Was ist mit ihnen geschehen?«


      »Er sagt, er weiß es nicht«, berichtete Wilson. »Er hat geschlafen, als die Urse Damay geentert wurde, und während der Invasion wurde er bewusstlos geschlagen. Als er wieder aufwachte, war er nur noch ein Gehirn. Die Leute, die ihm das angetan haben, wollten ihm nichts über den Rest der Besatzung verraten.«


      »Und wer sind diese Leute, die ihm das angetan haben?«, fragte Sorvalh.


      »Auch das weiß er nicht«, sagte Wilson. »Genau genommen hat er niemals mit ihnen gesprochen. Sie haben nur über Text mit ihm kommuniziert. Als er zu sich kam, erklärten sie ihm, er müsse jetzt lernen, die Urse Damay allein zu bedienen und zu navigieren, und wenn er diese Aufgabe gemeistert hat, würde er eine Mission bekommen. Dies war seine Mission.«


      »Glauben Sie, dass er wirklich nicht weiß, wer diese Leute sind?«, wollte Sorvalh von Wilson wissen.


      »Der Kerl ist ein verdammtes körperloses Gehirn, wenn Sie mir diese Ausdrucksweise verzeihen, Beraterin. Es verfügt lediglich über die Wahrnehmungsmöglichkeiten, die man ihm gegeben hat. Er sagt, er hätte erst wieder einen externen Input gehabt, nachdem das Schiff geskippt war. Während der ersten Hälfte der Mission flog er blind. Es ist durchaus möglich, dass er nichts über diese Leute weiß, abgesehen von dem, was sie ihm gesagt haben, was so gut wie gar nichts ist.«


      »Sie vertrauen ihm«, sagte Sorvalh.


      »Ich bemitleide ihn«, sagte Wilson. »Gleichzeitig halte ich ihn für glaubwürdig. Wenn er bei dieser Sache freiwillig mitgemacht hat, wäre es nicht nötig gewesen, sein Gehirn zu isolieren, damit er tut, was sie von ihm erwarten.«


      »Sagen Sie der Beraterin, was er als Gegenleistung für diese Mission erhalten sollte«, sagte Abumwe zu Wilson.


      »Wenn er diese Mission erfolgreich abschließt, würden sie sein Gehirn wieder in seinen Körper einpflanzen und ihn nach Hause schicken. Sein Lohn sollte darin bestehen, dass er die Chance erhält, wieder er selbst zu sein.«


      Sorvalh schwieg eine Weile nachdenklich. Dann verlagerte sie ihr Körpergewicht und sprach Abumwe an. »Ich bitte Sie für einen Moment um Nachsicht, wenn ich etwas schrecklich Unverblümtes sage.«


      »Bitte«, sagte Abumwe.


      »Es ist kein großes Geheimnis, dass die Koloniale Union ständig solche und ähnliche Dinge tut.« Sorvalh zeigte auf Wilson. »Ihr Lieutenant hier ist das Ergebnis der angeblichen Übertragung des Bewusstseins von einem Körper in einen anderen, der genetisch modifiziert wurde. Er hat einen Computer im Gehirn, und die Verbindungen zwischen den nichtorganischen Datenleitungen und den Nerven sind zumindest funktionell ähnlich wie das, was mit diesem bedauernswerten Wesen angestellt wurde. Die Kämpfer Ihrer Spezialeinheit sind sogar noch umfangreicher modifiziert als er. Wir wissen, dass es in Ihrer Spezialeinheit einige Soldaten gibt, die nur noch entfernte Ähnlichkeit mit Menschen haben. Und wir wissen, dass Ihre Koloniale Verteidigungsarmee befugt ist, die Gehirne straffällig gewordener Soldaten für einen gewissen Zeitraum in einem Behälter zu isolieren.«


      Abumwe nickte. »Worauf wollen Sie hinaus, Beraterin?«


      »Ich will darauf hinaus, Botschafterin, dass die Methoden der Unbekannten, die Rayth Ablant so etwas angetan haben, eher zur Kolonialen Union als zur Konklave passen.«


      Wieder nickte Abumwe Wilson zu. »Erzählen Sie ihr von Ablants Befehlen.«


      »Er sagt, er hätte die Anweisung erhalten, sämtliche Schiffe zu vernichten, die nach seinem Skip in seiner Nähe auftauchen. In dieser Hinsicht haben seine Gebieter keine Unterscheidung getroffen. Sie haben ihn lediglich auf unsere beiden Schiffe angesetzt und auf das Beste gehofft.«


      »Zu welchem Zweck?«, fragte Sorvalh.


      »Spielt das eine Rolle?«, fragte Abumwe. »Wenn wir vernichtet worden wären, hätte die Koloniale Union Sie für den Hinterhalt verantwortlich gemacht. Wären Sie vernichtet worden, hätte die Konklave uns die Schuld gegeben. Und wenn es uns beide getroffen hätte, würden sich beide Seiten vermutlich längst im Kriegszustand befinden. Es ist, wie Sie bereits gesagt haben, Beraterin. Zu diesem Zeitpunkt ist das Warum fast ohne Belang, solange die Frage nach dem Wer offen ist.«


      »Wenn Ihr Lieutenant Wilson richtig liegt und dieser Rayth Ablant wirklich nicht wissen kann, für wen er arbeitet, werden wir die Frage nach dem Wer nicht beantworten können. Im Augenblick können wir nur die Methoden als Indiz heranziehen, und diese Methoden entsprechen eher Ihren als unseren.«


      »Rayth Ablant weiß zwar nicht, für wen er arbeitet, aber er ist nicht unser einziger Anhaltspunkt«, sagte Wilson.


      »Erklären Sie das genauer«, sagte Sorvalh.


      »Sein Gehirn befindet sich in einem Behälter«, führte Wilson aus. »Und dieser Behälter kann uns eine Menge verraten. Zum Beispiel, auf wessen Technik er basiert. Wenn irgendeins der Bestandteile aus einer Serienfertigung stammt, wäre das ein brauchbarer Hinweis. Selbst wenn es sich um eine Spezialanfertigung handelt, können wir den Herstellungsprozess rekonstruieren und vielleicht herausfinden, womit er die größte Ähnlichkeit hat. Das ist besser als das, was wir jetzt haben, was praktisch gar nichts ist.«


      »Was wäre dazu nötig?«, fragte Sorvalh.


      »Zum einen möchte ich Rayth Ablant aus der Urse Damay holen«, sagte Wilson. »Je früher, desto besser. Die Uhr tickt.«


      »Ich verstehe nicht«, sagte Sorvalh.


      »Einer der ersten Sätze, die Rayth Ablant uns übermittelt hat, lautete ›Helfen Sie mir‹. Das hat er getan, weil sein Lebenserhaltungssystem von den Notfallbatterien gespeist wird. Er hat noch etwa acht Stunden, bis die Energie erschöpft ist.«


      »Und Sie wollen ihn hierher bringen«, sagte Sorvalh und deutete auf die Clarke.


      Wilson schüttelte den Kopf. »Er befindet sich an Bord eines Schiffs der Konklave. Woher auch immer sein Gehirnbehälter stammen mag, es ist mit einem Energienetz der Konklave verbunden. Ihre Systeme in der Nurimal passen besser zu denen der Urse Damay als unsere.« Wilson lächelte. »Außerdem haben Sie die Kanonen.«


      Sorvalh erwiderte das Lächeln. »So ist es, Lieutenant. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass Ihre Chefin glücklich ist, wenn die Konklave diese Technologie in Besitz nimmt.«


      »Solange Sie Lieutenant Wilson erlauben, diese Technologie genauer zu untersuchen, habe ich eigentlich keine Einwände«, sagte Abumwe. »Das ist sein Job. Ich bin davon überzeugt, dass er herausfinden wird, was wir wissen wollen.«


      »Vielleicht sind auch Ihre Vorgesetzten nicht glücklich darüber, Botschafterin Abumwe«, mutmaßte Sorvalh.


      »Das mag sein«, sagte Abumwe. »Aber das wäre dann mein Problem und nicht Ihres.«


      »Wann können Sie anfangen?«, wandte sich Sorvalh an Wilson.


      »Sobald Sie Werd und Carn abkommandiert haben, damit sie mir wieder helfen können«, sagte Wilson. »Zum Glück ist der Gehirnbehälter nicht allzu groß, aber die Gegebenheiten an Bord machen es schwierig, ihn zu transportieren. Außerdem benötigen wir dazu wieder das Shuttle.«


      Sorvalh nickte ihrem Assistenten zu, der erneut nach seinem Tablet-Computer griff. »Sonst noch etwas?«, fragte sie.


      »Ich hätte noch eine Bitte«, sagte Wilson.


      »Nur zu«, sagte Sorvalh.


      »Ich möchte, dass Sie mir versprechen, Rayth Ablant an Ihr Kommunikationsnetzwerk anzuschließen, sobald er sich in Ihrem Schiff befindet.«


      »Und aus welchem Grund?«, fragte Sorvalh.


      »Der arme Kerl hat seit Gott weiß wie lange nichts anderes getan, als mit Raumflugsimulationen zu spielen. Alle seine Freunde sind tot, und er hat die ganze Zeit nur mit den Drecksäcken gesprochen, die ihn in diesen Behälter gesteckt haben. Ich kann mir gut vorstellen, dass er sich sehr einsam fühlt.«


      Dürfte ich Ihnen vielleicht eine Frage stellen?, sagte Rayth Ablant. Wilson hatte das Datenübertragungsband geöffnet, damit Rayth Ablant über seinen BrainPal direkt mit ihm sprechen konnte und nicht den Bildschirm benutzen musste. Aber er verwendete weiter das Text-Interface, weil er sich daran gewöhnt hatte.


      »Fragen Sie nur«, sagte Wilson. Er war damit beschäftigt, die Batterien aus dem Zwischendeck unterhalb der Brücke der Urse Damay auszubauen, und kam in seinem geschlossenen Kampfanzug allmählich ins Schwitzen.


      Ich würde gern wissen, warum Sie mir helfen wollen.


      »Sie haben um Hilfe gebeten«, sagte Wilson.


      Aber vorher habe ich versucht, Ihr Schiff in Stücke zu schießen.


      »Das war, bevor Sie mich kannten.«


      Das alles tut mir sehr leid.


      »Ich werde Ihnen nicht sagen, dass es Ihnen nicht leidtun sollte«, erwiderte Wilson. »Aber ich kann verstehen, dass Sie Ihren Körper wiederhaben wollten.«


      Das wird jetzt nicht mehr geschehen.


      »Zumindest werden es nicht die Halunken tun, die Sie in diese Lage gebracht haben. Was aber nicht heißt, dass es eines Tages nicht vielleicht doch geschieht.«


      Das ist nicht sehr wahrscheinlich.


      »Das sagen Sie zu jemandem, der mit seinem zweiten Körper herumläuft«, sagte Wilson. »Also bin ich da etwas optimistischer als Sie.« Er hievte eine Batterie hoch und stellte sie neben die anderen, die er bereits geborgen hatte. Werd und Carn waren woanders in der Urse Damay, um weitere Batterien zu besorgen. Sie sollten als Energiequelle für Rayth Ablants Gehirnbehälter dienen, bis sie alle in der Nurimal waren. Die Reise von der Urse Damay zur Nurimal würde nur wenige Minuten beanspruchen, aber Wilson war ein großer Verfechter des Overkill-Prinzips, wenn die realistische Möglichkeit bestand, dass am Ende jemand tot war.


      Danke für alles.


      »Danke, dass Sie so ein schlechter Schütze sind«, sagte Wilson und machte sich wieder an die Arbeit.


      Sie wissen, dass Menschen einen sehr schlechten Ruf haben. Bei den meisten von uns.


      »Davon habe ich gehört.«


      Es heißt, dass Sie betrügen. Dass Sie gegen Verträge und Vereinbarungen verstoßen. Dass Sie große Angst vor uns allen haben und dieses Problem dadurch lösen möchten, dass Sie uns alle vernichten.


      »Aber wir haben auch unsere angenehmen Seiten, zum Beispiel unsere schönen Singstimmen.«


      Ich sage Ihnen das, weil ich nichts davon bei Ihnen wahrnehme.


      »Menschen sind genauso wie alle anderen. Ist jeder Easo gut und nett? Hat Ihre Regierung immer die besten Entscheidungen getroffen, bevor die Konklave kam? Macht die Konklave jetzt immer alles richtig?«


      Verzeihen Sie mir. Ich wollte keine politische Diskussion anfangen.


      »Das haben Sie auch gar nicht getan. Ich spreche lediglich über die allgemeine Natur von Intelligenzwesen. Wir alle haben ein breites Spektrum von Möglichkeiten. Ich persönlich erwarte nicht allzu viel von anderen Leuten. Aber wenn es um mich geht, versuche ich, mich nicht wie ein Scheusal aufzuführen.«


      Und dazu gehört die Rettung von Gehirnen in Glasbehältern.


      »Ich würde sagen, dazu gehört die Rettung von Personen. Auch wenn sich Ihr Gehirn zufällig in einem Glasbehälter befindet.« Er hob eine weitere Batterie auf das Deck.


      Lieutenant Werd kam auf die Brücke und stellte die von ihm geborgenen Batterien neben denen von Wilson ab. In der leichten Pseudogravitation, die durch die trudelnde Bewegung des Schiffs verursacht wurde, stießen sie gegeneinander. »Was meinen Sie, wie viele davon wir brauchen?«, fragte er Wilson. »Ein komplettes Raumschiff zu demontieren gehört eigentlich nicht zu meinem Berufsbild.«


      Wilson lächelte und zählte die Batterien. »Ich glaube, wir haben genug. Dieser Behälter ist nicht sehr fest montiert, sodass es nicht allzu schwer werden dürfte, ihn herauszuziehen. Sachen heben gehört doch zu Ihrem Berufsbild, oder?«


      »Ja«, sagte Werd. »Aber Sachen abstellen kostet extra.«


      »Also gut«, sagte Wilson. »Jetzt müssen wir dafür sorgen, dass die Energieversorgung des Behälters nicht zu lange unterbrochen wird, wenn wir sie von den Systemen der Urse Damay abklemmen und mit den Batterien verbinden.« Er zeigte auf die Außenanschlüsse des Behälters und die Kabel, die zu den Schiffssystemen führten. »Wahrscheinlich gibt es im Behälter sogar einen Puffer. Ich muss nachsehen, wie viel Energie er speichern kann.«


      »Sagen Sie mir einfach, was ich tun soll. Bei dieser Aktion haben Sie das Kommando.«


      »Danke, Werd«, sagte Wilson und öffnete die Tür des Kastens – wieder sehr vorsichtig, um den Inhalt nicht durcheinanderzubringen. »Unter Ihnen, mir und Carn gesagt: Wir drei sind das geradezu mustergültige Vorbild der Zusammenarbeit, das beweist, dass unsere Völker eines Tages in Frieden und Harmonie miteinander auskommen können.«


      »Sarkasmus ist kein Alleinstellungsmerkmal der Menschen, aber ich gebe zu, dass Sie eine Menge davon besitzen.«


      Dazu sagte Wilson nichts. Stattdessen starrte er konzentriert in den Kasten.


      »Was ist los?«, fragte Werd.


      Wilson gab ihm mit einer Kopfbewegung zu verstehen, dass er näher herankommen sollte.


      Werd tat es.


      Wilson hatte ein dichtes Kabelgewirr zur Seite geschoben, um sich anzusehen, wie die Energieleitungen an Rayth Ablants Gehirnbehälter angeschlossen waren. An dieser Stelle gab es tatsächlich etwas, das wie ein Puffer aussah, der vielleicht eine Minute lang die Energieversorgung aufrechterhalten konnte, damit das System bei einem Stromausfall ordnungsgemäß heruntergefahren werden konnte.


      Doch am Puffer war noch etwas anderes angebracht worden.


      »Aha«, sagte Werd, und Wilson nickte. »Carn«, sendete Werd über seinen Kommunikationskanal.


      »Ja, Lieutenant«, meldete sich Carn.


      »Lieutenant Wilson und mir ist soeben bewusst geworden, dass wir nicht das richtige Werkzeug dabeihaben. Wir brauchen Sie, um uns zu helfen, es zu holen. Gehen Sie zum Shuttle. Wir treffen uns dort.«


      »Sir?«, sagte Carn leicht verwirrt.


      »Bestätigen Sie den Befehl, Corporal.«


      »Befehl bestätigt«, sagte Carn. »Ich mache mich auf den Weg.«


      Ist alles in Ordnung?


      »Alles ist bestens«, sagte Wilson zu Rayth Ablant. »Ich habe hier ein paar Dinge in Ihrem System gesehen, die komplizierter sind, als ich gedacht hatte. Dazu brauche ich anderes Werkzeug. Wir werden zur Nurimal fliegen und die Sachen holen. Danach kehren wir so schnell wie möglich zurück.«


      Ich verstehe. Bleiben Sie nicht zu lange fort. Das Schiff schaltet sich nach und nach ab.


      »Wir beeilen uns«, sagte Wilson. »Das ist ein Versprechen.«


      Rayth Ablant sagte nichts dazu. Wilson und Werd machten sich schweigend auf den Weg zum Treffpunkt am Shuttle, wo Carn zu ihnen stieß, ohne ein weiteres Wort mit ihnen zu wechseln.


      Als das Shuttle unterwegs war, öffnete Wilson einen Kanal zur Clarke. »Hart«, sagte er zu Schmidt, »du musst Abumwe zur Nurimal bringen. So schnell wie möglich. Es gibt da einen Haken. Einen verdammt großen Haken.« Er unterbrach die Verbindung, bevor Schmidt etwas erwidern konnte, und wandte sich an Werd. »Ihre Leute sollen mir einen Plan der Energieversorgungssysteme der Urse Damay besorgen. Es gibt da ein paar Dinge, die ich genauer wissen muss. Unverzüglich.«


      »Vielleicht haben wir keinen«, sagte Werd. »Die Urse Damay gehört nicht zur Militärflotte der Konklave.«


      »Dann brauche ich einen Ihrer Ingenieure, der mir erklärt, wie die Energiesysteme der Konklave funktionieren. Das müsste doch möglich sein, oder?«


      »Ich kümmere mich darum«, sagte Werd und nahm Kontakt mit der Nurimal auf.


      Carn sah die beiden anderen abwechselnd an. »Was ist passiert?«, fragte er schließlich.


      »Wir haben es hier mit Arschlöchern zu tun«, sagte Wilson.


      »Ich dachte, das wüssten wir bereits«, sagte Carn.


      »Nein, das ist etwas Neues. An der Energieversorgung des Kastens mit Rayth Ablant ist eine Bombe befestigt. Es sieht danach aus, dass sie hochgehen soll, wenn irgendetwas mit den Leitungen geschieht. Wenn wir Rayth Ablant von der Stelle bewegen, wird er sterben.«


      »Und wenn wir ihn nicht bewegen, wird er ebenfalls sterben«, sagte Carn. »Langsam geht ihm die Energie aus.«


      »Und jetzt wissen Sie, warum ich meinte, dass wir es hier mit Arschlöchern zu tun haben.« Während des restlichen Fluges zur Nurimal schwieg Wilson.


      Diesmal sind nur Sie da.


      »Ja«, sagte Wilson zu Rayth Ablant.


      Das ist kein gutes Zeichen, glaube ich.


      »Ich habe Ihnen versprochen, dass ich zurückkehren werde.«


      Sie werden mir die Wahrheit sagen, nicht wahr?


      »Sie sagten, dass es Ihnen gefällt, dass ich nicht wie die anderen Menschen bin, von denen Sie gehört haben. Das bedeutet, dass ich Sie nicht belügen werde. Aber Sie sollten sich klarmachen, dass es Ihnen nicht leichtfallen wird, die Wahrheit zu hören.«


      Ich bin ein Gehirn in einem Behälter. Die Wahrheit ist für mich schon jetzt schwer zu ertragen, also machen Sie sich darum keine Sorgen.


      Wilson lächelte. »Das ist eine sehr philosophische Sichtweise.«


      Wenn man ein Gehirn in einem Behälter ist, bleibt einem fast nur noch die Philosophie.


      »In Ihrem Kasten gibt es eine Bombe«, sagte Wilson. »Sie ist an den Energiepuffer angeschlossen. Soweit ich erkennen kann, überwacht sie mit einem Sensor den Energiefluss. Die Energieversorgung der Urse Damay ist mit dem Notsystem kombiniert. Das heißt, wenn die Hauptenergie ausfällt, steht die Notenergie schon bereit, sodass es keine Unterbrechung in der Versorgung der wichtigen Systeme gibt, einschließlich Ihres Gehirnbehälters. Aber wenn wir Sie komplett von den Schiffssystemen trennen, wird der Sensor es bemerken und die Bombe zünden.«


      Das würde mich töten.


      »Ja«, sagte Wilson. »Da Sie mich gebeten haben, die Wahrheit zu sagen, werde ich Ihnen verraten, was ich vermute. Die Bombe wurde in erster Linie installiert, um dafür zu sorgen, dass die Technologie Ihres Gehirnbehälters nicht geborgen und untersucht werden kann. Ihren Tod nimmt man als Kollateralschaden in Kauf.«


      Wenn ich es mir recht überlege, könnten Sie mich vielleicht doch ein wenig belügen.


      »Tut mir leid.«


      Gibt es irgendeine Möglichkeit, mich aus dem Behälter zu entfernen?


      »Ich sehe keine«, sagte Wilson. »Zumindest keine, die Sie am Leben erhalten würde. Der Behälter ist, wenn ich das so sagen darf, eine technische Meisterleistung. Wenn ich mehr Zeit hätte, könnte ich das Ding genauer untersuchen und Ihnen sagen, wie es funktioniert. Aber so viel Zeit habe ich nicht. Ich könnte Sie aus dem Behälter nehmen – den Teil, der Sie sind –, aber danach könnte ich diesen Teil nicht einfach an eine Batterie anschließen. Der Behälter ist ein integriertes System, ohne das Sie nicht überleben könnten.«


      Ich werde hier drinnen so oder so nicht lange überleben.


      »Ich könnte die Batterien wieder anschließen, die wir vom System abgeklemmt haben. Damit würden wir etwas mehr Zeit gewinnen.«


      Wir?


      »Ich bin hier«, sagte Wilson. »Ich könnte weiter daran arbeiten. Vielleicht habe ich irgendetwas übersehen.«


      Wenn Sie mit der Bombe hantieren, besteht die Gefahr, dass Sie sie zur Explosion bringen.


      »Ja«, sagte Wilson.


      Und wenn die Energie verbraucht ist, wird die Bombe ohnehin explodieren.


      »Ja, ich kann mir vorstellen, dass die Bombe die Energie im Puffer benutzt, um sich zu zünden.«


      Sind Sie regelmäßig mit der Entschärfung von Bomben beschäftigt? Ist das Ihr Fachgebiet?


      »Ich arbeite im Bereich Forschung und Entwicklung. So etwas gehört durchaus zu meinem Arbeitsbereich.«


      Ich glaube, jetzt belügen Sie mich ein wenig.


      »Ich glaube, ich könnte es schaffen, Sie zu retten«, sagte Wilson.


      Warum wollen Sie mich retten?


      »Weil Sie es nicht verdient haben, auf diese Weise zu sterben. Als Gehirn im Glasbehälter. Als ein Schatten Ihrer selbst.«


      Sie sagten selbst, dass dieser Behälter eine technische Meisterleistung ist. Wer auch immer ihn gebaut hat, wollte dafür sorgen, dass er nicht einfach ausgebaut werden kann. Ich will Sie nicht kränken, aber glauben Sie wirklich, dass Sie in der kurzen Zeit, die Ihnen zur Verfügung steht, eine Möglichkeit finden werden, mich zu retten?


      »Ich bin recht gut in meinem Job.«


      Nichts für ungut, aber wenn Sie tatsächlich so gut wären, wären Sie nicht hier.


      »Ich würde es gern versuchen.«


      Ich würde mir wünschen, dass Sie es versuchen, wenn Sie sich damit nicht in Lebensgefahr begeben würden. Dass einer von uns beiden stirbt, scheint im Augenblick unvermeidlich zu sein. Dass wir beide sterben, ließe sich vermeiden.


      »Sie haben uns gebeten, Ihnen zu helfen«, rief Wilson ihm ins Gedächtnis.


      Das haben Sie getan. Das haben Sie versucht. Und wenn Sie es weiterhin versuchen wollen, könnte ich Sie nicht daran hindern. Ich habe Sie gebeten, mir zu helfen, und Sie haben es getan. Und jetzt bitte ich Sie, damit aufzuhören.


      »Also gut«, sagte Wilson nach einer Weile.


      Danke.


      »Kann ich noch irgendetwas anderes für Sie tun?«, fragte Wilson. »Haben Sie Freunde oder Verwandte, die wir kontaktieren sollen? Haben Sie irgendwelche Botschaften, die ich für Sie weiterleiten kann?«


      Ich habe keine richtige Familie. Die meisten meiner Freunde waren an Bord der Urse Damay. Die meisten Leute, die ich kannte, sind längst tot. Mir sind keine Freunde geblieben.


      »Das stimmt nicht ganz«, sagte Wilson.


      Möchten Sie mir die Freundschaft anbieten?


      »Es wäre mir eine Ehre, wenn Sie mich als Ihren Freund betrachten«, sagte Wilson.


      Ich habe wirklich versucht, Sie zu töten.


      »Das war, bevor wir uns kennengelernt haben. Und jetzt haben Sie klargestellt, dass Sie auf gar keinen Fall meinen Tod in Kauf nehmen würden. Ich finde, das macht Ihre früheren Unbesonnenheiten wett.«


      Wenn Sie mein Freund sind, hätte ich eine Bitte.


      »Nur zu.«


      Sie sind Soldat. Sie haben bereits getötet.


      »Ich bin keineswegs stolz darauf«, sagte Wilson, »aber es stimmt.«


      Ich werde sterben, weil Leute, denen mein Schicksal gleichgültig ist, mich benutzt und anschließend weggeworfen haben. Es wäre mir lieber, nach meinen eigenen Vorstellungen abzutreten.


      »Sie möchten, dass ich Ihnen helfe.«


      Wenn es Ihnen möglich ist. Ich verlange nicht von Ihnen, dass Sie es selbst tun. Wenn dieser Behälter so brisant ist, wie Sie sagen, könnte die Bombe hochgehen, wenn ich sterbe. Ich möchte nicht, dass Sie in der Nähe sind, wenn das geschieht. Aber ich glaube, Sie könnten eine andere Möglichkeit finden.


      »Das könnte ich zweifellos«, sagte Wilson. »Zumindest könnte ich es versuchen.«


      Für Ihre Bemühungen möchte ich Ihnen das hier geben.


      Wilsons BrainPal meldete den Eingang einer verschlüsselten Datei. Das Format war ihm unbekannt.


      Wenn ich meine Mission erfüllt hätte – wenn ich Ihr Schiff und das der Konklave vernichtet hätte –, sollte ich das hier an das Navigationssystem dieses Schiffs schicken. Die Datei enthält die Koordinaten für den Rückflug. Vielleicht finden Sie damit die Unbekannten, die für all das verantwortlich sind.


      »Vielen Dank«, sagte Wilson. »Das könnte uns eine große Hilfe sein.«


      Wenn Sie sie finden, töten Sie auch ein paar für mich.


      Wilson grinste. »Das wird sich machen lassen.«


      Es bleibt nicht mehr viel Zeit, bis die Notenergie restlos aufgebraucht ist.


      »Ich muss Sie jetzt verlassen. Was bedeutet, dass ich nicht zurückkommen werde, was auch immer geschieht.«


      Ich möchte nicht, dass Sie hier sind, wenn geschieht, was auch immer geschieht. Bleiben Sie in Kontakt mit mir?


      »Natürlich«, sagte Wilson.


      Dann sollten Sie jetzt gehen. Und beeilen Sie sich. Die Zeit wird knapp.


      »Damit werde ich nicht auf allgemeine Begeisterung stoßen, aber er wird so oder so sterben«, sagte Captain Fotew. »Wir müssen nicht mehr Aufwand treiben als nötig.«


      »Wurde Ihnen plötzlich das Budget zusammengestrichen, Captain?«, fragte Wilson. »Kann sich die Konklave keine Raketen oder Partikelstrahlen mehr leisten?« Sie befanden sich zusammen mit Abumwe und Sorvalh auf der Brücke der Nurimal.


      »Ich sagte nur, dass es nicht auf allgemeine Begeisterung stoßen würde«, erwiderte Fotew. »Ich fand, irgendjemand sollte es zumindest erwähnen.«


      »Rayth Ablant hat uns wichtige Informationen über den Aufenthaltsort der Übeltäter gegeben.« Wilson zeigte auf die Kommunikationsstation auf der Brücke, wo der Wissenschaftsoffizier bereits damit beschäftigt war, die Verschlüsselung der Datei zu knacken. »Seit die Kampfhandlungen eingestellt wurden, hat er sich sehr kooperativ verhalten.«


      »Nicht dass er allzu viele Alternativen gehabt hätte«, sagte Fotew.


      »Natürlich hatte er Alternativen«, sagte Wilson. »Hätte er sich nicht an Corporal Carn gewandt, hätten wir nie erfahren, dass er sich an Bord befindet. Wir würden nicht wissen, dass es da draußen irgendeine Organisation gibt, die verschwundene Schiffe der Konklave zu besseren Kampfdrohnen umbaut. Wir wüssten nicht, dass diese unbekannte Gruppe sowohl für die Konklave als auch für die Koloniale Union eine Gefahr darstellt. Und wir wüssten nicht, dass weder Ihre noch unsere Regierung heimlich einen Krieg anzettelt.«


      »Letzteres lässt sich immer noch nicht mit Sicherheit ausschließen, Lieutenant Wilson«, sagte Sorvalh. »Weil wir die Frage nach dem Wer nach wie vor nicht beantworten können. Wir wissen immer noch nicht, wer in diesem Spiel die Figuren über das Feld zieht.«


      »Noch nicht«, sagte Wilson und deutete wieder auf die Kommunikationsstation. »Aber je nachdem, wie gut Ihr Hacker da drüben ist, könnte dieses Problem vorübergehender Natur sein. Und zumindest für den Moment tauschen unsere Regierungen Informationen untereinander aus, da Sie diese Daten von mir bekommen haben.«


      »Aber das ist doch eine Frage der Verhältnismäßigkeit, nicht wahr?«, sagte Sorvalh. »Ist das, was wir von Ihnen erfahren, den Aufwand wert, den wir für diese Informationen betrieben haben? Ist das, was wir verlieren, wenn wir Rayth Ablant sterben lassen, mehr als das, was wir gewinnen, wenn wir zum Beispiel die Trümmer des Kastens analysieren, nachdem die Explosion vorbei ist? Wir könnten immer noch sehr viel aus den Überresten lernen.«


      Wilson sah Abumwe an.


      »Beraterin«, sagte Abumwe. »Vor nicht allzu langer Zeit haben Sie uns die Kapitulation angeboten. Doch Lieutenant Wilson hat abgelehnt. Damals haben Sie ihn für seine kluge Entscheidung gelobt. Denken Sie über seine jetzige Entscheidung nach.«


      »Soll ich darüber nachdenken?«, sagte Sorvalh zu Abumwe. »Oder soll ich seine Entscheidung einfach gutheißen, weil ich ihm möglicherweise etwas schuldig bin?«


      »Ich würde Ersteres vorziehen«, sagte Abumwe. »Aber tun würde ich Letzteres.«


      Darüber musste Sorvalh lächeln. Sie blickte zu Wilson und dann zu Fotew. »Captain?«


      »Ich halte es für Verschwendung«, sagte Fotew. »Aber die Entscheidung liegt bei Ihnen, Beraterin.«


      »Machen Sie eine Rakete bereit«, sagte Sorvalh. Während Captain Fotew alles in die Wege leitete, wandte sich Sorvalh wieder Wilson zu. »Sie haben den Kredit, den Sie bei mir haben, voll ausgeschöpft, Lieutenant. Wollen wir hoffen, dass Sie sich in Zukunft nicht wünschen, Sie hätten in ein anderes Geschäft investiert.«


      Wilson nickte und öffnete einen Kanal zur Urse Damay. »Rayth Ablant«, sagte er.


      Ich höre Sie, lautete die Textantwort.


      »Ich bin bereit, Ihre Bitte zu erfüllen«, sagte Wilson.


      Gerade noch rechtzeitig. Meine Energiereserve liegt nur noch bei zwei Prozent.


      »Rakete bereit zum Abschuss«, sagte Captain Fotew zu Sorvalh.


      Sorvalh nickte Wilson zu.


      »Sagen Sie mir einfach, wann es losgehen soll«, sendete Wilson an die Urse Damay.


      Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt.


      Wilson sah Fotew an.


      Sie drehte sich zur Waffenstation um. »Feuer frei.«


      »Die Rakete ist auf dem Weg«, sagte Wilson.


      Ich danke Ihnen für alles, Lieutenant Wilson.


      »Es war mir eine Ehre.«


      Sie werden mir fehlen.


      »Ebenso«, sagte Wilson.


      Es gab keine Antwort.


      »Wir haben die Datei entschlüsselt«, sagte der Wissenschaftsoffizier.


      »Wie lauten die Koordinaten?«, fragte Sorvalh.


      Der Wissenschaftsoffizier sah die Menschen auf der Brücke und dann Fotew an. »Captain?«


      »Sie haben eine eindeutige Anweisung erhalten«, sagte Fotew.


      »Die Koordinaten für den Rückflug der Urse Damay liegen innerhalb dieses Systems«, sagte der Wissenschaftsoffizier. »An einem Punkt unter der Oberfläche des Zentralgestirns. Wenn das Schiff genau dort aus dem Skip kommt, würde es sofort verglühen.«


      »Ihr Freund sollte nie nach Hause zurückkehren, Lieutenant Wilson«, sagte Sorvalh.


      »Rakete hat die Urse Damay erreicht«, meldete Fotew und blickte auf den Brückenbildschirm. »Direkter Treffer.«


      »Ich stelle mir vor, dass er soeben aus eigenem Entschluss heimgekehrt ist, Beraterin«, sagte Wilson.


      Er verließ die Brücke der Nurimal und machte sich allein auf den Weg zum Shuttlehangar.

    

  


  
    
      Episode 12


      Die kultivierte Kunst,

      Köpfe zu knacken


      »Das ist eine sehr interessante Verschwörungstheorie«, sagte Gustavo Vinicius, der Verwaltungsuntersekretär des brasilianischen Konsulats in New York City.


      Danielle Lowen runzelte die Stirn. Eigentlich hätte sie sich mit dem Generalkonsul treffen sollen, doch als sie im Konsulat eingetroffen war, hatte man sie stattdessen zu Vinicius gebracht. Der Untersekretär war ein gut aussehender, arroganter und, wie Lowen vermutete, alles andere als intelligenter Mann. Er hatte genau die privilegierte Ausstrahlung einer Person, die durch Klüngelei einen guten Job bekommen hatte, vielleicht als inkompetenter Neffe eines brasilianischen Senators oder Botschafters, der auf eine Position abgeschoben worden war, wo seine Charaktermängel durch die diplomatische Immunität geschützt wurden.


      Allerdings durfte sich Lowen nicht zu laut über Vetternwirtschaft empören. Schließlich war ihr Vater der Außenminister der Vereinigten Staaten von Amerika. Aber die leutselige Dummheit von diesem Vinicius ging ihr immer mehr auf die Nerven.


      »Wollen Sie etwa andeuten, dass Luiza Carvalho im Alleingang gehandelt hat?«, fragte sie. »Dass eine aufstrebende Politikerin ohne bisherige kriminelle Verfehlungen und nennenswerte politische Verbindungen es sich plötzlich in den Kopf setzt, Liu Cong zu ermorden, einen anderen Diplomaten? Und zwar auf eine Weise, die dazu angetan ist, die Beziehungen zwischen der Erde und der Kolonialen Union zu zerrütten?«


      »Das ist keineswegs unmöglich«, erwiderte Vinicius. »Die Leute sehen überall Verschwörungen, weil sie glauben, dass eine Person allein nie so viel Schaden anrichten kann. Hier in den USA sind immer noch viele davon überzeugt, dass die Männer, die die Präsidenten Kennedy und Stephenson erschossen haben, zu einer Verschwörung gehörten, obwohl eindeutig bewiesen wurde, dass sie Einzeltäter waren.«


      »Allerdings wurden in beiden Fällen Beweise vorgelegt«, sagte Lowen. »Was der Grund ist, warum ich jetzt hier bin. Ihre Regierung, Mr. Vinicius, hat das Außenministerium aufgefordert, diesen kleinen Dienstweg zu nutzen, um das Problem auf diskrete Weise zu lösen und die Sache nicht über die Botschaft in Washington abzuwickeln. Wir waren sofort damit einverstanden. Aber nicht, wenn Sie uns auflaufen lassen.«


      »Ich lasse Sie nicht auflaufen, das verspreche ich Ihnen«, sagte Vinicius.


      »Warum treffe ich mich dann mit Ihnen und nicht mit Konsul Nascimento?«, fragte Lowen. »Wir hatten ein vertrauliches Gespräch auf hoher Ebene vereinbart. Ich bin gestern extra von Washington hierher geflogen, um diesen Termin wahrnehmen zu können.«


      »Konsul Nascimento war den ganzen Tag lang bei den Vereinten Nationen«, sagte Vinicius. »Zu mehreren dringenden Sitzungen. Sie lässt ihr Bedauern ausrichten.«


      »Ich war im UN-Gebäude, bevor ich zu Ihnen kam«, sagte Lowen.


      »Es ist ein sehr großes Gebäude. Es ist durchaus möglich, dass sich Ihre Wege nicht gekreuzt haben.«


      »Mir wurde versichert, dass ich Informationen über die Aktivitäten von Ms. Carvalho erhalten würde.«


      »Es tut mir leid, dass ich Ihnen zum jetzigen Zeitpunkt keine geben kann. Es ist durchaus möglich, dass es im Verlauf unserer bisherigen Kommunikation zu Missverständnissen gekommen ist.«


      »Ist das Ihr Ernst, Mr. Vinicius?«, sagte Lowen. »Unsere Außenministerien, die in ständigem Kontakt stehen, seit Ihr Land im Jahr 1824 die erste Delegation nach Washington schickte, haben plötzlich Schwierigkeiten, miteinander zu kommunizieren?«


      »Das ist keineswegs unmöglich«, sagte Vinicius schon zum zweiten Mal während dieses Gesprächs. »Es gibt immer wieder Feinheiten, die überlesen oder falsch verstanden werden.«


      »Ich bin mir sicher, dass im Moment einige Dinge falsch verstanden werden, Mr. Vinicius. Aber ich glaube nicht, dass es sich um Feinheiten handelt.«


      »Und wenn ich offen sein darf, Ms. Lowen, in diesem speziellen Fall sind sehr viele Desinformationen im Umlauf. Die unterschiedlichsten Versionen der Ereignisse, die sich an Bord des betreffenden Schiffs abgespielt haben.«


      »Tatsächlich?«


      »Ja«, bekräftigte Vinicius. »Die Augenzeugenberichte sind nicht besonders glaubwürdig.«


      Lowen sah Vinicius lächelnd an. »Ist das Ihre persönliche Ansicht, Mr. Vinicius, oder die des brasilianischen Ministeriums für Auswärtige Angelegenheiten?«


      Vinicius lächelte zurück und vollführte eine kleine Geste, die offenbar so viel wie Etwas von beidem ausdrücken sollte.


      »Also wollen Sie andeuten, dass ich keine glaubwürdige Augenzeugin bin«, sagte Lowen.


      Vinicius’ Lächeln verschwand. »Wie bitte?«


      »Sie wollen andeuten, dass ich keine glaubwürdige Augenzeugin bin«, wiederholte Lowen. »Weil ich Teil dieser diplomatischen Mission war, Mr. Vinicius. Und ich war nicht nur dabei, sondern ich habe auch die Autopsie durchgeführt, durch die bestätigt wurde, dass Liu Cong ermordet wurde, und ich habe an der Aufklärung des Mordhergangs mitgewirkt. Wenn Sie sagen, dass die Augenzeugenberichte nicht glaubwürdig sind, reden Sie unmittelbar und ausdrücklich über mich. Wenn das tatsächlich die Ansicht des Ministeriums für Auswärtige Angelegenheiten ist, haben wir ein Problem. Ein sehr großes Problem.«


      »Ms. Lowen, ich …«, begann Vinicius.


      »Mr. Vinicius, es ist ziemlich klar, dass wir uns hier auf dem falschen Fuß erwischt haben, weil mir versichert wurde, dass ich konkrete Informationen erhalten würde, und Sie offensichtlich völlig inkompetent und unvorbereitet sind.« Lowen erhob sich von ihrem Stuhl, worauf Vinicius ebenfalls hastig aufstand. »Also schlage ich vor, dass wir noch einmal von vorn anfangen. Wir werden es folgendermaßen machen: Ich verlasse das Gebäude und gehe auf die andere Straßenseite, wo ich mir einen Kaffee und vielleicht einen Bagel bestelle. Ich werde mir Zeit damit lassen. Sagen wir, eine halbe Stunde. Wenn ich nach dieser halben Stunde zurückkehre, wird Generalkonsul Nascimento hier sein, um mir einen ausführlichen und vertraulichen Bericht über alles zu geben, was die brasilianische Regierung über Luiza Carvalho weiß. Damit werde ich dann zum Außenminister der Vereinigten Staaten gehen, der, falls Sie es nicht wissen sollten, da Sie auch ansonsten kaum etwas wissen, zufällig mein Vater ist, womit zumindest gewährleistet ist, dass er meinen Anruf entgegennehmen wird. Wenn ich zurückkehre und Konsul Nascimento für mich zu sprechen ist und Sie sich nirgendwo in der Nähe aufhalten, verzichte ich vielleicht darauf, ihr vorzuschlagen, Ihnen fristlos zu kündigen. Wenn sie bei meiner Rückkehr nicht da ist und ich ein zweites Mal Ihr selbstgefälliges Gesicht sehe, schlage ich Ihnen vor, dass Sie eine verlängerte Mittagspause machen, damit Sie Ihren Rückflug nach Brasilia buchen können, weil Sie nämlich morgen um diese Zeit wieder in Ihrer Heimat sein werden. Sind damit jetzt alle Punkte geklärt?«


      »Uh«, machte Vinicius.


      »Gut«, sagte Lowen. »Dann stelle ich mich darauf ein, mich in einer halben Stunde mit Konsul Nascimento zu treffen.« Sie verließ Vinicius’ Büro und stand vor dem Lift des Konsulats, bevor Vinicius ein weiteres Mal blinzeln konnte.


      Auf der anderen Straßenseite im Donutladen zog Lowen ihren PDA hervor und rief das Büro ihres Vaters an.


      »Wie ist es gelaufen?«, fragte sein Stabschef James Prescott ohne Vorrede.


      »Fast genauso, wie wir erwartet hatten«, sagte Lowen. »Nascimento war nicht da und hat mir einen unglaublich dummen Untergebenen vor die Nase gesetzt.«


      »Lassen Sie mich raten. Hieß er Vinicius?«


      »Volltreffer«, bestätigte Lowen.


      »Er ist für seine Dummheit berüchtigt. Seine Mutter ist die Bildungsministerin.«


      »Ich wusste es!«, sagte Lowen. »Als der Kerl eine ausgesprochen blöde Bemerkung machte, habe ich die Gelegenheit genutzt, ihm zu erklären, dass ich einen diplomatischen Skandal lostreten werde, wenn er nicht unverzüglich Nascimento holt.«


      »Ah, die kultivierte Kunst, Köpfe zu knacken«, sagte Prescott.


      »Mit Subtilität hätte ich bei diesem Kerl nichts ausrichten können«, sagte Lowen, dann zersplitterten die Fenster des Donutladens von der Druckwelle, die durch die Explosion des Gebäudes auf der anderen Straßenseite ausgelöst wurde.


      Lowen und alle anderen Gäste duckten sich und schrien durcheinander, dann war zu hören, wie überall auf der Sixth Avenue Glasscherben und andere Trümmer aufschlugen. Sie öffnete vorsichtig die Augen und sah, dass die Fensterscheiben des Ladens zwar zersplittert waren, aber immer noch in den Rahmen hingen, und dass zumindest alle Gäste des Donutladens unverletzt waren.


      Prescott brüllte aus dem Lautsprecher ihres PDA, und sie hielt sich das Gerät wieder ans Ohr. »Mir geht es gut, keine Sorge«, sagte sie. »Mit mir ist alles in Ordnung.«


      »Was ist passiert?«, fragte Prescott.


      »Es gab eine Explosion in einem Gebäude auf der anderen Straßenseite.« Lowen erhob sich und suchte sich einen Weg zwischen den Gästen hindurch, die immer noch auf dem Boden des Ladens kauerten. Vorsichtig öffnete sie die Tür, damit die Glasscherben nicht herausfielen. Dann blickte sie auf.


      »Ich glaube, ich werde mich heute nicht mehr mit Nascimento treffen«, sagte sie zu Prescott.


      »Warum nicht?«


      »Das brasilianische Konsulat existiert nicht mehr.« Lowen trennte die Verbindung und benutzte den PDA dazu, Bilder von den Trümmern auf und über der Sixth Avenue zu machen, dann kümmerte sie sich als Ärztin um die Verletzten auf der Straße.


      »Amazonische Separatisten«, sagte Prescott. Eine Stunde nach dem Bombenanschlag war er mit dem Shuttle von Washington herübergekommen. »Die haben sie dafür verantwortlich gemacht.«


      »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«, erwiderte Lowen. Sie saß mit Prescott in einem Aufenthaltsraum der Dienststelle für Auslandsmissionen des Außenministeriums. Sie hatte bereits vor der Polizei von New York und dem FBI ihre Aussagen gemacht und beiden Behörden Kopien ihrer Fotos gegeben. Jetzt machte sie eine Pause, bevor sie die ganze Prozedur noch einmal mit dem Außenministerium wiederholen musste.


      »Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Sie daran glauben«, erklärte Prescott. »Ich sage Ihnen nur, was die Brasilianer sagen. Sie behaupten, ein Vertreter der Gruppe hätte angerufen und die Verantwortung übernommen. Ich vermute, wir sollen uns nicht darüber wundern, dass diese spezielle Gruppe noch nie zuvor gewalttätige Aktionen durchgeführt hat und erst recht keine Bomben in gesicherten Gebäuden in anderen Ländern gelegt hat.«


      »Ziemlich ausgefuchst, diese amazonischen Separatisten.«


      »Aber Sie müssen zugeben, dass es der absolute Overkill wäre«, sagte Prescott. »Das eigene Konsulat in die Luft zu jagen, damit sie nicht mit Ihnen reden müssen.«


      »Ich weiß, dass Sie es nicht ernst meinen, aber ich werde es trotzdem sagen, nur um zu hören, wie ich es sage: Die Brasilianer haben ihr eigenes Konsulat nicht in die Luft gejagt. Der Kerl, mit dem unsere Freundin Luiza Carvalho im Bett war, hat es getan.«


      »Ja«, sagte Prescott. »Aber es ist trotzdem der absolute Overkill. Vor allem, da der brasilianische Botschafter nun nach Foggy Bottom gebracht wurde, um Ihrem Vater alles zu erzählen, was sie über Carvalho wissen. Falls der Plan vorsah, die brasilianische Regierung einzuschüchtern und mundtot zu machen, ist er auf spektakuläre Art und Weise gescheitert.«


      »Ich vermute, dass das gar nicht der Plan war.«


      »Falls Sie eine Idee haben, wie der Plan aussehen könnte, würde ich sie mir liebend gern anhören. Ich muss heute Abend zurückfliegen, um mich mit Lowen senior zu treffen.«


      »Ich habe keine Idee, Jim. Ich bin Ärztin und keine Privatdetektivin.«


      »Ich würde mich auch mit wilden Spekulationen zufriedengeben.«


      »Vielleicht eine Ablenkung?«, sagte Lowen. »Wenn man ein brasilianisches Konsulat auf US-amerikanischem Boden in die Luft jagt, sorgt man dafür, dass sich zwei Regierungen auf eine Sache konzentrieren, nämlich den Anschlag auf das Konsulat. Damit werden wir mehrere Monate lang beschäftigt sein. In der Zwischenzeit wird alles andere – zum Beispiel die Frage, warum Liu Cong von Carvalho ermordet wurde – auf die lange Bank geschoben.«


      »Trotzdem bekommen wir jetzt weitere Informationen über Carvalho.«


      »Ja, aber was machen wir damit?«, fragte Lowen. »Stellen Sie sich vor, Sie wären die US-Regierung. Sie haben die Wahl, sich auf die Ermordung eines ausländischen Staatsbürgers durch einen anderen ausländischen Staatsbürger an Bord eines Schiffs der Kolonialen Union zu konzentrieren, also eine Angelegenheit, die nicht Ihrer Jurisdiktion unterliegt und an der Sie nur ein peripheres Interesse haben, oder Sie widmen Ihre Zeit und Energie der Frage, wer soeben zweiunddreißig Menschen auf der Sixth Avenue in New York City getötet hat. Wie würden Sie sich entscheiden?«


      »Dahinter stecken möglicherweise dieselben Leute«, sagte Prescott.


      »Vielleicht. Aber selbst wenn das so ist, schätze ich, dass sie sich weit genug voneinander ferngehalten haben, damit niemand eine direkte Verbindung herstellen kann. Wenn wir einen offensichtlichen Verdächtigen mit einem offensichtlichen Motiv haben, machen wir mit ihm weiter.«


      »Auch wenn es amazonische Separatisten sind«, sagte Prescott verschmitzt.


      »Genau.«


      »Das Timing ist ein klein wenig zu perfekt. Sie verlassen das Konsulat, und im nächsten Moment fliegt es in die Luft.«


      »Ich glaube, dass das ein Zufall war«, sagte Lowen. »Hätten die Leute auf das Timing geachtet, hätten sie gewartet, bis Nascimento wieder im Büro ist.«


      »Was bedeutet hätte, dass auch Sie gestorben wären.«


      »Was dem Zweck der Ablenkung noch viel mehr gedient hätte«, sagte Lowen. »Wenn die Tochter des Außenministers unter den Opfern gewesen wäre, hätte das die Aufmerksamkeit der Vereinigten Staaten auf sich gezogen. Ein weiterer Grund für die Vermutung, dass der Bombenanschlag von langer Hand geplant wurde.«


      »Wenn ich dem Außenminister Ihre Theorie unterbreite, werde ich diesen letzten Teil auslassen.« Prescott zog seinen PDA hervor, um sich Notizen zu machen. »Ich glaube, Sie verstehen, warum.«


      »Alles klar«, sagte Lowen.


      »Ui«, sagte Prescott und starrte auf seinen PDA.


      »Was ist?«, fragte Lowen.


      »Ich leite einen Nachrichtenlink an Sie weiter, der mir soeben zugeschickt wurde.«


      Lowen zog ihren PDA hervor und öffnete den Link. Es war ein Bericht über sie, wie sie nach der Explosion die Verletzten versorgte. Eine Videoaufnahme zeigte, wie sie neben einer am Boden liegenden Frau kniete.


      »Was ist das denn?«, sagte Lowen. »Sie war nicht einmal verletzt. Sie ist einfach nur durchgedreht und zusammengebrochen, als die Bombe hochging.«


      »Schauen Sie mal in Ihren Posteingang«, forderte Prescott sie auf.


      Lowen tat es. Sie hatte mehrere Dutzend Interviewanfragen von verschiedenen Medien erhalten. »Bäääh«, sagte sie und warf ihren PDA auf den Tisch. »Jetzt bin ich schon Teil der Ablenkungskampagne geworden.«


      »Ich schätze, das heißt, das Außenministerium sollte verlauten lassen, dass Sie derzeit für Interviews nicht zur Verfügung stehen«, sagte Prescott.


      »Ersetzen Sie ›derzeit‹ durch ›niemals‹«, sagte Lowen. Sie verließ den Raum, um sich einen Kaffee zu holen und damit ihre einsetzenden Kopfschmerzen zu therapieren.


      Schließlich gab Lowen sechs Interviews: eins für die New York Times, eins für die Washington Post, zwei für Morgennachrichtensendungen und zwei für Audioprogramme. Jedes Mal lächelte sie und erklärte, dass sie nur ihren Job gemacht hatte, was streng genommen nicht stimmte, weil sie nicht mehr als Ärztin praktizierte, seit sie für das amerikanische Außenministerium arbeitete. Aber niemand hakte an diesem Punkt nach. Die Story der Tochter des Außenministers, die wie ein heilender Engel am Schauplatz eines terroristischen Anschlags eintraf, klang einfach zu gut, um sie mit solchen Fragen zu ruinieren.


      Lowen wand sich, als die Bilder von ihr zwei volle Nachrichtenrunden lang über die Bildschirme des ganzen Planeten liefen. Die zweite Runde wurde dadurch ausgelöst, dass sie einen Anruf vom Präsidenten erhielt, der ihr dafür dankte, was sie für das Land getan hatte. Lowen dankte dem Präsidenten für den Anruf und nahm sich vor, bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit ihren Vater anzubrüllen, der zweifellos die Medienkampagne für seinen Chef angeregt hatte, weil demnächst Zwischenwahlen anstanden und der Präsident etwas mehr positive Publicity gebrauchen konnte.


      Lowen war nicht an weiteren Interviews oder Gratulationen oder Grußbotschaften interessiert, auch nicht am Angebot des brasilianischen Ministers für Tourismus, sein Land zu besuchen. Das Einzige, was sie interessierte, war die Akte über Luiza Carvalho. Sie nervte sowohl Prescott als auch ihren Vater so lange, bis sie endlich eintraf, zusammen mit einer Mitarbeiterin des Außenministeriums, die die Aufgabe hatte, die Akte nicht aus den Augen zu lassen. Lowen schenkte ihr ein Glas Mineralwasser ein und ließ sie neben sich am Küchentisch sitzen, während sie las.


      Nach ein paar Minuten sah sie die Kurierin des Außenministeriums an. »Das soll wirklich alles sein?«


      »Ich habe die Akte nicht gelesen, Ma’am«, sagte die Kurierin.


      Darin stand absolut nichts Bemerkenswertes. Luiza Carvalho war in Belo Horizonte geboren. Beide Eltern waren Ärzte. Keine Geschwister. Sie ging zur Universidade Federal de Minas Gerais und machte Abschlüsse in Ökonomie und Jura, bevor sie Mitarbeiterin des brasilianischen diplomatischen Korps wurde. Sie war in Vietnam, den Sibirischen Staaten, Ecuador und Mexiko tätig, bevor sie zur brasilianischen UN-Mission wechselte, für die sie sechs Jahre lang gearbeitet hatte, als sie der Clarke-Mission zugeteilt wurde, wo sie Liu Cong ermordete.


      Wie alle Mitarbeiter der brasilianischen Auslandsdienste wurde Carvalho jährlich von ihren Vorgesetzten über ihre Verbindungen und Aktivitäten befragt und hatte zustimmen müssen, stichprobenartig vom brasilianischen Geheimdienst »überprüft« (sprich: beschattet und abgehört) zu werden, um sicherzustellen, dass sie nichts Ungehöriges tat. Abgesehen von einigen fragwürdigen sexuellen Affären – »fragwürdig« hinsichtlich ihrer Partnerauswahl, nicht in Bezug auf die nationale Sicherheit – gab es in ihrem Leben nichts Ungewöhnliches.


      Carvalho hatte keine Bekannten oder Freunde außerhalb der Gemeinschaft der Außendienste. Die einzigen Reisen, diesie unternahm, führten sie nach Belo Horizonte, wo sie dieWeihnachtsferien mit ihren Eltern verbrachte. Sie hatte fast überhaupt keine Fehlzeiten, außer zwei Jahre vor ihrem Tod, als sie wegen einer viralen Meningitis stationär behandelt werden musste. Sie lag vier Tage im Krankenhaus und war danach zwei Wochen zu Hause, um sich zu erholen. Anschließend nahm sie unverzüglich wieder ihre Arbeit auf.


      Keine Haustiere.


      »Diese Frau ist langweilig«, sagte Lowen zu sich selbst.


      Die Kurierin hüstelte unverbindlich.


      Eine Stunde später war die Kurierin mit der Akte in der Hand gegangen, und Lowen behielt nichts außer einem Gefühl unbefriedigter Verärgerung zurück. Sie dachte, dass ihr jetzt vielleicht ein Drink helfen würde, aber in ihrem Kühlschrank fand sie lediglich den Rest eines Eistees, von dem sie gar nicht mehr wusste, wann sie ihn zubereitet hatte. Lowen zog eine Grimasse, weil sie sich wirklich nicht mehr an den Eistee erinnern konnte, und schnappte sich die Karaffe, um den Inhalt in die Spüle zu kippen. Dann verließ sie ihre Eigentumswohnung in Alexandria und lief zwei Blocks weiter bis zum nächsten gut ausgeleuchteten vorstädtischen Themenrestaurant, setzte sich an die Theke und bestellte etwas Großes und Fruchtiges, nur um den faden Geschmack loszuwerden, den Luiza Carvalho in ihrem Mund hinterlassen hatte.


      »Das ist ein großer Drink«, sagte jemand ein paar Minuten später. Sie blickte auf und sah einen typischen gut aussehenden Mann, der keine zwei Meter von ihr entfernt an der Theke stand.


      »Der Witz ist, dass es die kleine Variante ist«, sagte Lowen. »Die große Margarita wird hier in einem badewannengroßen Glas serviert. Sie ist für Leute, die beschlossen haben, dass Alkoholvergiftung ihre bevorzugte Lebensweise ist.«


      Der hübsche, aber langweilige Kerl lächelte darüber und neigte dann den Kopf. »Sie kommen mir bekannt vor.«


      »Sagen Sie mir, dass Sie bessere Anmachsprüche draufhaben«, erwiderte Lowen.


      »Natürlich«, sagte der Mann, »aber ich wollte Sie gar nicht anmachen. Sie kommen mir einfach nur bekannt vor.« Er musterte sie genauer und schnippte dann mit den Fingern. »Genau! Sie sehen aus wie diese Ärztin, die beim Bombenanschlag auf das brasilianische Konsulat geholfen hat.«


      »Das höre ich in letzter Zeit häufiger.«


      »Das glaube ich Ihnen gern«, sagte der Mann. »Aber Sie können es eigentlich gar nicht sein. Sie sind hier in D.C., und das Konsulat ist in New York.«


      »Klingt logisch«, sagte Lowen.


      »Haben Sie eine Zwillingsschwester?«, fragte der Mann und zeigte dann auf den Barhocker neben Lowen. »Gestatten Sie?«


      Lowen zuckte mit den Schultern und machte eine unbestimmte Handbewegung. »Ich habe keine Zwillingsschwester, nein«, sagte sie, nachdem der Mann sich gesetzt hatte. »Auch keinen Zwillingsbruder. Aber einen Bruder. Ich bete zu Gott, dass wir uns nicht zum Verwechseln ähnlich sehen.«


      »Dann könnten Sie das professionelle Double dieser Frau werden«, sagte der Mann. »Sie könnten sich für Partys engagieren lassen.«


      »Ich glaube nicht, dass sie so berühmt ist.«


      »Sie hat einen Anruf vom Präsidenten bekommen. Wann ist Ihnen das zum letzten Mal passiert?«


      »Sie würden sich wundern«, sagte Lowen.


      »Cubra Libre«, bestellte der Mann bei der Barkeeperin. Dann sah er Lowen an. »Ich würde Ihnen ja gern einen Drink ausgeben, aber …«


      »Oh, bitte nicht«, sagte Lowen. »Ich muss mir ein Taxi nehmen, wenn ich mit diesem Kübel fertig bin und nach Hause gehen möchte, obwohl ich nur ein paar Blocks weiter wohne.«


      »Cuba Libre«, wiederholte der Mann und streckte ihr dann eine Hand hin. »John Berger.«


      Sie nahm sie an. »Danielle Lowen.«


      Berger war für einen Moment verwirrt, dann lächelte er. »Sie sind die Ärztin aus den Nachrichtensendungen. Und Sie arbeiten für das Außenministerium. Und deshalb können Sie heute hier und gestern in New York gewesen sein. Tut mir leid, ich muss mich noch einmal vorstellen.« Berger hielt ihr erneut die Hand hin. »Hallo, ich bin ein Volltrottel.«


      Lowen lachte und schüttelte ihm ein zweites Mal die Hand. »Hallo. Machen Sie sich deswegen keine Sorgen. Ich war nicht besonders entgegenkommend.«


      »Nach all der Aufmerksamkeit, die Ihnen in den letzten Tagen zuteilwurde, verstehe ich, warum Sie sich bedeckt halten möchten.« Berger zeigte auf Lowens Drink. »Ist das der Grund für den Kübel Margarita?«


      »Was? Nein«, sagte Lowen und verzog das Gesicht. »Oder vielleicht doch. Aber nicht ganz.«


      »Der Drink wirkt«, sagte Berger.


      »Es geht nicht um die Aufmerksamkeit, obwohl auch die ein guter Grund zum Trinken gewesen wäre. Es geht um etwas anderes, das mit meiner Arbeit zu tun hat.«


      »Und was ist das, wenn ich fragen darf?«


      »Was machen Sie beruflich, Mr. Berger?«


      »John«, sagte Berger. Sein Cuba Libre kam. Er bedankte sich mit einem Lächeln bei der Barkeeperin und nahm einen Schluck. Dann war er es, der das Gesicht verzog. »Das ist nicht der beste Cuba Libre, den ich je in meinem Leben getrunken habe.«


      Lowen schnippte mit einem Finger gegen ihr Margaritaglas. »Das nächste Mal sollten Sie es mit einem solchen Kübel probieren.«


      »Vielleicht.« Berger nahm einen weiteren Schluck und stellte das Glas ab. »Ich bin Vertreter«, sagte er. »Für Pharmazeutika.«


      »An diese Leute erinnere ich mich noch sehr gut.«


      »Das kann ich mir vorstellen.«


      »Jetzt passt alles zusammen«, sagte Lowen. »Gewandter Gesprächspartner, unspektakulär attraktiv, nicht zu schrullig, immer den Geschäftsabschluss im Blick.«


      »Sie haben mich komplett durchschaut.«


      »Sie werden kein Geschäft mit mir abschließen«, sagte Lowen. »Ich meine, nichts für ungut. Aber ich habe vor, diesen Laden heute Nacht allein zu verlassen.«


      »Kein Problem«, sagte Berger. »Ich hatte sowieso nur ein nettes Gespräch im Sinn.«


      »Sie hatten«, sagte Lowen und trank erneut von ihrer Margarita. »Also gut, John, ich hätte eine Frage für Sie. Wie macht man aus einer langweiligen Person einen Killer?«


      Berger schwieg eine Weile. »Jetzt bin ich plötzlich sehr froh, dass ich heute kein Geschäft abschließen werde.«


      »Ich meine es ernst«, sagte Lowen. »Stellen Sie sich diese hypothetische Person vor. Sie ist ein ganz normaler Mensch, okay? Sie hat normale Eltern, eine normale Kindheit, geht auf eine normale Schule, macht ihre normalen Abschlüsse und arbeitet dann in einem normalen Beruf. Und eines Tages zieht sie ohne ersichtlichen Grund los und ermordet jemanden. Aber nicht auf normale Weise – ich meine, nicht mit einer Pistole, einem Messer oder einem Knüppel. Nein, sie verübt diesen Mord auf sehr komplizierte Weise. Wie kann so etwas passieren?«


      »Ist der Kerl ein Ex-Lover?«, fragte Berger. »Hypothetisch, meine ich.«


      »Hypothetisch, nein«, sagte Lowen. »Hypothetisch lässt sich ihr Verhältnis am besten als das von Arbeitskollegen beschreiben, obwohl sie nicht besonders eng zusammenarbeiten.«


      »Und sie ist keine Spionin oder Geheimagentin und führt auch kein Doppelleben als geschickte Meuchelmörderin.«


      »Sie ist absolut normal und absolut langweilig. Sie hat nicht mal Haustiere. Hypothetisch.«


      Berger nahm einen Schluck von seinem Cuba Libre. »Dann kann ich nur mit dem arbeiten, was ich kenne. Geistige Umnachtung infolge einer Medikamentenabhängigkeit.«


      »Es gibt Mittel, die aus einer langweiligen Person einen äußerst raffiniert vorgehenden Mörder machen können, im Gegensatz zu jemandem, der komplett durchdreht und alles tötet, was sich im Haus befindet, einschließlich der Fische im Aquarium? Ich kann mich nicht erinnern, Werbung für so etwas bekommen zu haben, als ich noch als Ärztin praktiziert habe.«


      »Nun ja, es gibt nichts, das eine so spezifische Wirkung entfaltet«, sagte Berger. »Aber Sie wissen genauso gut wie ich, dass die Kombination verschiedener Medikamente zum einen seltsame Dinge auslösen kann …«


      »Sie kann jemanden in einen raffinierten Mörder verwandeln?«, warf Lowen ungläubig ein.


      »… und zum anderen haben wir viele Produkte im Angebot, die einem das Gehirn zerfressen, wenn man zu viel davon nimmt, und wenn das passiert, fängt man an, untypische Dinge zu tun. Vielleicht kann man dann sogar zu einem raffinierten Mörder werden.«


      »Eine plausible Hypothese«, sagte Lowen. »Aber hypothetisch hat diese Person keine legalen oder illegalen Pharmazeutika eingenommen, zumindest nicht regelmäßig. Weiter.«


      »Also gut«, sagte Berger und schien konzentriert nachzudenken. »Ein Tumor.«


      »Ein Tumor«, wiederholte Lowen.


      »Klar, ein Tumor«, sagte Berger. »Ein Hirntumor, der hypothetisch immer größer wird und schließlich gegen einen Teil des Gehirns drückt, der zum Beispiel für sozial angemessenes Verhalten zuständig ist. Irgendwann ist das Ding so groß, dass unsere langweilige Person auf die Idee kommt, einen Mord zu begehen.«


      »Interessant«, sagte Lowen und nippte wieder von ihrem Drink.


      »Ich habe Geschichten über solche Fälle gelesen, aber nicht nur, weil meine Firma ein Medikament verkauft, das die Blutzufuhr tumuröser Wucherungen im Körper unterbindet.«


      »Das scheint eine nette Freizeitlektüre zu sein.«


      »Das finde ich auch.«


      »Obwohl diese Möglichkeit auf den ersten Blick recht reizvoll klingt, wurde unserer hypothetischen Person kurz vor ihrem letzten Auftrag ein tadelloses Gesundheitszeugnis ausgestellt. Für diesen hypothetischen Job musste sie sehr weit reisen, sodass eine gründliche ärztliche Untersuchung eine der Voraussetzungen für den Einsatz war.«


      »Diese hypothetische Person wird immer spezieller«, sagte Berger.


      »Ich habe mir das alles nicht ausgedacht.«


      »Doch, das haben Sie«, sagte Berger. »Deshalb ist es ja ein hypothetischer Fall.«


      »Ihre letzte Chance, Mr. Berger, Komma, John. Geben Sie sich Mühe.«


      »Oh, Sie kommen sehr schnell zur Sache«, sagte Berger. »Okay. Fernsteuerung.«


      »Wie bitte?«, sagte Lowen. »Jetzt im Ernst.«


      »Hören Sie es sich einfach mal an«, sagte Berger. »Wenn Sie jemanden um die Ecke bringen wollen, ohne dass der Verdacht auf Sie fällt, und Sie keinerlei Spuren hinterlassen wollen, wie würden Sie es machen? Sie nehmen jemanden, von dem niemand erwarten würde, dass diese Person zum Mörder wird. Aber wie bringt man diese Person dazu, es zu tun? Geschickte Mörder mögen gut darin sein, wie ganz normale Leute zu wirken, aber die besten Meuchelmörder sind Leute, die wirklich ganz normale Leute sind. Also suchen Sie sich eine normale Person. Und stecken ihr eine Fernsteuerung in den Kopf.«


      »Sie haben zu viele Science-Fiction-Thriller gelesen.«


      »Keine Fernsteuerung, die Ihnen robotermäßig die komplette Kontrolle über einen Körper gibt«, sagte Berger. »Nein, Sie brauchen etwas, das sich auf den Frontallappen legt und die hypothetische Person langsam und subtil über einen längeren Zeitraum beeinflusst, bis sie bereit ist, das Unaussprechliche zu tun. Man müsste es so machen, dass die Person gar nicht bemerkt, dass sich ihre Persönlichkeit verändert, und auch nie die Notwendigkeit hinterfragt, jemanden umzubringen. Sie würde die Sache einfach nur planen und durchziehen, als würde sie eine Steuererklärung ausfüllen.«


      »Ich glaube, man würde es bemerken, wenn jemand eine Fernsteuerung im Kopf hat«, sagte Lowen. »Mal davon abgesehen, dass die hypothetische Person sich erinnern würde, dass jemand ihren Schädel geöffnet hat, um etwas hineinzutun.«


      »Wenn Sie zu den Leuten gehören würden, die mit solchen Fernsteuerungen arbeiten, würden Sie dafür sorgen, dass sie nicht so leicht zu finden sind«, sagte Berger. »Und Sie würden sie auf unauffällige Weise in den Körper bringen.« Er zeigte auf Lowens Margarita. »Zum Beispiel mit Nanobots in einem Drink. Man braucht nur ein paar davon, die man darauf programmiert hat, sich im Körper zu replizieren, bis es genug sind. Das einzige Problem könnte darin bestehen, dass sich der Körper gegen die Bots wehrt, worauf die betreffende Person krank würde. Das Ganze hätte dann in etwa die Symptome einer Meningitis.«


      Mitten im Schluck hielt Lowen inne und sah Berger an. »Was haben Sie gerade gesagt?«


      »Meningitis«, wiederholte Berger. »Das ist eine Entzündung des Gehirns, die …«


      »Ich weiß, was eine Meningitis ist.«


      »Es würde also wie eine Meningitis aussehen«, sagte Berger. »Aber nur, wenn die Leute, die die Nanobots injizieren, sie nicht so präpariert haben, dass sie keine Immunreaktion auslösen. Und anschließend bleiben sie im Gehirn, die meiste Zeit passiv und so gut wie unauffindbar, bis sie eingeschaltet werden und mit ihrer langsamen Umprogrammierung beginnen.« Berger trank von seinem Cuba Libre. »Danach ist alles nur noch eine Frage der Zeit. Man bringt die Person mit der Fernsteuerung in die richtige Ausgangssituation, worauf sie dann ihren eigenen Verstand benutzen wird, um Gelegenheiten zu nutzen. Man schiebt ihr gerade genug Instruktion und Motivation unter, damit sie tut, was man von ihr erwartet, ungefähr zu dem Zeitpunkt, zu dem sie es tun soll. Dann wird sie davon überzeugt sein, dass sie von selbst auf diese Ideen gekommen ist. Es ist ihr eigener geheimer Plan, von dem sie natürlich niemandem erzählen wird. Im Erfolgsfall schaltet sich die Fernsteuerung ab und wird im Laufe der nächsten Tage aus dem Körper ausgeschieden, sodass niemand etwas ahnt, am wenigsten die Person, dieferngesteuert wurde.«


      »Und wenn das Vorhaben misslingt?«, fragte Lowen fast im Flüsterton.


      »Dann wird die ferngesteuerte Person eine Möglichkeit finden, sich aus dem Staub zu machen, sodass nie jemand etwas von der Fernsteuerung in ihrem Gehirn ahnt. Was natürlich nicht heißt, dass ihr bewusst ist, warum sie es getan hat. Schließlich ist das der Sinn einer Fernsteuerung. Wie auch immer, man selbst wird nie wissen, dass es eine Fernsteuerung gab. Man kann es gar nicht wissen. Es würde einem nur dann bewusst werden, wenn jemand, der die Hintergründe kennt, einem davon erzählt, vielleicht weil er von diesem Scheiß die Schnauze voll hat und ihm die Konsequenzen egal sind.«


      Berger kippte den Rest seines Cuba Libre hinunter und stellte das Glas auf die Theke. »Hypothetisch«, fügte er hinzu.


      »Wer sind Sie?«, fragte Lowen noch einmal.


      »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich Vertreter für Pharmazeutika bin«, sagte Berger. Er zückte seine Brieftasche und nahm ein paar Geldscheine heraus. »Ich bin ein Pharmavertreter, der nach einem interessanten Gespräch gesucht hat. Das hatte ich, und ich hatte meinen Drink, und jetzt werde ich nach Hause gehen. Aber Ihnen würde ich nicht vorschlagen, dasselbe zu tun, Dr. Lowen. Zumindest nicht heute Abend.« Er ließ die Scheine auf der Theke liegen. »So, das müsste für uns beide reichen.« Dann streckte er ihr erneut die Hand hin. »Gute Nacht, Danielle.«


      Lowen schüttelte wie benommen seine Hand und blickte ihm hinterher, als er das Restaurant verließ.


      Die Barkeeperin kam, nahm das Geld und wollte nach Bergers Glas greifen.


      »Nein«, sagte Lowen mit Nachdruck, was ihr einen verwunderten Blick von der Barkeeperin einbrachte. »Entschuldigung. Ich möchte Sie nur bitten, nicht dieses Glas zu berühren. Ich würde es Ihnen gern abkaufen. Stellen Sie es mir in Rechnung. Und bringen Sie mir bitte einen Kaffee. Schwarz.«


      Die Barkeeperin verdrehte die Augen, aber sie ging zur Kasse, um das Glas zu berechnen.


      Lowen zog es an der Cocktailserviette näher zu sich heran und nahm dann ihren PDA aus der Tasche. Sie rief James Prescott an.


      »Hallo, Jim«, meldete sie sich. »Sagen Sie meinem Vater nichts davon, aber ich glaube, ich bin soeben in große Schwierigkeiten geraten. Sie müssen mich abholen. Vielleicht sollten Sie sogar das FBI mitbringen, am besten mit einem Spurensicherungsexperten. Beeilen Sie sich bitte. Ich möchte hier nicht länger als nötig in der Schusslinie sitzen.«


      »In letzter Zeit haben Sie eine interessante Beziehung zu Schwierigkeiten entwickelt«, sagte Prescott einige Zeit später, als sie in seinem Büro in Foggy Bottom in Sicherheit waren.


      »Sie glauben doch nicht etwa, dass es mir Spaß macht!«, erwiderte Lowen und versank noch tiefer in Prescotts Couch.


      »Ich glaube nicht, dass es irgendetwas mit ›Spaß‹ zu tun hat. Aber das ändert nichts an der Relevanz meiner Bemerkung.«


      »Sie verstehen, warum ich paranoid geworden bin?«, wollte Lowen von Prescott wissen.


      »Sie meinen, weil irgendein Kerl hereinspaziert, Ihnen eine Geschichte erzählt, die völlig durchgeknallt klingt, aber wunderbar erklärt, wie Luiza Carvalho diesen Liu Cong ermordet hat, dann Ihren Drink bezahlt und Ihnen sagt, dass Sie nicht nach Hause gehen sollen?«, fasste Prescott zusammen. »Nein, ich habe nicht den leisesten Schimmer, warum Sie paranoid sind.«


      »Sie haben einen Bunker unterhalb dieses Gebäudes, nicht wahr? Ich glaube, ich möchte mich dorthin zurückziehen.«


      »Den gibt es nur im Weißen Haus«, sagte Prescott. »Entspannen Sie sich. Hier wird Ihnen nicht passieren.«


      »Genau. Weil ich in letzter Zeit nicht erlebt habe, wie in meiner Nähe Gebäude voller Diplomaten in die Luft fliegen.«


      »Jetzt machen Sie mich bitte nicht paranoid, Danielle«, sagte Prescott.


      Die Tür ging auf, und Prescotts Assistent streckte den Kopf herein. »Das FBI hat Ihnen soeben einen sehr vorläufigen Bericht geschickt«, sagte er.


      »Danke, Tony.« Prescott griff nach seinem PDA. »Und bringen Sie mir bitte einen Kaffee.«


      »Ja, Sir«, sagte er und sah Lowen an. »Und für Sie, Dr. Lowen?«


      »Ich muss nicht noch zappeliger werden, danke.«


      Tony schloss die Tür.


      »Eins nach dem anderen«, sagte Prescott, als er den Bericht überflog. »Ein ›John Berger‹ existiert nicht – zumindest nichtder, dem Sie begegnet sind. Man hat den Namen mit der Steuerdatenbank abgeglichen. Es gibt zehn John Bergers in Washington D.C., aber keiner von ihnen wohnt in Alexandria, und keiner von ihnen arbeitet als Pharmavertreter. Ich denke, diese Erkenntnis dürfte Sie nicht allzu sehr überraschen.«


      »Nein, eigentlich nicht«, sagte Lowen.


      »Die DNS-Spuren am Glas werden bearbeitet, und vielleicht können die Kollegen uns später etwas dazu sagen«, fuhr Prescott fort. »Sie haben die Fingerabdrücke gesichert, aber in den landesweiten Datenbanken nichts gefunden. Jetzt fragen sie die internationalen Datenbanken ab. Man hat auch die Aufzeichnungen der Überwachungskameras aus der Bar mit einer Gesichtserkennungssoftware ausgewertet, doch bislang ebenfalls ohne Ergebnis.«


      »Also bin ich in diesem Fall keineswegs paranoid«, sagte Lowen.


      »Nein, Sie sind durchaus paranoid«, sagte Prescott und legte den PDA wieder auf den Tisch. »Sie sind mit gutem Grund paranoid.«


      »Trotzdem ist die Geschichte, die er mir erzählt hat, völlig verrückt.«


      »Das ist sie definitiv«, bestätigte Prescott. »Das einzige Problem ist nur, dass sie nicht absolut unmöglich ist. Carvalho hat Liu mit Nanobots im Blut getötet, die darauf programmiert waren, ihn zu ersticken. Es ist nicht völlig verrückt, sich vorzustellen, dass jemand Bots konstruiert, die das Gehirn so bearbeiten, wie Ihr Freund ausgeführt hat. Die BrainPals der Kolonialen Union können Teile des Gehirns steuern. Was die Details betrifft, ist nichts von alldem tatsächlich neu. Lediglich die Art der Verwendung ist bislang unbekannt. Hypothetisch.«


      Lowen erschauderte. »Ich möchte Sie bitten, dieses Wort in nächster Zeit nicht in meiner Gegenwart zu benutzen.«


      »Gut«, sagte Prescott leicht misstrauisch. »Unser Hauptproblem ist, dass wir keine Möglichkeit haben, diese Geschichte in irgendeiner Weise zu verifizieren. Die Koloniale Union hat Carvalho im Weltraum davontreiben lassen. Wir haben eine gute … Theorie, aber eine gute Theorie genügt nicht.«


      »Aber Sie glauben daran?«


      »Ich halte sie für durchaus möglich«, sagte Prescott. »Sie ist immerhin so plausibel, dass ich Ihrem Vater empfehlen werde, ein Entwicklungsprogramm zur Erkennung und Bekämpfung nanobiotischer Infektionen zu initiieren. Selbst wenn diese Erklärung völlig abwegig ist, hätten wir dann Vorkehrungen gegen entsprechende Sabotageversuche getroffen. Das ist das Nette daran. Auch wenn diese Technologie noch gar nicht existiert, können Gegenmaßnahmen ergriffen werden, sobald sie zu einem Problem wird.«


      »Ein Hurra auf die Paranoia«, sagte Lowen.


      »Natürlich wäre es sehr hilfreich, wenn wir Ihren Freund wiederfinden würden. Verschwörungstheorien über ferngesteuerte Gehirne werden plötzlich sehr glaubwürdig, wenn es Leute gibt, die die Einzelheiten recht genau beschreiben können.«


      »Ich glaube nicht, dass Ihnen das gelingen wird.«


      »Man sollte niemals nie sagen«, erwiderte Prescott.


      Tony kam zurück und brachte den Kaffee. »Bitte«, sagte er zu Prescott. »Und das FBI möchte Sie sprechen. Über Ohrhörer.«


      »Gut.« Prescott stellte den Kaffee ab und griff wieder nach dem PDA. »Hier Prescott«, sagte er, nachdem er sich den Hörer ans Ohr geklemmt hatte, und blickte auf den kleinen Bildschirm.


      Lowen beobachtete, wie er horchte, dann zu ihr aufblickte und wieder auf den PDA schaute. »Verstanden«, sagte er nach etwa einer Minute. »Ich werde Sie jetzt für einen Moment wegdrücken.« Er tippte auf den PDA und sah Lowen an. »Das FBI glaubt, Ihren Freund gefunden zu haben. Zumindest wurde er anhand der Aufnahmen der Überwachungskamera identifiziert. Man möchte, dass Sie sich die Sache ebenfalls anschauen.«


      »Okay«, sagte Lowen und griff nach dem PDA.


      »Ähm«, sagte Prescott. »Er sieht allerdings ziemlich schlimm aus.«


      »Heißt das, er ist tot?«


      »Ja. Aber das scheint Sie nicht zu überraschen.«


      »Zeigen Sie ihn mir«, sagte Lowen.


      Prescott schob ihr den PDA zu.


      »Ich bin Danielle Lowen«, sagte sie, nachdem sie das Gerät auf laut geschaltet hatte. »Ich bin bereit.«


      Auf dem Bildschirm erschien die Aufnahme einer Leiche in einer ansonsten völlig unscheinbaren Nebenstraße. Der Kopf war blutverschmiert, wie Lowen sah, als das Bild herangezoomt wurde, und nun konnte sie einen tiefen Riss über der rechten Schläfe erkennen. Jemand hatte ihm den Schädel eingeschlagen.


      Trotz allem war das Gesicht immer noch auf langweilige Weise hübsch und zeigte den Nachglanz eines kleinen, gepressten Lächelns.


      »Das ist er«, sagte Lowen. »Natürlich ist er das.«

    

  


  
    
      Episode 13


      Unten die Erde,

      oben der Himmel


      I


      1.


      »Ich will ehrlich zu dir sein, Harry«, sagte Hart Schmidt. »Es macht mir gewisse Sorgen, dass du mich zu einer Wartungsluftschleuse gebracht hast.«


      »Ich werde dich nicht in den Weltraum schubsen, Hart«, sagte Wilson. Er klopfte gegen das Außenschott der Luftschleuse, in der es unter anderem ein kleines Bullauge aus einer dicken, transparenten Legierung gab. »Es ist nur so, dass die Luftschleusen die einzigen Stellen in diesem alten Kutter sind, wo man tatsächlich so etwas findet.«


      »Lass dich nicht von Captain Coloma erwischen, wie du ihr Schiff einen alten Kutter nennst«, sagte Schmidt.


      »Sie weiß, dass die Clarke ein alter Kutter ist«, sagte Wilson.


      »Ja, aber es wäre ihr bestimmt nicht recht, wenn du es sagst. Gut möglich, dass sie die Luft aus dieser Schleuse abpumpen lässt.«


      »Captain Coloma ist auf der Brücke«, sagte Wilson. »Außerdem hat sie viel bessere gute Gründe, mich auszuschleusen, als einen blöden Witz über ihr Schiff.«


      Schmidt schielte auf das Bullauge. »Die Sicht dürfte nicht besonders gut sein.«


      »Es genügt für unsere Zwecke.«


      »Im Schiff gibt es viele Bildschirme, die einen wesentlich besseren Blick nach draußen bieten.«


      »Das ist nicht dasselbe.«


      »Die Auflösung eines Monitors ist viel besser als die eines unbewaffneten Auges«, sagte Schmidt. »Allerdings dürfte es für deine Augen keinen Unterschied machen. Oder doch, weil du vielleicht sogar mehr sehen kannst.«


      »Es geht nicht um die Augen. Es geht um das Gehirn. Und mein Gehirn würde den Unterschied bemerken.«


      Dazu sagte Schmidt nichts.


      »Du solltest dir eines klarmachen«, fuhr Wilson fort. »Wenn du die Erde verlässt, sagen sie dir, dass du nie mehr zurückkehren kannst. Das ist keine leere Drohung. Sie nehmen dir alles weg, bevor du gehst. Du wirst juristisch für tot erklärt. Alles, was du besitzt, wird gemäß deinem Testament verteilt, sofern du eines gemacht hast. Wenn du dich von deinen Leuten verabschiedest, ist es wirklich ein Abschied für immer. Du wirst sie nie wiedersehen. Du wirst nie erfahren, was in Zukunft mit ihnen passiert. Es ist tatsächlich so, als wärst du gestorben. Dann setzt man dich in einen Delta, du fährst die Bohnenstange rauf und besteigst ein Raumschiff. Das Schiff bringt dich fort. Und man lässt dich nie mehr zurückkehren.«


      »Du hast dir nie vorgestellt, eines Tages vielleicht doch zurückzukommen?«, fragte Schmidt.


      Wilson schüttelte den Kopf. »Es ist noch niemand zurückgekehrt. Niemand kommt näher heran als die Typen in den Transportern, die vor die versammelten neuen Rekruten treten und ihnen sagen, dass die meisten von ihnen in zehn Jahren mausetot sein werden. Aber selbst für diese Leute ist es keine richtige Rückkehr. Sie verlassen nie ihr Schiff, zumindest nicht, bevor sie wieder an die Phoenix-Station andocken. Der Abschied ist unwiderruflich.« Wilson lugte durch das Bullauge. »Es ist wirklich verrückt, Hart. Damals hörte es sich an, als wäre es gar kein schlechtes Geschäft. Wenn man von der Kolonialen Union abgeholt wird, ist man fünfundsiebzig Jahre alt, man hatte wahrscheinlich schon ein größeres und ein paar kleinere gesundheitliche Probleme, vielleicht hat man schlechte Augen und ist nicht mehr so gut zu Fuß, und vielleicht hat man schon eine Weile keinen mehr hochgekriegt. Wenn man nicht geht, wird man bald tot sein. Was bedeutet, dass man sowieso fortgehen wird. Also es ist besser, fortzugehen und weiterzuleben.«


      »Das klingt vernünftig«, sagte Schmidt.


      »Ja«, bestätigte Wilson. »Aber dann geht man wirklich. Und man lebt weiter. Und je länger man weiterlebt – je länger man in diesem Universum lebt –, desto mehr vermisst man es. Desto mehr vermisst du die Orte, wo du gelebt hast, und die Menschen, die du kanntest. Desto mehr wird dir bewusst, dass du kein gutes Geschäft gemacht hast. Desto deutlicher erkennst du, dass der Abschied vielleicht ein Fehler war.«


      »Darüber hast du noch nie mit mir gesprochen«, sagte Schmidt.


      »Wozu hätte ich es tun sollen?«, erwiderte Wilson und sah seinen Freund an. »Mein Großvater hat mir erzählt, dass sein Großvater ihm eine Geschichte über seinen Großvater erzählt hat, der aus einem anderen Land in die USA eingewandert ist. Welches andere Land, wollte er nicht sagen. Er hat nie über sein Herkunftsland gesprochen, sagte mein Opa, nicht einmal mit seiner Frau. Als sie ihn fragten, warum er nicht darüber sprechen will, sagte er, dass er es aus einem bestimmten Grund verlassen hatte, und das war genug, ob dieser Grund nun ein guter oder schlechter war.«


      »Seine Frau hat es nicht gestört, dass sie nicht wusste, woher er stammt?«, fragte Schmidt.


      »Es ist nur eine Geschichte«, sagte Wilson. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass mein Opa diesen Teil ausgeschmückt hat. Der Punkt ist, dass die Vergangenheit vergangen ist und man Dinge loslassen muss, weil man sie sowieso nicht ändern kann. Mein Urahn hat nicht darüber gesprochen, woher er kam, weil er nie mehr zurückkehren würde. Was auch immer geschehen würde, dieser Teil seines Lebens war vorbei. Für mich war es genauso. Dieser Teil meines Lebens ist vorbei. Wozu hätte ich darüber reden sollen?«


      »Bis jetzt«, sagte Schmidt.


      »Bis jetzt«, bestätigte Wilson und konsultierte seinen BrainPal. »Buchstäblich bis jetzt. Wir skippen in zehn Sekunden.« Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Bullauge zu und zählte stumm die Sekunden mit.


      Der Skip war wie jeder Skip: lautlos, unscheinbar und unspektakulär. Die Beleuchtung der Luftschleuse überstrahlte den Himmel auf der anderen Seite des Bullauges, aber Wilsons gentechnisch verbesserte Augen schafften es, ein paar Sterne zu erkennen.


      »Ich glaube, ich sehe Orion«, sagte er.


      »Was ist Orion?«, fragte Schmidt.


      Wilson ging nicht darauf ein.


      Die Clarke drehte sich, und ein Planet rollte ins Sichtfeld.


      Die Erde.


      »Hallo, du Schöne«, sagte Wilson. »Ich habe dich vermisst.«


      »Wie fühlt es sich an, wieder zu Hause zu sein?«, fragte Schmidt.


      »Als wäre ich nie fort gewesen«, sagte Wilson und schwieg dann.


      Schmidt ließ ihm ein paar Augenblicke mit sich allein, bis er ihm auf die Schulter tippte. »Okay, jetzt bin ich an der Reihe.«


      »Guck auf einen Bildschirm«, sagte Wilson.


      Schmidt lächelte. »Harry, du weißt doch, dass es nicht dasselbe ist.«


      2.


      »Das ist eine schlechte Idee«, sagte Colonel Abel Rigney zu Colonel Liz Egan.


      »Dem stimme ich zu«, sagte Egan und blickte auf ihre Pasta. »Ich wollte in ein Thai-Restaurant gehen.«


      »Erstens haben Sie gewusst, dass ich an der Reihe war, das Restaurant auszusuchen«, sagte Rigney. »Und zweitens wissen Sie, dass ich das nicht gemeint habe.«


      »Wir sprechen schon wieder über unser Gipfeltreffen mit den Erdlingen in der Erdstation.«


      »Ja.«


      »Ist dies ein offizielles Gespräch?«, fragte Egan. »Überbringen Sie, Colonel Rigney, mir, dem Verbindungsoffizier der Kolonialen Verteidigungsarmee für das Außenministerium, eine Botschaft Ihrer Vorgesetzten, die ich an den Minister weiterzuleiten habe?«


      »Hören Sie auf mit dem Quatsch, Liz«, sagte Rigney.


      »Also nein«, stellte Egan fest. »Es handelt sich nicht um ein offizielles Gespräch. Sie nutzen lediglich dieses Mittagessen dazu aus, wieder einmal an mir herumzunörgeln.«


      »Ihre Lageeinschätzung würde ich so nicht unterschreiben«, sagte Rigney. »Aber grundsätzlich ist sie zutreffend.«


      »Haben Sie Einwände gegen das Gipfeltreffen?«, fragte Egan, während sie Pasta um ihre Gabel wickelte. »Haben Sie sich auf die Seite jener Leute in der KVA geschlagen, die finden, dass wir mit Kampfschiffen zur Erde fliegen und den Laden übernehmen sollten? Weil das ein großes Abenteuer sein wird, das kann ich Ihnen sagen.«


      »Ich finde, dass der Gipfel wahrscheinlich nur Zeitverschwendung ist«, räumte Rigney ein. »Es gibt da unten auf der Erde immer noch zu viele Leute, die stinksauer auf die KVA sind. Und dann gibt es die Leute, die sauer auf die Erdregierungen sind, weil man sie nicht mehr emigrieren oder sich rekrutieren lässt, bevor sie sterben. Und es ist weiterhin so, dass es auf diesem Planeten ein paar Hundert souveräne Staaten gibt, von denen keiner mit irgendeinem anderen Staat einer Meinung sein will, außer wenn es darum geht, uns zu hassen. Es wird mit viel Geschrei und Gebrüll und vergeudeter Zeit enden – Zeit, die eigentlich weder wir noch die Erde haben. Also ja, ich halte das Ganze für Zeitverschwendung.«


      »Wenn der Gipfel so ablaufen würde wie ursprünglich geplant, würde ich Ihnen zustimmen«, sagte Egan. »Obwohl die Alternative – kein Gipfeltreffen, die Erde wendet sich von der Kolonialen Union ab, und die Konklave steht bereits in den Startlöchern, sie als Mitglied aufzunehmen – erheblich schlimmer wäre. Es ist von entscheidender Bedeutung, im Gespräch zu bleiben, selbst wenn nichts dabei herauskommt, was aber nicht geschehen wird.«


      »Das ist gar nicht meine eigentliche Sorge«, sagte Rigney. »Wenn unsere und ihre Diplomaten sich den Mund fusselig reden wollen, wünsche ich ihnen dabei viel Spaß. Ich habe Probleme mit dem Veranstaltungsort.«


      »Sie meinen, weil es in der Erdstation stattfindet.«


      »Genau. Es wäre besser, wenn wir die Sache hier in der Phoenix-Station durchziehen könnten.«


      »Weil es weit und breit kein Habitat gibt, das die Erdlinge weniger einschüchtern würde als das größte Einzelobjekt, das die Menschheit je gebaut hat«, sagte Egan. »Das sie zufällig nachhaltig daran erinnern wird, was wir ihnen während der letzten zweihundert Jahre vorenthalten haben.« Sie steckte sich einen Happen Pasta in den Mund.


      »Da könnte was dran sein«, sagte Rigney nach kurzer Überlegung.


      »Könnte?«, wiederholte Egan mit vollem Mund und schluckte. »Wir müssen darauf verzichten, den Gipfel hier zu veranstalten, und zwar aus genau den Gründen, die ich soeben aufgezählt habe. Er kann nicht auf der Erde stattfinden, weil es dort – abgesehen von der Amundsen-Scott-Südpolstation – keinen Ort gibt, an dem es nicht zu gewaltsamen Demonstrationen kommen würde, entweder von Leuten, die die Koloniale Union hassen, oder von denen, die wollen, dass wir sie von der Erde wegbringen. Ausgerechnet die Konklave hat das Angebot gemacht, das Gipfeltreffen als, Zitat Anfang, neutrale dritte Partei, Zitat Ende, in ihrem eigenen Verwaltungszentrum auszurichten, das die Phoenix-Station sogar noch um ein oder zwei Größenordnungen übertrifft, wie ich Ihnen ins Gedächtnis rufen möchte. Wir wollen auf jeden Fall vermeiden, dass die Erdlinge daraus irgendwelche Schlussfolgerungen ziehen. Was bleibt uns demnach noch übrig?«


      »Die Erdstation«, sagte Rigney.


      »Richtig, die Erdstation«, sagte Egan. »Die uns gehört, obwohl sie sich im Erdorbit befindet. Und das wird sogar ein Verhandlungspunkt sein.«


      Rigney runzelte die Stirn. »Wie meinen Sie das?«


      »Wir werden das Angebot machen, sie zu verpachten«, sagte Egan. »Die Verpachtungsstrategie wurde übrigens erst heute früh genehmigt.«


      »Davon hat mir niemand etwas gesagt.«


      »Nichts für ungut, Abel, aber warum sollte irgendjemand es Ihnen sagen?«, fragte Egan. »Sie sind Colonel und kein General.«


      Rigney zerrte am Kragen seiner Uniform. »Prügeln Sie nur weiter auf mich ein, Liz.«


      »Das habe ich nicht gemeint«, erwiderte Egan. »Ich würde auch nichts davon wissen, wenn ich nicht der Verbindungsoffizier wäre und sich das Außenministerium die Sache nicht von der KVA absegnen lassen müsste. Diese Vereinbarung wurde weit über den Gehaltsstufen von uns beiden getroffen. Aber es ist wirklich ein Geniestreich, wenn man genauer darüber nachdenkt.«


      »Dass wir unseren einzigen Außenposten über der Erde verlieren, soll ein Geniestreich sein?«


      »Wir werden ihn nicht verlieren«, sagte Egan. »Er gehört weiterhin uns, und wir werden auf jeden Fall die Andockrechte behalten. Es ist ein Geniestreich, weil es die Spielregeln entscheidend verändert. Im Augenblick hat die Erde keinen Zugang zum Weltraum. Wir haben den Planeten so lange abgeriegelt, dass es überhaupt keine Infrastruktur für Weltraumfahrt gibt. Die Erde hat keine Stationen. Sie hat keine Raumhäfen. Mein Gott, sie hat kaum Raumschiffe. Um das alles aufzubauen, wird man Jahre und ein Vielfaches des jährlichen Bruttoglobalprodukts brauchen. Jetzt bieten wir ihnen einen Zugang zum Weltraum, der bereits vorhanden ist. Wer ihn kontrolliert, bestimmt den Handel, die Raumfahrt, das Schicksal der Erde, zumindest bis alle anderen auf dem Planeten an einem Strang ziehen. Und Sie wissen, was das bedeutet.«


      »Das bedeutet, dass wir jemand anderen zur Zielscheibe machen und uns selbst aus der Schusslinie nehmen«, sagte Rigney.


      »Zumindest am Anfang«, sagte Egan. »Und mittelfristig wird dadurch jede vereinte Front geschwächt, die sie vielleicht auf die Beine gestellt haben. Sie haben es selbst gesagt, Abel. Die Nationen der Erde können sich auf nichts einigen, außer wütend auf uns zu sein. Mit einer einzigen Aktion tun wir Buße und verhalten uns anständig, während sie damit beginnen, gegeneinander zu kämpfen und sich um Bündnisse und Geschäfte zu bemühen …«


      »… und wir können uns die Rosinen herauspicken, die Parteien gegeneinander ausspielen und den Zwist zu unserem Vorteil nutzen«, führte Rigney den Gedanken weiter.


      »Genau«, bestätigte Egan. »Das ändert die gesamte Dynamik des Gipfeltreffens.«


      »Es sei denn, sie alle entscheiden, ihre kleinen Meinungsverschiedenheiten zu vergessen und sich gegen uns zu stellen.«


      »Das ist unwahrscheinlich«, sagte Egan. »Ich weiß, dass Sie genauso wie ich vor fünfzehn Jahren die Erde verlassen haben, aber ich glaube nicht, dass die internationalen Beziehungen auf der Erde in dieser Zeit das Stadium erreicht haben, in dem sich alle an den Händen halten und Lieder singen. Oder sehen Sie das anders?«


      »Ich schätze, die richtige Antwort lautet hier: ›Wollen wir hoffen, dass das nicht geschieht.‹«


      Egan nickte. »Also verstehen Sie jetzt, warum die Erdstation tatsächlich der ideale Veranstaltungsort für den Gipfel ist. Wir werden nicht nur über Probleme zwischen der Erde und der Kolonialen Union diskutieren, wir werden ihnen gleichzeitig ein funktionierendes Ausstellungsstück zu einem günstigen Preis anbieten.«


      »Wissen Ihre Diplomaten, dass sie demnächst als Reisekaufleute arbeiten sollen?«, fragte Rigney.


      »Ich glaube, sie erfahren es ungefähr in diesem Moment«, sagte Egan und wickelte den nächsten Happen Pasta auf.


      »Das wird ihnen gar nicht gefallen«, sagte Rae Sarles in der hastig einberufenen Sitzung des diplomatischen Teams der Clarke. »Wir sollten hier offene Gespräche über ganz andere Themen führen, und nun wird unsere Tagesordnung buchstäblich wenige Stunden vor unserer Abreise geändert. So geht das nicht.«


      Wilson stand im Hintergrund und warf einen Blick zu Abumwe. Er fragte sich, wie die Botschafterin dieser renitenten Untergebenen auf die Finger klopfen würde.


      »Ich verstehe«, sagte Abumwe. »Werden Sie Ihren Standpunkt der Außenministerin persönlich darlegen? Oder der Führung der Kolonialen Verteidigungsarmee, die diesen Plan abgesegnet hat? Oder den Leitern aller anderen Behörden der Kolonialen Union, die an diesem Richtungswechsel mitgewirkt haben?«


      »Nein, Botschafterin«, sagte Sarles.


      »Nein«, sagte Abumwe. »Nun, dann schlage ich vor, dass Sie nicht noch mehr Zeit damit verschwenden, uns zu erklären, wie bestimmte Dinge laufen sollten, sondern sich damit beschäftigen, was wir jetzt tun müssen. Die Repräsentanten der verschiedenen Erdregierungen könnten in der Tat überrascht sein, dass wir jetzt bereit sind, die Erdstation zu verpachten. Aber unsere Aufgabe, Ms. Sarles, besteht darin, dafür zu sorgen, dass sie glücklich über diese Wendung sind. Ich hoffe sehr, dass Sie in der Lage sind, diese Aufgabe zu erfüllen.«


      »Ja, Botschafterin«, sagte Sarles.


      Wilson lächelte. Kräftig auf die Finger geklopft, dachte er.


      »Darüber hinaus hat sich generell nichts an unserer Rolle geändert«, fuhr Abumwe fort. »Wir sollen verschiedene Gespräche mit kleinen Ländern führen, die nicht zu den großen Blöcken gehören. Es sind drittrangige Nationen, was die Macht und den Einfluss betrifft, die sie auf der Erde haben, aber die Koloniale Union kann es sich nicht leisten, sie zu ignorieren. Außerdem besteht die Möglichkeit, dass wir daraus bedeutende Vorteile ziehen können …« Abumwe hob ihren PDA auf, um ihren Untergebenen Anweisungen zu ihren modifizierten Missionszielen zu schicken. Alle anderen griffen ebenfalls nach ihren PDAs, wie Kirchgänger, die es dem Pastor nachmachten.


      Eine halbe Stunde später hatten die Untergebenen den Raum verlassen, und nur Abumwe und Wilson waren zurückgeblieben. »Für Sie habe ich einen Spezialauftrag«, sagte Abumwe.


      »Soll ich die Gespräche mit Mikronesien führen?«, fragte Wilson.


      »Nein, das werde ich tun«, sagte Abumwe. »Zufällig soll ich mit ihnen über die Möglichkeit reden, eine Basis auf Kapingamarangi zu errichten. Dieser Teil der Verhandlungen ist keineswegs unbedeutend – zumindest hat es mir die Ministerin persönlich versichert. Wenn Sie also damit fertig sind, sich herablassend über mich und mein Team zu äußern, können wir weitermachen.«


      »Entschuldigung«, sagte Wilson.


      »Seit Major Perrys Aktion besteht die Erde darauf, dass sich Schiffe oder Angehörige der Kolonialen Verteidigungsarmee vom Planeten sowie von der Erdstation fernhalten. Abgesehen von gelegentlichen hochrangigen Vertretern hat die Koloniale Union diesen Wunsch stets respektiert.«


      »Oh, Mann«, sagte Wilson. »Und jetzt kommt der Moment, in dem Sie mir sagen, dass ich die Toiletten der Clarke bewachen soll, nicht wahr?«


      »Wenn Sie mich weiterhin unterbrechen, wird das wirklich Ihre Aufgabe sein.«


      »Entschuldigung«, sagte Wilson ein zweites Mal.


      »Abgesehen von allem anderen wäre es grausam, Sie so nah zur Erde zu bringen und Sie dann im Schiff einzusperren. Immerhin haben Sie sich wiederholt als äußerst nützlich erwiesen.«


      »Vielen Dank, Botschafterin«, sagte Wilson.


      »Trotzdem gehen Sie mir auf die Nerven.«


      »Verstanden.«


      »Es bleibt dabei, dass die KVA keine offizielle Rolle bei diesen Verhandlungen spielt«, sagte Abumwe. »Dennoch betrachtet man Ihre Anwesenheit als Gelegenheit, Kontakt zu militärischen Organisationen auf der Erde aufzunehmen. Zum Beispiel wissen wir, dass namentlich die Vereinigten Staaten mit einer kleinen militärischen Einheit auf dem Gipfel präsent sein werden. Wir haben sie auf Ihre Anwesenheit hingewiesen, und sie sind für ein Treffen mit Ihnen offen. Also besteht Ihr Auftrag aus zwei Teilen. Beim ersten geht es einfach nur darum, ihnen zur Verfügung zu stehen.«


      »In welcher Form?«, fragte Wilson.


      »Was auch immer gewünscht wird«, sagte Abumwe. »Wenn sie mit Ihnen über das Leben in der KVA sprechen möchten, tun Sie es. Wenn sie mit Ihnen über die militärische Kampfstärke und die Taktiken der KVA sprechen wollen, können Sie auch das tun, solange Sie keine vertraulichen Informationen preisgeben. Wenn sie mit Ihnen Bier trinken und sich im Armdrücken messen wollen, tun Sie es.«


      »Und während ich das tue, versuche ich gleichzeitig, ihnen Informationen zu entlocken?«


      »Wenn es Ihnen möglich ist«, sagte Abumwe. »Ihr Rang ist niedrig genug, sodass die Mitglieder dieser militärischen Einheit Sie auf menschlicher Ebene akzeptieren müssten. Nutzen Sie das aus.«


      »Und wie sieht der zweite Teil des Auftrags aus?«, wollte Wilson wissen.


      Abumwe lächelte. »Die KVA will, dass Sie einen Fallschirmsprung machen.«


      »Wie bitte?«


      »Die militärische Führung der USA hat Gerüchte gehört, dass die KVA gelegentlich Soldaten aus einem niedrigen Orbit auf Planeten absetzt. Das möchten sie sehen.«


      »Toll.«


      »Sie haben es schon einmal gemacht«, sagte Abumwe. »Zumindest wurde angemerkt, dass Sie Erfahrung damit haben, als man mit diesem Auftrag an mich herantrat.«


      Wilson nickte. »Ich habe es einmal gemacht. Aber das heißt nicht, dass es mir Spaß gemacht hat. Sich mit Überschallgeschwindigkeit in eine Atmosphäre stürzen und darauf vertrauen, dass ein dünner flüssiger Film aus Nanobots einen davon abhält, sich in einen verschmierten Rußfleck zu verwandeln, der sich quer über den Himmel zieht, gehört nicht zu meinen liebsten Freizeitbeschäftigungen.«


      »Sie haben mein Mitgefühl«, sagte Abumwe. »Aber da es sich tatsächlich um einen Befehl handelt, fürchte ich, dass Sie kaum eine andere Wahl haben.«


      »Dann gäbe es da noch das kleine Problem, dass ich zwar über einen Standard-Kampfanzug der KVA, aber nicht über die nötige Ausrüstung für einen Sprung verfüge.«


      »Die KVA schickt eine Frachtdrohne mit zwei Ausrüstungen«, sagte Abumwe. »Eine für Sie und eine für eine zweite Person.«


      »Jemand soll zusammen mit mir springen?«


      »Anscheinend hat jemand aus der militärischen Einheit beim Gipfeltreffen Erfahrung mit Fallschirmsprüngen innerhalb der Atmosphäre und möchte nun etwas Exotischeres ausprobieren.«


      »Ist den Leuten klar, dass die Sprunganzüge per BrainPal gesteuert werden?«, fragte Wilson. »Weil die zweite Person keinen haben dürfte. Zuerst wird sie ersticken, dann verbrennen und schließlich die Erde erreichen, wenn ihre Ascheteilchen zu Kondensationskernen für Regentropfen geworden sind. Das ist kein guter Plan.«


      »Sie werden beide Anzüge steuern«, sagte Abumwe.


      »Das heißt, wenn die zweite Person den Sprung nicht überlebt, wird es meine Schuld sein.«


      »Wenn das passiert, würde ich vorschlagen, dass es für Sie am diplomatischsten wäre, ihrem Beispiel zu folgen«, sagte Abumwe.


      »Dieser Auftrag hat mir wesentlich besser gefallen, als es noch ums Biertrinken und Armdrücken ging.«


      »Dann wäre da noch der Punkt, dass Sie nach erfolgreich überstandenem Absprung wieder auf der Erde sein werden«, gab Abumwe zu bedenken. »Obwohl man Ihnen gesagt hat, dass es nie mehr geschehen würde.«


      »Da ist was dran«, räumte Wilson ein. »Ich kann nicht behaupten, dass ich mich nicht darauf freuen würde. Andererseits ist die Erdstation durch einen Weltraumfahrstuhl mit dem Planeten verbunden. Wenn es nach mir ginge, würde ich die Erde lieber auf diesem Weg besuchen. Es wäre zwar nicht so dramatisch, aber wesentlich sicherer.«


      Abumwe lächelte. »Die gute Neuigkeit ist, dass Sie tatsächlich die Bohnenstange nehmen werden«, sagte sie und benutzte die weniger offizielle Bezeichnung des Weltraumlifts. »Die schlechte Neuigkeit ist, dass Sie damit nach oben fahren werden, wenn Sie von der Erde zurückkehren, praktisch sofort nach Ihrer Landung.«


      »Dann werde ich versuchen, bis dahin Spaß an der Sache zu haben«, sagte Wilson. »Wie sieht es mit Ihnen aus, Botschafterin? Auch Sie stammen von der Erde. Würden Sie gern die Oberfläche besuchen?«


      Abumwe schüttelte den Kopf. »Ich habe fast keine Erinnerungen an die Erde. Meine Familie hat sie wegen des Bürgerkriegs in Nigeria verlassen. Er tobte während der gesamten Zeit, die meine Eltern auf der Erde verbracht hatten. Ihre Erinnerungen an den Planeten sind keine angenehmen. Wir hatten Glück, dass wir gehen konnten und dass es einen Ort gab, zu dem wir gehen konnten. Wir hatten Glück, dass es die Koloniale Union gab.«


      »Diese Verhandlungen bedeuten Ihnen sehr viel«, sagte Wilson.


      »Ja. So oder so. Das ist mein Job. Aber ich erinnere mich an die Geschichten, die meine Mutter erzählt hat, und an die Narben meines Vaters. Ich erinnere mich daran, dass es trotz aller Sünden der Kolonialen Union – und sie hat Sünden begangen, Lieutenant Wilson – immer wieder Kriege auf der Erde gab und gibt und dass die Koloniale Union den Flüchtlingen immer einen Ausweg geboten hat. Zumindest hat sie ihnen ein Leben ermöglicht, das sie ohne Angst vor ihren Nachbarn führen können. In diesem Moment denke ich an die Kriege und Flüchtlinge auf der Erde. Ich denke daran, wie viele dieser Flüchtlinge, die gestorben sind, überlebt hätten, wenn die Koloniale Union in der Lage gewesen wäre, sie aufzunehmen.«


      »Ich bin mir nicht sicher, ob für die Koloniale Union dieselben Prioritäten gelten wie für Sie, Botschafterin.«


      Abumwe sah Wilson mit einem verbitterten Lächeln an. »Mir ist bewusst, dass die Koloniale Union mit der Wiederaufnahme der Beziehungen zur Erde in erster Linie das Ziel verfolgt, wieder Nachschub an Soldaten zu bekommen. Und ich weiß, dass wir keine weiteren Kolonien gründen könnten, weil die Konklave damit droht, jede neue Ansiedlung auszulöschen. Aber auf unseren Planeten ist noch jede Menge Platz, und sie brauchen Leute. Also ist auch meinen Prioritäten gedient. Solange wir alle unseren Job machen. Einschließlich Ihnen.«


      »Ich werde so gut wie irgend möglich vom Himmel fallen, und ich werde es für Sie tun«, versprach Wilson.


      »Damit würden Sie mir eine Freude machen«, sagte Abumwe und nahm ihren PDA in die Hand. »Übrigens habe ich Ihnen Hart Schmidt zugeteilt, für den Fall, dass Sie wegen irgendwas einen Assistenten benötigen. Sie beide scheinen recht gut zusammenzuarbeiten. Sie können ihm sagen, dass er nicht etwa für Sie arbeiten soll, weil er unbedeutend wäre, sondern weil Ihr Auftrag eine sehr hohe Priorität für die Koloniale Union hat.«


      »Das werde ich tun«, sagte Wilson. »Ist es wirklich so?«


      »Das wird von Ihnen abhängen, Lieutenant«, sagte Abumwe und widmete sich nun ganz ihrem PDA.


      Als Wilson die Tür öffnete, stieß er draußen auf Hart Schmidt.


      »Du Stalker«, sagte Wilson.


      »Lass den Quatsch, Harry«, sagte Schmidt. »Ich bin der Einzige aus dem Team, der noch keinen Auftrag hat, und du hattest gerade ein zehnminütiges Gespräch unter vier Augen mit Abumwe. Man muss kein Genie sein, um darauf zu kommen, wer auf dieser Reise den Hiwi für dich machen soll.«


      3.


      »Das sieht nicht besonders eindrucksvoll aus, nicht wahr?«, sagte Neva Balla zu Captain Sophia Coloma.


      »Ich vermute, damit meinen Sie die Erdstation«, sagte Coloma zu ihrem Ersten Offizier.


      »Ja, Captain«, bestätigte Balla. Die beiden befanden sich auf der Brücke der Clarke, die auf sichere Distanz zur Erdstation gegangen war, während die Shuttles des Raumschiffs Diplomaten hin und her transportierten.


      »Sie sind auf Phoenix aufgewachsen«, sagte Coloma. »Sie sind es gewohnt, aufzublicken und die Phoenix-Station am Himmel zu sehen. Im Vergleich dazu sieht jede andere Station klein aus.«


      »Ich bin auf der anderen Seite des Planeten aufgewachsen«, sagte Balla. »Die Phoenix-Station habe ich erst mit eigenen Augen gesehen, als ich schon ein Teenager war.«


      »Ich will darauf hinaus, dass die Phoenix-Station Ihr Maßstab ist«, sagte Coloma. »Die Erdstation ist kleiner, aber sie ist nicht kleiner als die Stationen über den meisten Kolonialplaneten.«


      »Der Weltraumlift ist interessant«, wechselte Balla ein wenig das Thema. »Es wundert mich, dass diese Technik anderswo nicht eingesetzt wird.«


      »Das hat hauptsächlich politische Gründe«, sagte Coloma und zeigte auf die Bohnenstange auf dem Bildschirm. »Die Physik dieser Konstruktion ist völlig verrückt, wenn man nach den Standardtheorien geht. Eigentlich müsste das Ding auf die Erde stürzen. Die Tatsache, dass es das nicht tut, erinnert die Erdbewohner daran, wie weit unsere Technologie fortgeschritten ist. Also vermeiden sie es, mit uns aneinanderzugeraten.«


      Balla schnaufte. »Was aber nicht besonders gut zu funktionieren scheint«, stellte sie fest.


      »Jetzt verstehen sie die physikalischen Grundlagen«, sagte Coloma. »Perrys Aktion hat dieses Problem gelöst. Dafür haben sie nun ein finanzielles und organisatorisches Problem. Sie können es sich nicht leisten, eine weitere Bohnenstange oder eine hinreichend große Raumstation zu bauen, und wenn irgendeine Nation es versuchen sollte, würden alle anderen einen lauten Proteststurm entfachen.«


      »Ganz schön verzwickt«, sagte Balla.


      Coloma wollte ihr zustimmen, als ihr PDA summte. Sie warf einen Blick darauf. Das blinkende rot-grüne Symbol zeigte eine vertrauliche Nachricht höchster Dringlichkeit für sie an. Coloma entfernte sich ein paar Schritte, um die Nachricht zu lesen.


      Balla widmete sich einer anderen Beschäftigung.


      Coloma las den Text, tippte ihren persönlichen Code ein, um den Eingang zu bestätigen, und wandte sich wieder ihrem Ersten Offizier zu. »Sie müssen den Shuttlehangar räumen«, sagte sie zu Balla. »Alle Besatzungsmitglieder sollen sich zurückziehen, und niemand betritt den Hangar, bis ich es sage.«


      Balla zog die Augenbrauen hoch, stellte den Befehl jedoch nicht infrage. »Das nächste Shuttle wird in fünfundzwanzig Minuten eintreffen.«


      »Wenn ich bis dahin noch nicht fertig bin, soll es in zehn Kilometern Entfernung warten, bis ich den Hangar wieder freigebe.«


      »Ja, Captain«, sagte Balla.


      »Die Brücke gehört Ihnen«, sagte Coloma und ging.


      Ein paar Minuten später hatte sich Coloma auf dem Sessel vor der Kommandokonsole in der Kontrollzentrale des Shuttlehangars niedergelassen und leitete den Abpumpvorgang ein. Die Luft wurde komprimiert und in Speichertanks gepresst. Schließlich öffneten sich die Türen des Hangars lautlos dem Vakuum.


      Eine unbemannte Frachtdrohne von der Größe eines kleinen Personenfahrzeugs flog herein und landete auf dem Deck. Coloma schloss die Türen und setzte den Hangarraum wieder unter Druck. Dann verließ sie die Kontrollzentrale und ging zur Frachtdrohne.


      Coloma musste sich identifizieren, um die Drohne öffnen zu können. Sie presste ihre rechte Hand auf das Schloss und wartete, dass ihre Fingerabdrücke und die Konfiguration ihrer Blutgefäße gescannt wurden. Nach ein paar Sekunden öffnete sich die Verriegelung.


      Das Erste, was Coloma sah, war das Paket für Lieutenant Harry Wilson, das zwei Anzüge und Botkanister für den bevorstehenden Sprung enthielt. Und dazu, machte sich Coloma missmutig bewusst, würde er wieder einmal das Shuttle benötigen. Es gefiel ihr nicht, was mit ihren Shuttles geschah, wenn Wilson seine Finger im Spiel hatte.


      Coloma schob diesen Gedanken und Wilsons Paket beiseite. Eigentlich interessierten diese Dinge sie gar nicht.


      Sie war wegen des zweiten Pakets gekommen, das neben dem für Wilson verstaut worden war. Das, auf dem ihr Name stand.


      »Eigentlich soll ich dir assistieren«, sagte Schmidt zu Wilson.


      »Du assistierst mir, indem du mir ein Bier bringst«, sagte Wilson.


      »Was übrigens in Zukunft nicht mehr passieren wird«, sagte Schmidt und reichte Wilson das IPA, das er aus der Bar geholt hatte. »Ich bin dein Assistent, nicht dein Bierbursche.«


      »Danke.« Wilson nahm das India Pale Ale entgegen und blickte sich um. »Als ich das letzte Mal hier war, genau in dieser Messe, und ich glaube, sogar genau an diesem Tisch, habe ich mein allererstes Alien gesehen. Es war ein Gehaar. Das war ein großer Tag für mich.«


      »Es ist unwahrscheinlich, dass du hier weitere Gehaar siehst«, sagte Schmidt. »Sie sind Gründungsmitglieder der Konklave.«


      »Schade. Ich fand sie ausgesprochen nett. Es macht keinen Spaß, ihnen beim Essen zuzusehen, aber sie sind nett.« Er nahm einen Schluck Bier. »Sehr gut. In der Kolonialen Union bekommt man einfach kein gutes IPA. Ich weiß auch nicht, warum.«


      »Soll ich Euch noch etwas zu knabbern herbeischaffen, oHerr?«


      »Nicht mit dieser Geisteshaltung«, sagte Wilson. »Erzähl mir lieber, was du über den Stand des Gipfeltreffens erfahren hast.«


      »Es ist natürlich der reinste Wahnsinn«, sagte Schmidt. »Kaum haben sie die Begrüßung hinter sich gebracht, als sie schon dabei waren, die Tagesordnung für den gesamten Gipfel über Bord zu werfen. Das Leasingangebot der Kolonialen Union für diese Station hat alles durcheinandergebracht, bevor man mit irgendwelchen Verhandlungen beginnen konnte.«


      »Was genau das ist, was die Koloniale Union damit erreichen wollte«, sagte Wilson. »Jetzt redet niemand mehr über Entschädigungszahlungen an die Erde, weil sie so lange kleingehalten wurde.«


      »Sie reden immer noch darüber, aber im Grunde interessiert es niemanden mehr«, sagte Schmidt.


      »Und wer waren die ersten Anwärter?«, fragte Wilson und nahm einen weiteren Schluck von seinem Bier.


      »Die Vereinigten Staaten, was allerdings keine große Überraschung ist. Aber um den Anschein der Einseitigkeit zu vermeiden, reden sie darüber, Kanada, Japan und Australien für ein gemeinsames Angebot an Bord zu holen. Die Europäer werfen alles in einen Topf, genauso wie China und die Sibirischen Staaten. Indien tritt im Moment noch allein auf. Der Rest ist ein einziges Chaos. Botschafterin Abumwe hat Anfragen aus den meisten Staaten Afrikas und Südostasiens und versucht, Termine mit Dreier- oder Vierergruppen zu machen.«


      »Also werden wir vier oder fünf Tage damit beschäftigt sein, worauf wir dann vorschlagen, dass die Diplomaten von der Erde in ihre Heimatländer zurückkehren, um ihre offiziellen Angebote einzureichen und sie in einer zweiten Verhandlungsrunde vorzustellen. Es wird zu einem ersten Ausscheidungsverfahren kommen, das zu einer Verschiebung von Allianzen und Änderungen der Angebote führt, und die Situation wird sich für die Koloniale Union immer vorteilhafter entwickeln, bis der gesamte Planet am Ende genau das tun wird, was wir wollen, nämlich uns wieder mit Soldaten und gelegentlichen Kolonisten beliefern.«


      »Das scheint der Plan zu sein.«


      »Gut gemacht, KU«, sagte Wilson. »Das nenne ich wahre Realpolitik.«


      »So viel zum Ergebnis meiner Bemühungen«, sagte Schmidt. »Und was hast du erreicht?«


      »Ich?«, fragte Wilson. »Ich war hier.« Mit einer vagen Handbewegung deutete er auf die Bar.


      »Ich dachte, du solltest dich mit den amerikanischen Militärtypen treffen.«


      »Ich habe mich hier mit ihnen getroffen. Mit Ausnahme des einen, mit dem ich abspringen soll. Anscheinend wurde er aufgehalten und kann erst später zu mir stoßen.«


      »Wie ist es gelaufen?«, fragte Schmidt.


      »Es war ein Haufen Soldaten, die gesoffen und Kriegsgeschichten erzählt haben«, sagte Wilson. »Langweilig, aber angenehm und umgänglich. Nachdem sie gegangen waren, bin ich geblieben und höre nun den Leuten zu, die hier hereinkommen und über die Ereignisse des Tages reden.«


      »Dafür ist es ein wenig laut.«


      »Du hast eben keine übermenschlichen, gentechnisch verbesserten Ohren. Und keinen Computer im Kopf, der alles herausfiltern kann, was du nicht hören willst.«


      Schmidt lächelte. »Also gut. Und was hörst du in diesem Moment?«


      »Abgesehen von deinem Gejammer, weil du mir ein Bier holen musstest«, sagte Wilson, »sitzen hinter mir ein niederländischer und ein französischer Diplomat, die sich fragen, ob die Europäer gemeinsam mit den Russen für die Station bieten sollten, oder ob die Russen sich lieber auf altbewährte Allianzen verlassen und sich mit den Sibirischen Staaten und China zusammentun. Und links hinter mir versucht ein amerikanischer Diplomat schon seit zwanzig Minuten, eine indonesische Diplomatin anzugraben, und scheint einfach nicht zu kapieren, dass er heute Abend nichts erreichen wird, weil er ein absoluter Volltrottel ist. Und mir genau gegenüber sitzen vier Soldaten aus der Union der Südafrikanischen Staaten, die sich seit einer halben Stunde betrinken und sich seit etwa zehn Minuten überlegen, wie sie eine Prügelei mit mir provozieren und es so aussehen lassen könnten, als hätte ich angefangen.«


      »Moment, was?«, sagte Schmidt.


      »Wirklich«, sagte Wilson. »Ich bin nun mal grün, wie man fairerweise eingestehen muss. Ich falle in einer Menschenmenge auf. Anscheinend haben diese Leute gehört, dass Soldaten der Kolonialen Verteidigungsarmee knallharte Kämpfer sein sollen. Aber sie sehen mich an und können es sich nicht vorstellen. Nein, Sir, es ist ihnen nicht im Geringsten klar. Also wollen sie eine Rauferei mit mir anzetteln, um sich davon zu überzeugen, wie hart ich wirklich bin. Zweifellos nur aus reiner Neugier.«


      »Was willst du dagegen tun?«, fragte Wilson und blickte zu den Soldaten hinüber, von denen Wilson sprach.


      »Ich werde weiter hier sitzen und mein Bier trinken und den Gesprächen zuhören«, sagte Wilson. »Ich mache mir keine Sorgen, Hart.«


      »Sie sind zu viert. Und sie machen keinen besonders netten Eindruck.«


      »Aber sie sind harmlos.« Wilson nahm einen tiefen Schluck von seinem IPA und stellte das Glas ab, worauf er eine Weile zu horchen schien. »Oh, okay. Sie haben gerade beschlossen, es zu tun. Da kommen sie.«


      »Toll«, sagte Schmidt und beobachtete, wie sich die vier Männer von ihren Plätzen erhoben.


      »Entspann dich, Hart. Sie wollen sich nicht mit dir prügeln.«


      »Trotzdem könnte ich zum Kollateralschaden werden.«


      »Keine Sorge, ich werde dich beschützen.«


      »Mein Held«, sagte Schmidt sarkastisch.


      »Hey«, sagte einer der Soldaten zu Wilson. »Sind Sie einer von diesen Soldaten der Kolonialen Verteidigungsarmee?«


      »Nein, Grün ist einfach nur meine Lieblingsfarbe.« Wilsontrank sein Bier aus und blickte bedauernd auf das leere Glas.


      »Die Frage ist berechtigt«, sagte der Soldat.


      »Sie sind Kruger, nicht wahr?«, sagte Wilson und stellte das Glas auf den Tisch.


      »Was?«, sagte der Soldat verdutzt.


      »Zweifellos«, sagte Wilson. »Ich erkenne Ihre Stimme wieder.« Er zeigte auf einen anderen Mann. »Das heißt, Sie müssen Goosen sein. Sie sind wahrscheinlich Mothudi …«, er zeigte auf den dritten und schließlich auf den letzten Mann, »… womit Sie dann Pandit wären. Habe ich Sie alle richtig zugeordnet?«


      »Woher wissen Sie das?«, fragte Kruger.


      »Ich habe Ihr Gespräch mitgehört«, sagte Wilson und stand auf. »Sie wissen schon, als Sie sich darüber unterhalten haben, wie Sie den Eindruck erwecken könnten, dass ich angefangen habe, damit Sie sich anschließend gemeinsam auf mich stürzen können.«


      »Über so etwas haben wir nie gesprochen«, sagte Pandit.


      »Aber klar.« Wilson drehte sich um und gab Schmidt sein Glas. »Würdest du mir bitte noch eins holen?«


      »Mach ich«, sagte Schmidt und nahm das Glas entgegen, ohne die vier Soldaten aus den Augen zu lassen.


      Wilson wandte sich wieder der Gruppe zu. »Möchten Sie auch was trinken? Ich gebe eine Runde aus.«


      »Ich sagte, über so etwas haben wir nie gesprochen«, wiederholte Pandit.


      »Ich habe es aber genau gehört«, sagte Wilson.


      »Wollen Sie mich als Lügner bezeichnen?«, fragte Pandit erregt.


      »Das wäre die logische Schlussfolgerung, nicht wahr?«, sagte Wilson. »Also, will jemand was trinken? … Nein?« Er wandte sich wieder Schmidt zu. »Also nur für mich. Aber du kannst dir auch was mitbringen.«


      »Ich werde mir Zeit lassen«, sagte Schmidt.


      »Ach was«, sagte Wilson. »Das wird nicht lange dauern.«


      Pandit packte Wilson an der Schulter, und Wilson ließ sich von ihm herumreißen. »Ich mag es nicht, wenn ich vor meinen Freunden als Lügner bezeichnet werde«, sagte Pandit und nahm die Hand von Wilsons Schulter.


      »Dann sollten Sie darauf verzichten, vor Ihren Freunden zu lügen«, sagte Wilson. »Eigentlich ist es ganz einfach.«


      »Ich finde, Sie sollten sich bei Pandit entschuldigen«, sagte Kruger.


      »Wofür?«, fragte Wilson. »Weil ich korrekt wiedergegeben habe, was er gesagt hat? Ich finde nicht.«


      »Kumpel, es wäre wirklich besser für Sie, wenn Sie sich entschuldigen«, sagte Goosen.


      »Das werde ich nicht tun«, sagte Wilson.


      »Dann scheinen wir ein Problem zu haben«, sagte Goosen.


      »Sie meinen, jetzt können Sie wirklich versuchen, mich zu verprügeln?«, sagte Wilson. »Ich bin schockiert. Wenn Sie das sofort zugegeben hätten, wären wir schon längst damit fertig.«


      »Wir wollen überhaupt nichts versuchen«, sagte Mothudi.


      »Natürlich nicht.« Wilson legte Daumen und Zeigefinger an den Nasenrücken, als wollte er seine Verzweiflung zum Ausdruck bringen. »Meine Herren, ich möchte Sie darauf hinweisen, dass Sie zu viert sind und ich nur einer bin. Außerdem möchte ich Sie darauf aufmerksam machen, dass ich mir nicht die leisesten Sorgen mache, dass vier Muskelpakete mit offensichtlicher militärischer Erfahrung wie Sie zu beabsichtigen scheinen, Hackfleisch aus mir zu machen. Überlegen Sie bitte, was das bedeuten könnte. Zum einen könnte es bedeuten, dass ich mich selbst maßlos überschätze. Zum anderen könnte es bedeuten, dass Sie nicht die leiseste Ahnung haben, worauf Sie sich einlassen würden. Für welche dieser beiden Möglichkeiten würden Sie sich entscheiden?«


      Die vier Soldaten tauschten Blicke aus und grinsten. »Dass Sie sich maßlos überschätzen«, sagte Kruger.


      »Gut«, sagte Wilson und trat in den öffentlichen Korridor genau vor der Bar hinaus. Die vier Soldaten blickten ihm verdutzt nach. Wilson drehte sich zu ihnen um. »Nun stehen Sie da nicht dumm rum«, sagte er. »Kommen Sie raus.«


      Die vier Männer folgten ihm zögernd.


      Wilson winkte sie näher heran. »Na los! Tun Sie nicht so, als hätten Sie plötzlich das Interesse verloren. Stellen Sie sich um mich herum im Kreis auf.«


      »Was soll das werden?«, fragte Goosen verunsichert.


      »Sie wollen Ihre Kräfte mit mir messen«, sagte Wilson. »Gut. Wir machen es folgendermaßen. Verteilen Sie sich, wie Sie möchten. Dann versucht einer von Ihnen, mich zu schlagen. Wenn Sie mich treffen, ohne dass ich den Schlag abblocken kann, dürfen Sie noch einmal zuschlagen. Aber wenn ich Sie abblocke, bin ich an der Reihe. Dann darf ich Sie alle schlagen, ohne dass Sie mich daran hindern. Wenn jemand von Ihnen meinen Schlag blockieren kann, sind Sie wieder dran. Verstanden?«


      »Warum machen wir es auf diese Weise?«, fragte Mothudi.


      »Weil es dann danach aussieht, dass wir nur etwas harmlosen Spaß miteinander haben, und nicht, als würden Sie alle versuchen, einen Krieg zwischen der Erde und der Kolonialen Union anzetteln, indem Sie grundlos einen KVA-Soldaten angreifen. Also wäre es für uns alle besser, es so zu machen. Und nun gehen Sie bitte auf Ihre Positionen.«


      Die vier Soldaten stellten sich vor Wilson im Halbkreis auf.


      »Ich bin bereit«, sagte Wilson.


      »Harry Wilson?«, war eine Frauenstimme zu hören.


      Wilson drehte sich um. Kruger stürzte sich mit erhobenen Armen auf ihn. Wilson blockte den Schlag ab, sodass Kruger rücklings auf dem Boden landete. Der Soldat keuchte überrascht.


      »Mich angreifen, während ich abgelenkt bin«, sagte Wilson. »Netter Versuch, aber nutzlos.« Er hob Kruger vom Boden auf und dirigierte ihn zu seiner vorherigen Position. Dann wandte er sich wieder der Frau zu, die ihn angesprochen hatte.


      »Danielle Lowen«, sagte er. »Welch angenehme Überraschung.«


      »Okay, ich gebe auf«, sagte Lowen. Neben ihr stand ein Mann in Uniform. »Was genau machst du hier?«


      »Ich blamiere diese vier Schlägertypen«, sagte Wilson.


      »Brauchen Sie Hilfe?«, fragte der Mann neben Lowen.


      »Nein, ich komme schon zurecht«, sagte Wilson, während Mothudi losstürmte und kurz danach auf dem Deck lag. »Sie waren aber nicht an der Reihe«, sagte Wilson mit leisem Tadel zu ihm. Er nahm sein Knie von Mothudis Genick und ließ ihn wieder aufstehen. Dann drehte er sich erneut zu Lowen um. »Und wohin bist du unterwegs?«


      »Zufällig haben wir nach dir gesucht«, sagte Lowen und nickte dem Mann an ihrer Seite zu. »Das ist Captain David Hirsch, United States Air Force. Und gleichzeitig mein Cousin.«


      »Sie sind der Mann, der mit mir den Sprung machen soll«, sagte Wilson.


      »Richtig«, sagte Hirsch.


      »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Wilson.


      »Hey«, sagte Kruger. »Kämpfen wir jetzt oder nicht?«


      »Verzeihung«, sagte Wilson und wandte sich wieder Hirsch und Lowen zu. »Wenn Sie mich für einen Moment entschuldigen würden.«


      »Lassen Sie sich Zeit«, sagte Hirsch.


      »Es wird nicht lange dauern«, sagte Wilson und drehte sich wieder zu den vier Soldaten herum. »Drei Runden«, sagte er.


      »Was?«, fragte Kruger.


      »Drei Runden«, wiederholte Wilson. »Wenn ich jeden von Ihnen dreimal getroffen habe, sind wir fertig. Ich muss mich mit ein paar Leuten treffen, während Sie üben werden, wieder durch den Mund zu atmen oder etwas in der Art. Also drei Runden. Okay?«


      »Wie Sie meinen«, sagte Kruger.


      »Gut«, sagte Wilson und schlug allen ins Gesicht, bevor sie wussten, wie ihnen geschah. Sie standen benommen da und hielten sich die Wangen.


      »Das war Nummer eins«, sagte Wilson. »Jetzt kommt Runde zwei.«


      »War…«, begann Kruger, doch seine Worte gingen in einer schnellen Abfolge klatschender Geräusche unter.


      »Gut, das war die zweite«, sagte Wilson. »Sind Sie bereit für die dritte?«


      »Verdammt!«, sagte Goosen, und alle vier Männer stürzten sich gleichzeitig auf Wilson.


      »Uuuuuund das war Runde Nummer drei«, sagte Wilson zu ihnen, als sie alle am Boden lagen und sich keuchend den Hals hielten. »Machen Sie sich keine Sorgen, Ihre Luftröhren sind nur leicht verletzt. In einem Tag wird alles wieder gut sein. Oder sagen wir, in zwei. Schonen Sie sich. Sind wir jetzt fertig?«


      Kruger erbrach sich auf den Boden.


      »Das nehme ich mal als ein ›Ja‹«, sagte Wilson. Er bückte sich und tätschelte Krugers Hinterkopf. »Danke für das kleine Training, Leute. Hat Spaß gemacht. Keine Sorge, ich finde allein nach draußen.« Er richtete sich wieder auf und kehrte zu Lowen und Hirsch zurück.


      »Das war beeindruckend«, sagte Hirsch.


      »Was Sie wirklich beeindrucken sollte, ist die Tatsache, dass ich nach den Maßstäben der Kolonialen Verteidigungsarmee völlig außer Form bin«, sagte Wilson. »Die letzten paar Jahre habe ich praktisch nur als Laborhilfskraft gearbeitet.«


      »Das stimmt«, sagte Lowen. »Er hat sich kaum bewegt, als ich ihn zuletzt gesehen habe.«


      »Aber ich habe dich unter den Tisch getrunken«, rief Wilson ihr ins Gedächtnis.


      »Und du hast meinen Annäherungsversuch ignoriert«, sagte Lowen.


      »So leicht bin ich nicht rumzukriegen«, sagte Wilson.


      »Ich bin mir nicht sicher, ob ich dieses Gespräch weiterverfolgen möchte«, sagte Hirsch.


      »Wir schäkern nur ein bisschen«, versicherte Wilson ihm.


      »Feigling«, sagte Lowen lächelnd.


      »Apropos, mein Freund Hart sitzt mit meinem Bier in der Bar«, sagte Wilson. »Wollt ihr euch dazusetzen?« Er zeigte mit dem Daumen über die Schulter auf die vier Soldaten, die immer noch am Boden lagen. »Ich wollte den Jungs eine Runde ausgeben, aber sie haben abgelehnt. Wie man sieht, war das keine gute Idee.«


      »Ich denke, wir nehmen das Angebot an«, sagte Hirsch. »Aus reinem Selbstschutz.«


      »Sehr klug«, sagte Wilson. »Wirklich sehr klug.«
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      »Sie wollten mich sprechen?«, sagte Abumwe zu Coloma.


      »Ja«, sagte Coloma. »Es tut mir leid, dass ich Sie von Ihren anderweitigen Verpflichtungen abhalte, aber es ist sehr wichtig, sonst hätte ich Sie nicht gestört.«


      »Das tun Sie nicht«, sagte Abumwe. »Ich hatte eine Stunde eingeplant, um etwas zu essen und mich auszuruhen. Das ist diese Stunde. Und nachdem mir ein Delegierter aus Kenia vierzig Minuten lang erklärt hat, warum sein Land die Erdstation bekommen sollte, weil die Basis des Weltraumlifts in Nairobi steht, wird alles, was Sie mir sagen werden, im Vergleich dazu völlig klar und vernünftig klingen.«


      »Ich wurde eingezogen«, sagte Coloma.


      »Ich ziehe meine letzte Bemerkung zurück«, sagte Abumwe. »Was heißt das?«


      Coloma zeigte Abumwe ihren PDA, auf dem der Befehl von der KVA zu sehen war. »Die Koloniale Verteidigungsarmee hat mit Genehmigung des Außenministeriums die Clarke vorübergehend als KVA-Schiff klassifiziert, womit ich vorübergehend im Militärdienst stehe. Im gleichen Rang, und gleichzeitig wurde ich zum Captain im Zivildienst der Kolonialen Union ernannt, sodass niemand aus meiner Besatzung eingezogen werden muss, um meinen Anweisungen nachkommen zu müssen. Außerdem wurde mir befohlen, diese Einberufung und die neue Designation der Clarke streng geheim zu halten.«


      »Aber jetzt sagen Sie es mir«, stellte Abumwe fest.


      »Nein, das tue ich nicht«, entgegnete Coloma.


      »Verstanden«, sagte Abumwe.


      »Was auch immer es zu bedeuten hat, es betrifft Sie und Ihre Leute. Ganz gleich, wie meine Befehle lauten, Sie sollten es wissen.«


      »Was glauben Sie, warum die KVA das getan hat?«, fragte Abumwe.


      »Ich vermute, dass man irgendetwas erwartet«, sagte Coloma. »Wir haben die Clarke im Danavar-System geopfert – die frühere Clarke –, als jemand die Utche in einen Hinterhalt locken wollte. Wir wissen nicht, wer das war. Dieses Schiff wurde von der KVA benutzt, um einen Spion in ihren eigenen Reihen ausfindig zu machen, wenn auch erfolglos. Als wir die Erddelegation an Bord hatten, hat einer von ihnen einen anderen von ihnen ermordet und versucht, uns die Schuld in die Schuhe zu schieben, aus Gründen, die wir niemals erfahren haben. Und dann war da noch die Urse Damay, die uns unter Beschuss nahm, als wir uns mit einem Schiff der Konklave treffen wollten, und die von unbekannten Mächten gelenkt wurde.«


      »Aber das alles war nicht unsere Schuld«, sagte Abumwe. »Und eigentlich ging es dabei auch gar nicht um uns.«


      »Nein, natürlich nicht«, pflichtete Coloma ihr bei. »Wir waren lediglich zur falschen Zeit am falschen Ort. Aber in jedem Fall hat irgendeine unbekannte, außenstehende Gruppe die Ereignisse in ihrem Sinne beeinflusst. Waren es immer dieselben Leute? Oder verschiedene Gruppen? Und wenn es verschiedene waren, haben sie gemeinsam oder unabhängig voneinander agiert? Und zu welchem Zweck? Und jetzt sind wir hier und treffen uns mit Repräsentanten von der Erde. Wir wissen, dass es immer noch einen Spion in der KVA gibt. Und wir wissen, dass auch jemand auf der Erde die Fäden zieht.«


      »Und wenn sie eine Botschaft an uns loswerden wollen oder eine Aktion planen, wäre dies der beste Zeitpunkt und der beste Ort, es zu tun«, fügte Abumwe hinzu.


      Coloma nickte. »Vor allem, weil die Koloniale Verteidigungsarmee weder Schiffe noch Personal in oder an der Erdstation hat, abgesehen von Lieutenant Wilson.«


      »Und Ihnen«, sagte Abumwe.


      »Richtig«, bestätigte Coloma. »Mein vorrangiger Befehl lautet, dass ich auf ankommende Schiffe achten soll. Man hat mir den Flugplan für sämtliche Schiffe übermittelt, von der Kolonialen Union oder sonst wo, die in den nächsten sechsundneunzig Stunden an der Erdstation erwartet werden. Außerdem hat man mir Zugang zu den Flugüberwachungssystemen der Station gegeben, damit ich die Kommunikation mit den Schiffen verfolgen kann. Wenn mir irgendetwas verdächtig vorkommt, soll ich die Erdstation alarmieren und die Daten an eine Drohne senden, die sich in Skip-Distanz bereithält, worauf sie unverzüglich zur Phoenix-Station skippen wird.«


      »Es besteht die Möglichkeit, dass die Gefahr nicht von außerhalb, sondern von der Erde kommt«, wandte Abumwe ein. »Die Bohnenstange der Erdstation wurde schon einmal bombardiert. Im Augenblick gibt es an verschiedenen Orten auf der Erde Demonstrationen gegen das Gipfeltreffen mit der KU. Die Unruhen könnten leicht für irgendwelche Aktionen ausgenutzt werden.«


      »Das wäre möglich, aber ich glaube nicht, dass das die Hauptsorge der KVA ist. Die Strategen scheinen einen Angriff durch ein Raumschiff viel wahrscheinlicher zu halten.«


      »Was macht Sie so sicher?«, fragte Abumwe.


      »Die Tatsache, dass die KVA mir neben den Befehlen noch etwas anderes gegeben hat«, sagte Coloma.


      »Was zum Teufel hat die Koloniale Union also wirklich vor?«, wollte Lowen von Wilson wissen. Die beiden tranken zusammen mit Schmidt und Hirsch ihre dritte Runde in der Messe.


      Wilson lächelte und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Das ist die Stelle, wo ich Überraschung heucheln und beteuern sollte, dass die Koloniale Union nur aus den besten und reinsten Motiven heraus handelt, nicht wahr?«


      »Klugscheißer«, sagte Lowen.


      Wilson prostete ihr mit seinem Glas zu. »Du kennst mich viel zu gut.«


      »Aber die Frage war ernst gemeint«, sagte Lowen.


      »Ich weiß«, sagte Wilson. »Und meine ernst gemeinte Antwort lautet, dass ich darüber genauso viel weiß wie du.« Er deutete auf Schmidt. »Oder wie jeder von uns.«


      »Wir haben unsere neuen Anweisungen etwa eine Stunde vor unserem Eintreffen an Bord der Erdstation erhalten«, sagte Schmidt. »Das Ganze hat uns genauso überrascht wie euch.«


      »Warum macht ihr es auf diese Weise?«, fragte Hirsch. »Ich bin kein Diplomat, also könnte es sein, dass ich ein paar Schachzüge auf höchster Ebene übersehe, aber wie es scheint, agiert ihr hier einfach nur aus dem Bauch heraus.«


      »Genau danach soll es aussehen«, sagte Lowen. »Erweckt den Eindruck, dass diese Station an die Delegierten von der Erde verpachtet werden soll, um ihren Plan zu durchkreuzen, einvernehmlich berechtigte Sorgen anzusprechen, die sie mit der Kolonialen Union haben. Erweckt auch bei den tatsächlichen Diplomaten der KU diesen Eindruck, damit sie auch gar nicht in der Lage sind, etwas anderes zu tun, als den Delegationen zuzuhören, wie sie miteinander um die Verpachtung der Station konkurrieren. Wechselt das Gesprächsthema und die Sichtweise der Erde auf die Koloniale Union. Nein, David, es soll nach absoluter Planlosigkeit aussehen. Aber ich gehe jede Wette ein, dass die Koloniale Union diese Strategie schon seit langer Zeit geplant hat. Und bis jetzt läuft alles exakt so, wie man es haben wollte.« Sie nahm einen Schluck von ihrem Bier.


      »Tut mir leid«, sagte Wilson.


      »Ich gebe nicht dir die Schuld«, sagte Lowen. »Du bist genauso ein Werkzeug wie wir alle. Obwohl du zumindest im Moment viel mehr Spaß als die meisten anderen zu haben scheinst.«


      »Er hat Bier getrunken und Leute verprügelt«, sagte Schmidt. »Wem würde das nicht gefallen?«


      »Sagt ausgerechnet der Mann, der sich hinter der Theke versteckt hat, während ich es mit vier Kerlen auf einmal zu tun hatte«, sagte Wilson.


      »Du hast mir gesagt, dass ich Bier holen soll«, rechtfertigte sich Schmidt. »Ich habe nur meine Befehle befolgt.«


      »Außerdem werden Captain Hirsch und ich morgen eine sehr wichtige Angelegenheit erledigen«, sagte Wilson.


      »Richtig«, stimmte Hirsch ihm zu. »Punkt vierzehn Uhr werden Lieutenant Wilson und ich aus einer tadellos funktionierenden Raumstation springen.«


      »Es ist nur der erste Schritt, der einem schwerfällt«, sagte Wilson.


      »Wegen des Schritts mache ich mir keine Sorgen«, sagte Hirsch. »Ich bin nur ein wenig beunruhigt, was die Landung betrifft.«


      »Das überlässt du einfach mir«, sagte Wilson.


      »Mir wird nichts anderes übrig bleiben, als es dir zu überlassen«, sagte Hirsch. »Du bist derjenige mit einem Computer im Kopf.«


      »Was meinst du damit?«, fragte Lowen.


      »Die Anzüge, in denen wir stecken, werden per BrainPal gesteuert«, sagte Wilson und tippte sich gegen die Schläfe. »Bedauerlicherweise hat dein Cousin keinen und wird zwischen jetzt und dem Sprung wohl auch keinen bekommen. Also werde ich beide Anzüge steuern müssen.«


      Lowen sah ihren Cousin und dann wieder Wilson an. »Ist so etwas sicher?«


      »Wir stürzen aus der Dunkelheit des Alls auf die Erde«, sagte Wilson. »Was daran ist sicher?«


      Hirsch räusperte sich vernehmlich.


      »Was ich eigentlich damit sagen wollte, ist, dass es selbstverständlich sicher ist«, sagte Wilson. »Es gibt nichts, was sicherer wäre. Es ist sicherer als ein Gang ins Badezimmer. Viele Menschen sterben beim Kacken, wisst ihr. Passiert jeden Tag.«


      Lowen sah Wilson mit leicht zusammengekniffenen Augen an. »Eigentlich sollte ich das nicht sagen, aber David ist mein Lieblingscousin.«


      »Das werde ich Raphael sagen«, sagte Hirsch.


      »Dein Bruder schuldet mir Geld«, erwiderte Lowen. »Jetzt halt die Klappe. Ich bin gerade dabei, Harry zu drohen.«


      Hirsch grinste und schwieg.


      »Wie ich erwähnte, ist David mein Lieblingscousin«, fuhr Lowen fort. »Wenn ihm irgendetwas zustößt, werde ich dich in die Mangel nehmen, Harry. Und für dich wird es nicht so leicht sein wie mit diesen vier Soldaten. Ich werde dir den Arsch aufreißen, das verspreche ich dir.«


      »Hast du schon mal irgendjemandem den Arsch aufgerissen?«, fragte Hirsch. »Du warst schon immer einfach nur ein liebes Mädchen.«


      Lowen schlug Hirsch gegen den Arm. »Ich hebe mir das Arschaufreißen für eine ganz spezielle Gelegenheit auf. Diese könnte es sein. Du solltest dich geehrt fühlen.«


      »Oh, ich fühle mich außerordentlich geehrt«, sagte Hirsch.


      »Wenn du dich so sehr geehrt fühlst, könntest du die nächste Runde ausgeben«, sagte Lowen.


      »Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich so sehr geehrt fühle«, erwiderte Hirsch.


      Lowen setzte eine schockierte Miene auf. »Ich bedrohe einen Soldaten der Kolonialen Verteidigungsarmee, um dir zu helfen, und du willst mir nicht einmal ein Bier holen? Das war’s, du hast soeben den Status meines Lieblingscousins verloren. Jetzt steht Raphael wieder auf Platz eins.«


      »Ich dachte, er schuldet dir Geld«, sagte Hirsch.


      »Ja, aber du schuldest mir ein Bier«, sagte Lowen.


      »Familie!«, sagte Hirsch zu Wilson und Schmidt und erhob sich. »Für euch beide auch was?«


      »Ich werde eins für Harry holen«, sagte Schmidt und stand ebenfalls auf. »Komm, David. Ich begleite dich zur Bar.«


      Die beiden suchten sich einen Weg durch die Tische zur Theke, an der das Bier gezapft wurde.


      »Er scheint ein anständiger Kerl zu sein«, sagte Wilson zu Lowen.


      »Das ist er«, sagte Lowen. »Und ich habe es ernst gemeint, Harry. Lass nicht zu, dass ihm irgendwas passiert.«


      Wilson hob eine Hand. »Ich schwöre, dass ich nicht zulassen werde, dass deinem Cousin etwas zustößt. Oder zumindest werde ich dafür sorgen, dass alles, was ihm zustößt, auch mir zustößt.«


      »Dieser letzte Teil erfüllt mich nicht gerade mit Zuversicht«, sagte Lowen.


      »Es wird gut gehen, das verspreche ich dir«, sagte Wilson. »Als ich so etwas das letzte Mal gemacht habe, wurde ich auf dem Weg nach unten von Leuten beschossen. Es fehlten nur ein paar Millimeter, und mir wäre ein Bein abgerissen worden. Im Vergleich dazu werden wir morgen einen Sommerspaziergang unternehmen.«


      »Es gefällt mir immer noch nicht«, sagte Lowen.


      »Das kann ich sehr gut nachempfinden«, sagte Wilson. »Das Ganze war wirklich nicht meine Idee, musst du wissen. Aber David und ich werden morgen sowieso lange vor dem Sprung zusammenkommen, um den Ablauf durchzugehen. Während deiner großzügig bemessenen Freizeit könntest du ihm Gesellschaft leisten. Ich werde den Eindruck erwecken, als wüsste ich genau über alles Bescheid, das verspreche ich dir.«


      Lowen zog ihren PDA hervor und rief ihren Terminplan auf. »Können wir es um elf machen?«, fragte sie. »Dann habe ich eine fünfzehnminütige Pause zwischen zwei Gesprächen. Eigentlich wollte ich sie zum Pinkeln nutzen, aber wir können es auch so machen.«


      »Ich bin nicht für deine Blase verantwortlich«, sagte Wilson.


      »Das werde ich mir merken«, sagte Lowen und steckte den PDA wieder ein. »Wenigstens habe ich hin und wieder Zeit zum Pinkeln. Ich kenne einige Leute, die so viele Termine haben, dass bei ihnen ein hohes Risiko für Nierenerkrankungen besteht.«


      »Hier gibt es viel zu tun«, sagte Wilson.


      »Nun ja«, sagte Lowen. »Das passiert, wenn eine Seite der Verhandlungsteilnehmer eine Bombe auf die Terminplanung wirft und damit ein bestens vorbereitetes Gipfeltreffen in ein verdammtes Chaos verwandelt, Harry.«


      »Tut mir leid«, sagte Wilson ein weiteres Mal.


      »Damit wären wir wieder beim Thema Arroganz«, sagte Lowen. »Du erinnerst dich. Wir beide haben schon einmal darüber gesprochen. Das größte Problem der Kolonialen Union ist ihre Arroganz. Das hier ist ein perfektes Beispiel dafür. Statt sich mit den Nationen der Erde zusammenzusetzen, um über die Folgen unserer jahrhundertelangen Isolation zu sprechen, greift sie lieber auf einen Taschenspielertrick zurück und lenkt uns mit der Verpachtung der Station ab.«


      »Ich erinnere mich auch daran, dir gesagt zu haben, dass du an den Falschen geraten bist, wenn du möchtest, dass jemand die Praktiken der Kolonialen Union verteidigt. Obwohl ich feststellen muss, und es ist wirklich nur eine sachliche Feststellung, dass der Plan der Kolonialen Union wunderbar zu funktionieren scheint.«


      »Er funktioniert jetzt«, sagte Lowen. »Ich gebe gern zu, dass er eine gute kurzfristige Lösung darstellt. Aber langfristig werden die Probleme dadurch nicht verschwinden.«


      »Zum Beispiel?«, fragte Wilson.


      »Zum Beispiel die Frage, was die Koloniale Union tun wird, wenn die Vereinigten Staaten, China und Europa sich einig sind, dass die KU uns die Erdstation einfach als Entschädigung geben sollte. Vergessen wir den Quatsch mit der Verpachtung. Der Wert einer Raumstation wäre ein beträchtlicher Anteil des Gewinns, den die Koloniale Union erzielt hat, als ihr zwei Jahrhunderte lang kostenlose Arbeitskräfte und Sicherheitspersonal zur Verfügung gestellt wurden. Unter dem Strich wäre es immer noch ein gutes Geschäft für euch.«


      »Ich bin mir nicht sicher, ob die Koloniale Union dieser Theorie beipflichten wird«, sagte Wilson.


      »Wir brauchen euer Einverständnis gar nicht«, sagte Lowen. »Wir müssten einfach nur abwarten. Die Koloniale Union ist ohne neue Kolonisten und Soldaten nicht überlebensfähig. Ich bin davon überzeugt, dass eure Ökonomen und Militärexperten das längst festgestellt haben. Ihr braucht uns mehr als wir euch.«


      »Ich kann mir vorstellen, dass die naheliegende Antwort darauf lautet, dass euch nicht gefallen würde, was mit der Erde geschieht, wenn die Koloniale Union scheitert«, sagte Wilson.


      »Wenn es nur um die Erde gehen würde, hättest du recht«, sagte Lowen. »Aber es gibt noch eine Option B.«


      »Du meinst den Beitritt zur Konklave«, sagte Wilson.


      »Genau«, sagte Lowen.


      »Dazu müsste sich die Erde erheblich besser organisieren, als sie sich jetzt präsentiert«, sagte Wilson. »Die Konklave mag es nicht, wenn sie sich mit verschiedenen Interessengruppen auf einem Planeten auseinandersetzen muss.«


      »Ich glaube, dazu würden wir die nötige Motivation aufbringen. Wenn die Alternativen darin bestehen, entweder ein Zwangsbündnis mit unseren ehemaligen Unterdrückern einzugehen oder zum Kollateralschaden zu werden, wenn die ehemaligen Unterdrücker in die Knie gehen.«


      »Aber dann wäre die Menschheit gespalten«, sagte Wilson. »Und das wäre nicht gut.«


      »Für wen?«, konterte Lowen. »Für die Menschheit? Oder für die Koloniale Union? Das ist nämlich nicht dasselbe, musst du wissen. Wenn es zu einem menschlichen Schisma kommt, wer wird am Ende die Schuld daran tragen? Nicht wir, Harry. Nicht die Erde.«


      »Du musst mich von nichts überzeugen, Dani«, sagte Wilson. »Welchen Stellenwert hat diese Argumentation also für die US-Delegation?«


      Lowen runzelte die Stirn.


      »Aha«, sagte Wilson.


      »Man sollte meinen, dass die Vetternwirtschaft mir hier aus der Patsche helfen müsste«, sagte Lowen. »Es sollte ein oder zwei Vorteile haben, wenn man die Tochter des amerikanischen Außenministers ist, vor allem dann, wenn ich recht habe. Aber es gibt da das kleine Problem, dass mein Vater die Anweisung hat, uns anzutreiben, vor dem Ende des Gipfels unbedingt einen Deal abzuschließen. Er sagt, meine Argumente wären eine gute Grundlage für einen ›Plan B‹, falls wir den Pachtvertrag schließlich doch nicht bekommen sollten.«


      »Meint er das ernst?«, fragte Wilson.


      Wieder runzelte Lowen die Stirn.


      »Aha«, wiederholte Wilson.


      »Ah, gut, unsere Drinks sind da«, sagte Lowen und zeigte auf Hirsch und Schmidt, die mit jeweils zwei Biergläsern in den Händen zurückkehrten. »Gerade noch rechtzeitig, um meine Sorgen zu ertränken.«


      »Haben wir irgendwas verpasst?«, fragte Hirsch, als er seiner Cousine ein Bier reichte.


      »Ich habe nur darüber gesprochen, wie schwer es sein kann, ständig recht zu haben«, sagte Lowen.


      »Dann hast du dich mit dem Richtigen unterhalten«, sagte Schmidt und setzte sich. »Harry hat dasselbe Problem. Frag ihn einfach mal danach.«


      »Wenn das so ist«, sagte Lowen und hob ihr Glas, »wollen wir darauf trinken. Auf die Leute, die ständig recht haben. Möge Gott und die Geschichte uns vergeben.«


      Darauf stießen sie alle an.


      


      II
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      »Captain Coloma«, sagte Ensign Lemuel, »ein weiteres Schiff ist ins System geskippt.«


      Coloma murmelte ein Dankeschön in Lemuels Richtung und blickte auf ihren PDA. Ihrer Brückenbesatzung hatte sie ohne weitere Erklärung den Dauerbefehl erteilt, sie zu informieren, sobald irgendwelche Schiffe an der Erdstation eintrafen oder abflogen. Ihre Leute hinterfragten den Befehl nicht, zumal es sehr einfach war, den Schiffsverkehr im Auge zu behalten. Damit waren sie nun schon fast einen ganzen Tag lang beschäftigt. Es war der Vormittag des zweiten Tages des Gipfeltreffens.


      Auf Colomas PDA wurde das neue Schiff angezeigt, ein kleiner Frachter. Es war eines von elf Schiffen, die außerhalb der Erdstation dahintrieben. Die anderen zehn hatten ihre Parkpositionen eingenommen. Darunter waren vier diplomatische Schiffe der Kolonialen Union, neben der Clarke die Aberforth, die Zhou und die Schulz, von denen jedes ein komplettes Diplomatenteam befördert hatte, das nun mit den Delegationen von der Erde verhandelte, die über die Bohnenstange zur Erdstation gelangt waren. Drei Schiffe, die Robin Meisner, die Springender Delfin und die Rus Argo, waren Frachter aus der Kolonialen Union, die eingeschränkten Handel mit der Erde trieben. Die letzten zwei Schiffe waren Frachtschlepper der Budek. Die Budek befanden sich in Beitrittsverhandlungen mit der Konklave, aber in der Zwischenzeit frönten sie weiter ihrer Leidenschaft für irdische Zitrusfrüchte.


      Über ihren Ohrhörer konnte Coloma verfolgen, wie der Fluglotse der Erdstation das neue Schiff aufforderte, sich zu identifizieren. Das war die erste Warnflagge. Frachtschiffe der Kolonialen Union verfügten über chiffrierte Transponder, die von der Station angepingt wurden, sobald das Schiff aus dem Skip kam. Dass die Flugleitung es zur Identifikation aufforderte, konnte nur bedeuten, dass es entweder keinen Transponder hatte oder dieser deaktiviert war. Außerdem bedeutete es, dass es kein planmäßiger Flug war. Würde man das Schiff erwarten, aber keine Antwort vom Transponder bekommen, hätte der Fluglotse es mit dem Namen des erwarteten Schiffs angesprochen.


      Coloma ließ den Neuankömmling von der Clarke scannen und glich die Werte mit einer speziellen Datenbank ab, die sie von der KVA erhalten hatte. Es dauerte keine Sekunde, bis der PDA einen Treffer anzeigte. Es war die Erie Morningstar, ein ziviles Transport- und Frachtschiff, das seit einigen Monaten vermisst wurde. Die Erie Morningstar hatte ihr Leben vor über siebzig Jahren als KVA-Kreuzer begonnen, bis man sie außer Dienst gestellt, ausgeschlachtet und zum zivilen Frachter umgebaut hatte.


      Was jedoch nicht bedeutete, dass ein Rückbau zum Kampfschiff unmöglich war.


      Jetzt rief die Erdstation die Erie Morningstar zum dritten Mal, und auch diesmal kam keine Antwort, was Coloma dazu veranlasste, das Schiff nun offiziell in die Kategorie »verdächtig« einzusortieren.


      »Captain, ein neues Schiff ist eingetroffen«, meldete Lemuel.


      »Noch eins?«, fragte Coloma nach.


      »Ja, Captain«, sagte Lemuel. »Äh, und noch eins … nein, zwei … Captain, jetzt treffen gleich mehrere fast gleichzeitig ein.«


      Coloma blickte auf ihren kleinen Bildschirm. Acht neue Kontakte wurden angezeigt. Kurz darauf erschienen zwei weitere Symbole, dann noch zwei.


      In ihrem Ohrhörer fluchte jemand von der Flugleitung der Erdstation. Die Stimme hatte einen leicht panischen Unterton.


      Seit dem Eintreffen der Erie Morningstar waren nun fünfzehn neue Kontakte hinzugekommen.


      Die Datenbank der KVA listete sechzehn Schiffe auf. Coloma machte sich nicht die Mühe, die anderen fünfzehn identifizieren zu lassen.


      »Wo ist unser Shuttle?«, fragte Coloma.


      »Es ist soeben an die Erdstation angedockt und macht sich zum Rückflug bereit«, sagte Lemuel.


      »Sagen Sie der Pilotin, dass sie dort bleiben und sich bereithalten soll, unsere Leute zurückzubringen«, sagte Coloma.


      »Wie viele?«, fragte Lemuel.


      »Alle«, sagte Coloma, gab Notalarm für die Clarke und schickte eine dringende Nachricht an Botschafterin Abumwe.


      Botschafterin Abumwe hörte sich an, wie die tunesische Repräsentantin die Pläne ihres Landes für die Erdstation erläuterte, als ihr PDA dreimal kurz und einmal lang vibrierte. Sie nahm das Gerät in die Hand und aktivierte es, um die Nachricht von Captain Coloma zu lesen.


      Kritische Situation, hieß es darin. Sechzehn Schiffe. Holen Sie Ihre Leute raus. Shuttle an Gate sieben. Es fliegt in zehn Minuten ab. Wer dann noch da ist, bleibt da.


      »Kehren Sie zur Bohnenstange zurück«, sagte Abumwe und sah die tunesische Repräsentantin an.


      »Wie bitte?«, fragte die Frau.


      »Ich sagte, kehren Sie zur Bohnenstange zurück«, wiederholte Abumwe und erhob sich. »Nehmen Sie den ersten Lift nach unten. Gehen Sie sofort. Warten Sie nicht.«


      »Was ist los?«, fragte die tunesische Repräsentantin, aber Abumwe hatte den Raum bereits verlassen und schickte eine allgemeine Nachricht an ihr gesamtes Team.
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      »Du siehst aus, als würdest du einen Ganzkörperanzug tragen«, sagte Danielle Lowen zu Harry Wilson und zeigte auf seinen Kampfanzug, als er und Hart Schmidt auf sie und David Hirsch zukamen. Sie trafen sich in einem zurzeit ungenutzten Frachtraum der Erdstation.


      »Der Grund dafür ist seltsamerweise, dass ich einen Ganzkörperanzug trage«, sagte Wilson. Er blieb vor ihr stehen und stellte die große Tasche ab, die er getragen hatte. »Denn genau das ist unser Kampfanzug. Dieser hier ist sogar ein Hochleistungskampfanzug, der für den Einsatz im Vakuum geeignet ist.«


      »Nimmst du manchmal an Tanzwettbewerben teil?«, fragte Lowen. »Weil ich finde, dass du damit einen umwerfenden Eindruck machen würdest.«


      »Leider nicht«, sagte Wilson. »Und das ist eigentlich auch gut so.«


      »Also werde auch ich so etwas anziehen müssen«, sagte Hirsch und zeigte auf den Kampfanzug.


      »Nur wenn du den Sprung überleben willst«, sagte Wilson. »Ansonsten steht es dir frei.«


      »Ich glaube, ich entscheide mich fürs Überleben«, sagte Hirsch.


      »Das ist wahrscheinlich eine gute Wahl«, sagte Wilson. Er griff in die Tasche, die er mitgebracht hatte, zog einen zweiten Anzug heraus und reichte ihn Hirsch. »Das ist deiner.«


      »Er sieht etwas klein aus«, bemerkte Hirsch, als er das Stück entgegennahm und misstrauisch inspizierte.


      »Das Material dehnt sich aus und passt sich dir an«, erklärte Wilson. »Dieser Anzug würde auch Hart oder Dani passen. Er ist sehr flexibel. Er hat auch eine Kapuze, die dein Gesicht völlig umschließen wird, wenn ich sie aktiviere. Versuch bitte, nicht auszuflippen, wenn das passiert.«


      »Verstanden«, sagte Hirsch.


      »Gut«, sagte Wilson. »Willst du ihn jetzt anziehen?«


      »Ich glaube, ich warte damit noch ein bisschen«, sagte Hirsch und gab ihn zurück.


      »Feigling«, sagte Wilson, steckte den Anzug zurück in die Tasche und holte etwas anderes heraus.


      »Das sieht wie ein Fallschirm aus«, sagte Hirsch.


      »Was die Funktion betrifft, hast du recht«, sagte Wilson. »Aber streng genommen nicht. Das ist der Behälter für deine Nanobots. Wenn du auf die Atmosphäre triffst, werden sie freigesetzt und umgeben dich mit einem Hitzeschild, damit du nicht verbrennst. Sobald du die Troposphäre erreicht hast, formen sie sich zu einem Fallschirm um, an dem du hinuntergleitest. Wir werden auf einem Fußballfeld außerhalb von Nairobi landen. Wie ich hörte, werden sich dort einige deiner Freunde mit einem Helikopter bereithalten, um mich gleich anschließend zur Bohnenstange zu bringen.«


      »Ja«, sagte Hirsch. »Tut mir leid, dass es kein längerer Aufenthalt sein wird.«


      »Es wird trotzdem gut sein, wieder den Boden meiner Heimat unter den Füßen zu spüren.« Wilson stellte den Botkanister ab und zog noch etwas aus der Tasche. »Ein Sauerstoffvorrat. Für den langen Weg nach unten.«


      »Danke, dass du daran gedacht hast«, bemerkte Hirsch.


      »Keine Ursache«, sagte Wilson.


      »Das scheint nicht sehr viel Sauerstoff zu sein«, stellte Lowen fest.


      »Richtig«, sagte Wilson. »Wenn der Kampfanzug sein Gesicht bedeckt, wird er das Kohlendioxid herausfiltern und den Sauerstoff wiederverwerten. David wird gar nicht viel davon brauchen.«


      »Ein sehr praktischer Anzug«, sagte Lowen. »Schade, dass er so albern aussieht.«


      »Da hat sie schon recht, weißt du«, sagte Schmidt.


      »Fang lieber gar nicht erst damit an, Hart«, sagte Wilson. Dann gaben sein BrainPal und Schmidts PDA gleichzeitig Alarm. Wilson rief die Nachricht von Botschafterin Abumwe ab.


      Sechzehn nicht identifizierte Schiffe sind rund um die Erdstation aufgetaucht. Lassen Sie alles stehen und liegen und begeben Sie sich zu Gate sieben. Das Shuttle fliegt in zehn Minuten ab. Warten Sie nicht. Geraten Sie nicht in Panik. Gehen Sie einfach los. Sofort.


      Wilson sah Schmidt an, der die Nachricht las und erschrocken den Blick erwiderte. Wilson verstaute hastig alles wieder in der Tasche.


      Lowen bemerkte ihren Gesichtsausdruck. »Was ist los?«, fragte sie.


      »Es könnte Ärger geben«, sagte Wilson und hob die Tasche auf.


      »Was für Ärger?«, fragte Hirsch.


      »Sechzehn unbekannte Raumschiffe sind plötzlich da draußen aufgetaucht«, sagte Wilson.


      Die PDAs von Lowen und Hirsch summten. Beide griffen nach ihren Geräten. »Lest, während wir loslaufen«, schlug Wilson vor. »Na los.«


      Sie verließen gemeinsam den Frachtraum und machten sich auf den Weg zum Hauptkorridor der Station.


      »Ich habe die Anweisung erhalten, zur Bohnenstange zu gehen«, sagte Lowen.


      »Ich ebenfalls«, sagte Hirsch. »Anscheinend soll die Station evakuiert werden.«


      Sie traten durch einen Wartungszugang in den Hauptkorridor und ins Chaos. Die Nachricht hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet. Ein Strom aus Erdbewohnern, deren Mienen das gesamte Spektrum von Besorgnis bis Panik zeigten, drängte zum Lift der Bohnenstange.


      »Das sieht gar nicht gut aus«, sagte Wilson und marschierte gezielt gegen den allgemeinen Strom los. »Kommt mit. Wir gehen zu unserem Shuttle an Gate sieben. Wir bringen euch hier raus.«


      Hirsch blieb stehen. »Ich kann nicht«, sagte er, worauf die anderen ebenfalls innehielten. »Mein Team hat den Befehl erhalten, bei der Evakuierung zu assistieren. Ich muss zur Bohnenstange gehen.«


      »Ich werde dich begleiten«, sagte Lowen.


      »Nein«, sagte Hirsch. »Harry hat recht. Hier wird esbald noch chaotischer werden. Geh mit ihm und Hart.« Er umarmte seine Cousine und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Wir sehen uns bald wieder, Dani.« Er blickte zu Wilson. »Bringt sie hier raus«, sagte er zu ihm.


      »Das werden wir tun«, sagte Wilson.


      Hirsch nickte und lief los, in Richtung der Bohnenstange.


      »Bis Gate sieben ist es noch ein gutes Stück«, sagte Schmidt. »Wir sollten rennen.«


      »Also rennen wir«, stimmte Wilson ihm zu. Schmidt setzte sich in Bewegung und schlängelte sich durch die Lücken in der Menge hindurch. Wilson folgte ihm, hielt Schritt mit Lowen und bahnte ihr gleichzeitig einen Weg.


      »Werdet ihr überhaupt Platz für mich haben?«, fragte Lowen.


      »Wir werden Platz schaffen«, sagte Wilson.


      »Sie tun gar nichts«, sagte Balla zu Coloma, während sie auf die sechzehn Raumschiffe starrte. »Warum tun sie nichts?«


      »Sie warten«, sagte Coloma.


      »Worauf?«


      »Das weiß ich noch nicht.«


      »Sie wussten davon, nicht wahr?«, sagte Balla. »Sie haben uns befohlen, alle eintreffenden Schiffe zu beobachten. Sie wussten, dass sie kommen würden.«


      Coloma schüttelte den Kopf. »Die KVA hat mir gesagt, dass ich nach einem Schiff Ausschau halten soll. Der Geheimdienst hat davor gewarnt, dass ein einzelnes Schiff angreifen oder den Gipfel stören könnte, vermutlich weil auch unser Treffen mit der Konklave von einem einzelnen Schiff gestört wurde. Mehr als ein Schiff wäre gar nicht nötig gewesen, also war man auf ein einzelnes Schiff vorbereitet. Aber das hier …«, Coloma zeigte auf den Bildschirm, auf dem die sechzehn Schiffe weiterhin reglos im Raum hingen, »… ist etwas, das ich nicht erwartet habe.«


      »Sie haben eine Skip-Drohne losgeschickt«, sagte Balla. »Also werden wir Verstärkung bekommen.«


      »Ich habe nur die Daten an die Skip-Drohne geschickt«, sagte Coloma. »Sie befindet sich in Skip-Distanz. Es wird zwei Stunden dauern, bis die Drohne die Daten empfangen hat, und dann wird man noch einmal so lange brauchen, um zu entscheiden, ob weitere Einheiten in Marsch gesetzt werden sollten. Was auch immer hier geschehen wird, ist dann bereits vorbei. Wir sind auf uns allein gestellt.«


      »Was werden wir tun?«, fragte Balla.


      »Wir warten«, sagte Coloma. »Geben Sie mir einen Lagebericht von unserem Shuttle.«


      »Es füllt sich«, sagte Balla wenig später. »Es fehlen noch drei unserer Leute. Die Frist ist fast abgelaufen. Was wollen wir machen?«


      »Das Shuttle soll so lange wie möglich warten«, sagte Coloma.


      »Ja, Captain«, bestätigte Balla.


      »Teilen Sie Abumwe mit, dass wir die Nachzügler nicht zurücklassen wollen, aber dass wir den Startbefehl geben müssen, wenn die Sache zu brisant wird.«


      »Ja, Captain«, wiederholte Balla und zeigte dann auf einen Monitor, auf dem die Station selbst zu sehen war. Am unteren Ende gab es eine Bewegung. Eine Liftkabine glitt an der Bohnenstange hinunter. »Wie es aussieht, hat man begonnen, die Station über den Lift zu evakuieren.«


      Coloma schaute eine Weile zu, dann spürte sie, wie ein Gedanke mit so greller Klarheit in ihrem Kopf auftauchte, dass er sich wie ein körperlicher Schlag anfühlte. »Sagen Siedem Shuttlepiloten, dass er sofort ablegen und losfliegen soll.«


      »Captain?«, fragte Balla nach.


      »Sofort, Neva! Jetzt!«


      »Captain, Raketenabschuss!«, meldete Waffenoffizier Lao. »Sechs Raketen, die auf die Station zuhalten.«


      »Nicht auf die Station«, sagte Coloma. »Noch nicht.«


      »Stopfen Sie sie rein«, sagte David Hirsch zu Sergeant Belinda Thompson. »Dicht gepackt wie in der U-Bahn von Tokio.«


      Die beiden hatten die Anweisung, an den Liftkabinen für Ordnung zu sorgen. Sie wurden nur aus Gewohnheit als »Kabinen« bezeichnet. Jede hatte die Ausmaße eines großen Konferenzraums und zog sich ringförmig um das Kabel herum. In einer Kabine hatten bequem etwa hundert Personen Platz, doch Hirsch wollte doppelt so viele Leute hineinquetschen. Er und Thompson drängten die Menschen nicht allzu sanft in die Kabine und brüllten sie an, bis zum hinteren Ende weiterzugehen.


      Ein Vibrieren unter seinen Schuhsohlen verriet Hirsch, dass sich eine der anderen Liftkabinen endlich in Bewegung gesetzt hatte. Nun glitt sie am Kabel hinunter, nach Nairobi, in Sicherheit. Zweihundert Leute weniger, um die wir uns Sorgen machen müssen, dachte er und lächelte. So hatte er sich den heutigen Tag nicht vorgestellt.


      »Weswegen lächeln Sie?«, wollte Thompson wissen, während sie einen weiteren Diplomaten in die Kabine drängte.


      »Weil das Leben voller Überrasch…«, sagte Hirsch und wurde dann in den Weltraum hinausgerissen, als sechs Raketen die abgefahrene Liftkabine trafen und sie zerstörten. Sie trafen auch das Kabel der Bohnenstange, das die Erschütterungen in den Einstiegsbereich für die Kabinen weiterleitete. Die Welle ließ das Deck aufbrechen, und das Vakuum saugte Hirsch und mehrere andere hinaus, dann krachte die Kabine, die Hirsch und Thompson gefüllt hatten, gegen die Außenhülle des Einstiegsbereichs. Die Luft zischte durch das Leck und schleuderte ein paar weitere bedauernswerte Opfer hinaus in den Weltraum unterhalb der Station.


      Die automatischen Systeme der Erdstation reagierten und versiegelten den Einstiegsbereich, womit alle, die sich darin aufhielten – drei- oder vierhundert Mitglieder verschiedener diplomatischer Korps von der Erde – zum Tod durch Ersticken verurteilt waren.


      Alle anderen Sektionen der Erdstation wurden durch luftdichte Schotten versiegelt, in der Hoffnung, den Druckverlust auf einige wenige Bereiche zu begrenzen und die übrigen Menschen vor dem lebensfeindlichen Vakuum des Alls zu schützen. Fragte sich nur, für wie lange.
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      Wilson spürte eher, als dass er sah, wie sich das Schott vor ihm nach oben schob, als Hart Schmidt schon auf der anderen Seite war. Wilson griff nach Lowen und versuchte, sich durch die Menge zu schieben, die jetzt richtig in Panik geriet. Doch die Massen drängten ihn und Lowen zurück in den Strom. Wilson hatte gerade noch genug Zeit, Schmidts schockiertes Gesicht zu sehen, als die untere gegen die obere Hälfte des Schotts schlug und die beiden voneinander trennte. Wilson brüllte Schmidt zu, dass er zum Shuttle gehen sollte. Doch im Lärm konnte Schmidt es nicht hören.


      Die Schreie der Leute um Wilson herum steigerten sich, als sie erkannten, dass die Schotten sie vom Rest der Erdstation abgeschnitten hatten und sie in dieser Sektion gefangen waren.


      Wilson sah Lowen an, die aschfahl geworden war. Ihr war diese Tatsache genauso wie allen anderen bewusst geworden.


      Er blickte sich um und erkannte, dass sie in der Nähe des Shuttle-Gates fünf waren.


      Hier gibt es kein Shuttle, dachte er. Doch dann fiel ihm etwas anderes ein.


      »Komm mit«, sagte er zu Lowen und griff erneut nach ihrer Hand. Er bewegte sich senkrecht zum Menschenstrom auf das Shuttle-Gate zu. Lowen folgte ihm benommen. Wilson überprüfte den Zugang zum Shuttle-Gate und stellte fest, dass er nicht verriegelt war. Er zog die Tür auf, schob Lowen hindurch und schloss sie wieder, bevor jemand aus der Menge es bemerkte, wie er hoffte.


      Im Shuttle-Dock war es kalt und leer. Wilson stellte die Tasche ab, die er getragen hatte, und kramte darin herum. »Dani«, sagte er und blickte auf, als er keine Antwort erhielt. »Dani!«, wiederholte er mit etwas mehr Nachdruck, worauf sie mit verlorenem Blick zu ihm herüberschaute. »Ich möchte, dass du dich nackt ausziehst«, sagte er.


      Das riss sie aus ihrer Schockstarre. »Wie bitte?«, sagte sie.


      Wilson lächelte. Seine unpassende Bemerkung hatte die gewünschte Wirkung erzielt. »Ich möchte, dass du deine Kleidung ablegst, damit du das hier anziehen kannst.« Er hielt den KVA-Kampfanzug hoch.


      »Warum?«, fragte Lowen, und im nächsten Moment riss sie die Augen auf. »Nein«, keuchte sie.


      »Doch«, sagte Wilson eindringlich. »Die Station wird angegriffen, Dani. Diese Sektion wurde abgeschottet. Wer auch immer für den Angriff verantwortlich ist, hat die Möglichkeit, die Station wie eine Orange zu pellen. Wir haben unser Shuttle verpasst. Wenn wir hier rauskommen wollen, gibt es für uns nur einen einzigen Weg. Wir springen.«


      »Ich kenne mich damit nicht aus«, sagte Lowen.


      »Das musst du auch gar nicht, weil ich mich damit auskenne.« Wilson hielt ihr den Kampfanzug hin. »Du musst nur das hier anziehen. Und dich beeilen, weil ich glaube, dass uns nicht mehr allzu viel Zeit bleibt.«


      Lowen nickte, nahm den Anzug entgegen und knöpfte dann ihre Bluse auf.


      Wilson wandte sich ab.


      »Harry«, sagte Lowen.


      Wilson drehte den Kopf ein kleines Stück in ihre Richtung. »Ja?«


      »Nur, damit du es weißt: Eigentlich hatte ich geplant, mich unter ganz anderen Umständen vor dir auszuziehen.«


      »Wirklich?«, sagte Wilson. »Weil ich es die ganze Zeit exakt so geplant hatte.«


      Lowen stieß ein zitterndes, erschöpftes Lachen aus. Wilson wandte sich wieder ab, um dem Anstand Genüge zu tun – und damit sie nicht seinen Gesichtsausdruck sah, als er versuchte, Hart Schmidt anzupingen.


      Die Erdstation erzitterte, und die Sirenen heulten los. Das war genug für Jastine Goeth, die Pilotin des Shuttles der Clarke. »Wir machen jetzt dicht«, sagte sie und schloss die Tür des Shuttles.


      »Mir fehlen noch zwei Leute«, sagte Abumwe. »Wir werden auf sie warten.«


      »Wir fliegen ab«, sagte Goeth.


      »Ich glaube, Sie haben mich nicht richtig verstanden«, sagte Abumwe in warnendem Tonfall.


      »Ich habe Sie sehr genau verstanden«, sagte Goeth, während sie die Startsequenz durchging. »Wollen Sie lieber hier warten? Ich kann die Tür für fünf Sekunden öffnen, wenn Sie aussteigen möchten. Aber ich werde jetzt abfliegen, Botschafterin. Hier wird uns gleich alles um die Ohren fliegen. Ich habe nicht vor, in der Nähe zu sein, wenn die Station auseinanderbricht. Gehen Sie, oder seien Sie still. Sie dürfen mich gern später zur Rechenschaft ziehen, aber in diesem Moment ist das hier mein Schiff. Setzen Sie sich, und lassen Sie mich meine Arbeit machen.«


      Abumwe starrte Goeth ein paar Sekunden lang mit kaltem Zorn an, was Goeth ignorierte. Dann drehte sie sich um, vertrieb einen ihrer Mitarbeiter mit der Macht ihres Blickes von seinem Platz und setzte sich.


      Goeth aktivierte auf ihrer Kontrollkonsole die Funktion »Notausschleusung«, die Vorrang vor der Standardausschleusungsprozedur der Station hatte. Es knallte, als sich das Außenschott des Shuttlehangars öffnete, ohne dass zuvor die Atmosphäre abgepumpt worden war, die nun durch die sich erweiternde Öffnung der Irisblende hinausgesaugt wurde. Goeth wartete nicht, bis das Schott vollständig geöffnet war. Sie dirigierte das Shuttle hindurch und beschädigte dabei die Tür. Zu diesem Zeitpunkt glaubte sie nicht, dass dieser Umstand noch irgendeine Rolle spielen würde.


      Schmidt sah, wie sich die Schotthälften schlossen und wie Harry ihm irgendetwas zubrüllte, das er nicht verstand. Dann rannte er weiter in Richtung Gate sieben, das er bereits am anderen Ende dieser Sektion erkennen konnte. Schmidt war sich bewusst, dass die Zeit vermutlich bereits abgelaufen war, aber er musste es wenigstens versuchen, um sich selbst davon zu überzeugen.


      Deshalb konnte Schmidt verfolgen, wie das Shuttle abflog. Er sah es durch das breite Fenster des Wartesaals, als er das Gate fast erreicht hatte.


      »Knapper ging’s nicht«, flüsterte Schmidt und hörte seine eigenen Worte kaum im Geschrei der anderen, die mit ihm in dieser Sektion gefangen waren. Sie alle würden hier drinnen gemeinsam sterben.


      Er wünschte sich nur, sie würden diese Tatsache nicht so laut hinausbrüllen.


      Schmidt blickte sich im Wartesaal um, zuckte mental mit den Schultern und brach auf einer Sitzbank zusammen. Er starrte zur Decke des Raums hinauf. Er hatte sein Rettungsboot um wenige Sekunden verfehlt. Aber irgendwie passte es auch wieder. Letztendlich hing er ständig einen halben Schritt zurück.


      Irgendwo in dieser Sektion hörte er jemanden laut vor Angst schluchzen. Schmidt registrierte es, ohne dass er dasselbe empfand. Wenn dies das Ende war, war es nicht das schlimmste Ende, das er sich vorstellen konnte. Er hatte keine Angst davor.Er wünschte sich nur, dass es nicht so früh kommen würde.


      Schmidts PDA meldete einen Anruf. Der Ton verriet ihm, dass es Wilson war. Dieser Glückspilz, dachte Schmidt. Er war davon überzeugt, dass Harry sogar jetzt noch nach irgendeinem Ausweg suchte. Schmidt liebte und bewunderte seinen Freund Harry, und auf irgendeine Art blickte er sogar zu ihm auf. Aber in diesem Moment, kurz vor dem Ende seines Lebens, stellte er fest, dass er nicht das geringste Bedürfnis verspürte, mit ihm zu reden.


      »Zwei weitere Raketenabschüsse«, sagte Lao. »Sie halten auf unser Shuttle zu.«


      »Natürlich tun sie das«, sagte Coloma. Die Unbekannten schienen es insbesondere auf die Leute abgesehen zu haben, die versuchten, die Erdstation zu verlassen.


      Zum Glück musste Coloma sich so etwas nicht gefallen lassen.


      Sie ging zu ihrer persönlichen Konsole, markierte die Raketen, die auf das Shuttle zuflogen, und das Schiff, das sie abgefeuert hatte. Dann aktivierte sie ein Befehlsfeld und drückte eine Taste.


      Die Raketen wurden atomisiert, und das Schiff ging in Flammen auf.


      »Was war das?«, fragte Balla.


      »Neva, sagen Sie der Shuttle-Pilotin, dass sie die Erde ansteuern soll«, sagte Coloma. »Diese Schiffe feuern Melierax-Raketen ab. Sie sind nicht für den Einsatz in einer Lufthülle geeignet. Sie würden darin verbrennen. Das Shuttle soll so tief wie möglich in die Atmosphäre eintauchen, so schnell wie möglich.«


      Balla gab den Befehl weiter und blickte dann wieder zu ihrem Captain auf.


      »Ich habe Ihnen gesagt, dass die KVA mit einem Schiff gerechnet hat. Also gab man mir ein brandneues Spielzeug mit, eine Drohne, die einen Strahl aus Antimaterieteilchen abfeuern kann. Seit gestern treibt sie neben der Clarke im Weltraum. Ich glaube, für die KVA ist es so etwas wie ein Praxistest.«


      »Es scheint funktioniert zu haben«, sagte Balla.


      »Das Problem ist allerdings, dass wir nur etwa sechs Schüsse haben«, sagte Coloma. »Ich habe je einen Strahl zu den beiden Raketen und drei zum Schiff geschickt. Wenn noch einer übrig ist, kann ich mich glücklich schätzen. Wenn wir es hier nur mit einem Schiff zu tun hätten, würde das keine große Rolle spielen. Aber nun sind noch fünfzehn weitere da. Und durch meine Aktion dürfte die Clarke jetzt zur Zielscheibe geworden sein.«


      »Was wollen Sie jetzt tun?«, fragte Balla.


      »Sagen Sie der Besatzung, dass sie zu den Rettungskapseln gehen soll«, antwortete Coloma. »Im Moment feuern sie nicht auf uns, weil ihnen noch nicht ganz klar ist, was gerade geschehen ist. Aber dieser Zustand wird nicht lange anhalten. Bringen Sie alle anderen von Bord, bevor sich die Lage ändert.«


      »Und was haben Sie vor?«, fragte Balla.


      »Ich werde mit dem Schiff untergehen«, sagte Coloma. »Und wenn ich Glück habe, kann ich ein paar von ihnen mitnehmen.«


      8.


      Die erste Salve aus insgesamt sechs Raketen zerstörte die Liftkabine und fügte dem Bohnenstangenkabel irreparable Schäden zu. Die zweite Salve, die aus fünfmal so vielen Raketen bestand, schnitt die Erdstation knapp unterhalb der Verbindung gewaltsam vom Kabel ab.


      Die Station und die Bohnenstange waren bis dahin fest im Griff physikalischer Gesetze höchster Komplexität gewesen, die sie genau dort verharren ließen, wo sie sein sollten, in einer Höhe, die eigentlich gar nicht hätte möglich sein dürfen – eine Konstruktion, die unter gewöhnlichen Umständen gar nicht hätte haltbar sein dürfen. Dieser physikalische Zaubertrick wurde buchstäblich durch die Erde selbst in Gang gehalten, mithilfe von geothermischer Energie aus großer Tiefe, durch ein Loch, das man in die Haut des Planeten gebohrt hatte, was einen zusätzlichen Aufwand nötig machte, sie nach Nairobi zu schaffen, zu einer Stadt, die über 1600Meter über dem Meeresspiegel lag.


      Ohne diese nahezu unerschöpfliche Energiequelle unterlag die Station plötzlich wieder der konventionellen Physik. Damit war ihr Untergang besiegelt, auch für die Bohnenstange, die ihre Lebensader war – ein Untergang, der genauso präzise und gezielt geplant worden war wie die Station selbst.


      Damit sollten zwei Dinge gewährleistet werden. Zum einen sollte der Planet darunter (und auch der Weltraum darüber) vor abstürzenden Brocken einer 1,8Kilometer durchmessenden Raumstation geschützt werden, genauso wie vor mehreren Hundert Kilometern Bohnenstange. Zweitens sollte verhindert werden, dass die geheime Technologie den Erdlingen in den Schoß fiel. Diese beiden Zielsetzungen liefen in einer einzigen Lösung zusammen.


      Die Bohnenstange stürzte nicht zu Boden. Sie war so konstruiert worden, dass das niemals geschehen würde. Die Energie, die bislang dafür gesorgt hatte, dass sie ganz und stabil blieb, wurde sofort und unwiderruflich zu einem anderen Zweck umgeleitet: die Sache auseinanderzureißen. Mehrere Hundert Kilometer über der Planetenoberfläche lösten sich die Stränge der Bohnenstange auf der molekularen Ebene auf und wurden zu winzigen Partikeln metallischen Staubs. Die Abwärme führte zur Ausdehnung von Gasen, die durch den Vorgang freigesetzt wurden, und verteilte den Staub in den oberen Atmosphäreschichten. Windströmungen und Turbulenzen in der tieferen Atmosphäre übernahmen weiter unten dieselbe Aufgabe. Die Bewohner von Nairobi blickten auf und sahen, wie die Bohnenstange am Himmel verwischte, wie eine Kohlezeichnung, die von einem verzweifelten Künstler verrieben wurde.


      Es würde sechs Stunden dauern, bis die Bohnenstange verdampft war. Die zerlegten Partikel sollten Ostafrika eine Woche lang großartige Sonnenaufgänge bescheren und der ganzen Welt ein Jahr, in dem die Durchschnittstemperatur ein Hundertstel Grad niedriger lag als unter normalen Umständen.


      Die Erdstation, die schwer angeschlagen und von ihrer Energieversorgung abgeschnitten war, leitete den systematisch geplanten Selbstmord ein, bevor die Rotation sie auf chaotische Weise zerreißen konnte. Obwohl der Tod der Station unausweichlich war, fuhr sie ihre Notenergieversorgung hoch, um die nunmehr abgeschotteten Sektionen für etwa zwei Stunden warm zu halten und weiterhin mit Atemluft zu versorgen. Das war mehr als genug Zeit, um die noch an Bord befindlichen Personen in die Rettungskapseln zu verfrachten. Der Weg zu ihnen wurde den eingeschlossenen und verzweifelten Menschen durch erleuchtete Markierungen und Sprachanweisungen des automatischen Systems gezeigt. An der Außenseite der Station wurde die Verkleidung abgesprengt, sodass die Rettungskapseln nun dem Weltraum ausgesetzt waren und leichter starten konnten, sobald sie voll besetzt waren.


      Nachdem alle Rettungskapseln unterwegs waren, würde sich die Station zerlegen, aber nicht wie die Bohnenstange, wozu sehr viel Energie gezielt eingesetzt werden musste, über die die Station nicht mehr verfügte. Stattdessen bediente man sich einer simpleren und weniger eleganten Methode: der Detonation von Hohlladungssprengsätzen. Es würde nichts übrig bleiben, was größer als dreißig Kubikzentimeter war, und diese Überreste würden entweder beim Eintritt in die Atmosphäre verbrennen oder in den Weltraum geschleudert werden.


      Es war ein guter Plan, der jedoch nicht berücksichtigte, wie eine aktive Angriffsstreitmacht eine geordnete Selbstvernichtung beeinflussen konnte.


      Weil Hart Schmidt einer der wenigen Menschen in diesem Teil der Station war, die nicht schrien oder weinten, war er einer der ersten, die hörten, wie die automatische Stimme die gefangenen Leute informierte, dass die Rettungskapseln nun auf dem Shuttledeck an jedem Gate verfügbar waren. Er blinzelte, hörte noch einmal genau hin, um sich zu vergewissern, dass er richtig verstanden hatte, und dachte für einen kurzen Moment darüber nach. Wer zum Henker erzählt den Leuten, dass es Rettungskapseln gibt, nachdem sie eingesperrt wurden und glauben, dass sie sterben müssen? Dann rappelte er sich auf und lief zur Tür, die zum Gate sieben führte.


      Die jedoch klemmte – oder zu klemmen schien. Schmidts Versuche, sie aufzuziehen, waren so, als würde ein Kind an einer Tür zerren, die von einem Profi-Athleten zugehalten wurde. Schmidt fluchte und verpasste der Tür einen Fußtritt. Nachdem der Schmerz abgeklungen war, wurde ihm allmählich etwas bewusst: Die Tür war so kalt, dass Schmidt spürte, wie ihm selbst bei einem kurzen Tritt die Körperwärme aus dem Schuh gesaugt wurde. Er legte eine Hand auf die Türfläche, in der Nähe des Rahmens. Sie war kalt wie Eis. Und sie schien auch an seinen Fingerspitzen zu saugen.


      Schmidt ging mit dem Kopf näher an die Tür heran, und im Lärm der schreienden Menschen vernahm er ein ganz anderes Geräusch: ein helles, eindringliches, flüsterndes Pfeifen.


      »Haben Sie vor, diese Tür zu öffnen?«, fragte jemand hinter Schmidt.


      Er drehte sich um, trat von der Tür zurück und rieb sich das Ohr. Dann blickte er auf.


      Es waren Kruger und seine drei Kumpel.


      »Sie!«, sagte Kruger. Sein Hals wurde rot.


      »Hallo«, sagte Schmidt.


      »Öffnen Sie diese Tür«, sagte Kruger. Inzwischen hatten sich mehrere Leute, die die automatische Durchsage gehört hatten, ängstlich hinter Kruger versammelt.


      »Das wäre wirklich eine sehr schlechte Idee«, sagte Schmidt.


      »Wollen Sie mich verscheißern?«, sagte Kruger. »Die Station fliegt uns gleich um die Ohren, auf der anderen Seite dieser Tür gibt es Rettungskapseln, und Sie erzählen mir, es wäre eine schlechte Idee, die Tür zu öffnen?« Er packte Schmidt, bevor dieser antworten konnte, und stieß ihn zur Seite, gegen eine Sitzbank. Dann griff er nach der Tür und zog daran. »Das Mistding klemmt«, sagte er und machte sich für einen kräftigen Ruck bereit.


      »Dahinter ist Vakuum …«, begann Schmidt.


      Kruger riss tatsächlich mit großer Kraft an der Tür und konnte sie gerade so weit aufziehen, dass er imstande war, hindurchzuschlüpfen. Doch im nächsten Moment wurde er unglaublich schnell hindurchgesaugt. Als die Tür über seiner Hand wieder zuschlug, blieben drei seiner Fingerspitzen zurück.


      Zum ersten Mal seit Beginn der Krise herrschte Totenstille an Gate sieben.


      »Was zum Henker ist da gerade passiert?«, brüllte Mothudi und brach als Erster das Schweigen.


      »Auf der anderen Seite der Tür herrscht Vakuum«, sagte Schmidt und bemerkte dann Mothudis verständnislosen Gesichtsausdruck. »Dort gibt es keine Luft. Wenn Sie da reingehen, können Sie nicht mehr atmen. Sie werden sterben, bevor Sie über die Rampe zu den Rettungskapseln gelangen können.«


      »Kruger ist tot?«, fragte ein anderer der Soldaten, Goosen.


      Sofern er keinen eigenen Sauerstoffvorrat dabeihat, kannst du einen darauf lassen, dachte Schmidt, sprach es aber nicht aus. Stattdessen sagte er: »Ja, Kruger ist tot.«


      »Verdammt«, sagte der dritte Soldat, Pandit. »Ich gehe zu Gate sechs.« Er stürmte zum Gate am anderen Ende der Sektion, wo die Leute bereits Schlange standen, um zu den Rettungskapseln zu gelangen. Mothudi und Goosen folgen ihm eine Sekunde später, genauso wie eine schreiende Menschenmenge, die an Gate sieben gewartet hatte und endlich kapierte, dass die verbliebenen Rettungskapseln vielleicht nicht genug Platz für alle boten. Es gab einen Tumult.


      Schmidt war klar, dass er sich ins Getümmel an Gate sechs stürzen sollte, wenn er überleben wollte, aber er konnte sich nicht dazu durchringen. Er beschloss, dass er lieber als grundsätzlich anständiger Mensch sterben und nicht als Arschloch überleben wollte, der jemandem den Kopf abriss, um in eine Rettungskapsel zu gelangen.


      Dieser Gedanke gab ihm inneren Frieden – für etwa fünf Sekunden. Dann wurde ihm wieder die Tatsache bewusst, dass er sterben würde, was ihm eine Heidenangst einjagte. Er lehnte sich mit dem Hinterkopf an die Bank, gegen die Kruger ihn geworfen hatte, und schloss die Augen. Dann öffnete er sie wieder und blickte auf. Vor ihm erhob sich das Pult der Gate-Aufsicht. An dem unter anderem ein Erste-Hilfe-Kasten befestigt war.


      Schmidt warf einen kurzen Blick auf Krugers Fingerspitzen, schnaufte und griff nach dem Kasten. Er zog ihn aus der Halterung und öffnete ihn.


      Darin befanden sich neben vielen anderen Dingen eine Plastikdecke und eine sehr kleine Atemmaske.


      Hey, da ist dein eigener Sauerstoffvorrat, sagte Schmidts Gehirn zu ihm.


      »Ja, aber mach dir deswegen keine allzu großen Hoffnungen«, antwortete er laut seinem Gehirn. »Du wirst die Tür trotzdem nicht aufkriegen, ohne eine Hand zu verlieren.«


      Gate sechs explodierte.


      Unmittelbar danach war Schmidt sich nicht sicher, ob seine Ohren durch die Druckwelle taub geworden waren oder weil die gesamte Luft in dieser Sektion, in der sich Gate sechs und sieben befanden, in den Weltraum hinausgesaugt wurde, zusammen mit Goosen, Pandit und Mothudi und allen anderen, die an Gate sechs randaliert hatten. Dann spürte er, wie die Luft in seinen Lungen durch seine Lippen nach draußen gedrückt wurde, und beschloss, dass jetzt alles egal war. Er griff nach dem Erste-Hilfe-Kasten, wickelte sich die Decke mit der einen Hand so fest wie möglich um die obere Körperhälfte und zog sich mit der anderen die Maske mit dem Sauerstoffvorrat über Gesicht und Mund.


      Die Maske beschlug im nächsten Moment. Schmidt verabreichte sich eine schnelle Dosis Sauerstoff und bemühte sich, nicht in Panik zu geraten.


      Eine Minute später war es in der Sektion völlig still geworden, und Schmidt spürte, dass ihm immer kälter wurde. Er stand von der Bank auf, unter der er gehockt hatte, und ging zur Tür von Gate sieben. Sie ließ sich ohne allzu großen Widerstand öffnen.


      Auf der anderen Seite lag Kruger: zyanotisch, fingerlos, gefroren und selbst im Tod mit wütendem Gesichtsausdruck. Schmidt wich ihm aus und lief, so schnell er konnte, die Rampe hinunter, während seine blauen Finger die Weltraumdecke und die Atemmaske festhielten.


      Auf dem Shuttledeck von Gate sieben hatten sich mehrere Türen geöffnet, die zu unterirdischen Verliesen zu führen schienen: den Rettungskapseln. Schmidt wählte die nächstgelegene aus, stieg ein und schloss das Portal mit zitternden Händen. Dann registrierte die Kapsel das Vakuum und die Eiseskälte und blies Atemluft und Wärme ins Innere. Schmidt schrie auf und zitterte.


      »Start der Kapsel in fünfzehn Sekunden«, sagte eine Computerstimme. »Schnallen Sie sich bitte an.«


      Schmidt, der immer noch heftig bibberte, griff nach oben und zog die gepolsterten Gurte zu sich herunter, während die Rettungskapsel die Sekunden abzählte. Er verlor das Bewusstsein, bevor die Stimme bei drei angelangt war, und verpasste den Start.


      Lowen schrie vor Erleichterung, als die automatische Stimme die Bereitschaft der Rettungskapseln bekannt gab, und wollte auf eine zugehen, nachdem sich die Korridore auf diesem Deck geöffnet hatten. Wilson hielt sie zurück.


      »Was soll das?«, brüllte sie ihn an und zerrte an seiner Hand.


      »Wir haben die Möglichkeit, die Station auf anderem Wege zu verlassen«, erklärte Wilson ihr. »Andere Leute können das nicht.«


      Lowen zeigte auf die Zugänge der Rettungskapseln. »DieserWeg wäre mir lieber. Ich habe lieber etwas um mich herum, wenn ich mich in den Weltraum hinauskatapultieren lasse.«


      »Dani«, sagte Wilson, »es wird funktionieren. Vertrau mir.«


      Lowen wandte sich von den Rettungskapseln ab, aber sie schien ganz und gar nicht glücklich damit zu sein.


      »Wenn sie anfangen, diese Dinger zu starten, wird es hier vermutlich zu einem Druckverlust kommen«, sagte Wilson. »Lass uns weitermachen und die Anzüge schließen.« Er befestigte seinen Sauerstoffbehälter und zog sich dann die Kapuze über den Kopf.


      »Wie kannst du jetzt etwas sehen?«, fragte Lowen, während sie seine glatte Kopfbedeckung betrachtete.


      »Die Nanobots des Anzugs sind photosensitiv und übertragen ein Bild meiner Umgebung an meinen BrainPal«, sagte Wilson. Er kam zu ihr, um ihr mit dem Atemgerät zu helfen und ihre Kapuze zu versiegeln.


      »Großartig«, sagte Lowen. »Und wie soll ich etwas sehen?«


      Wilson hielt inne. »Ähm«, sagte er.


      »›Ähm‹?«, wiederholte Lowen. »Willst du mich verarschen, Harry?«


      »Hier«, sagte Wilson und sendete über seinen BrainPal Anweisungen an Lowens Anzug. Er versiegelte sich komplett und ließ nur die Augen frei. »Das müsste genügen, bis es losgeht.«


      »Wann wird das sein?«, fragte Lowen.


      »Ich wollte das Notprogramm starten, das schnell die Luft aus dem Deck ablässt«, sagte Wilson. »Aber jetzt werde ich damit warten, bis die Rettungskapseln draußen sind.«


      »Und dann werde ich blind sein«, sagte Lowen.


      »Tut mir leid.«


      »Bitte sprich die ganze Zeit zu mir, wenn wir auf dem Weg nach unten sind«, sagte Lowen.


      »Ähm«, sagte Wilson.


      »Schon wieder ein ›Ähm‹?«, fragte Lowen.


      »Nein, warte. Du hast doch deinen PDA dabei, nicht wahr?«


      »Ich habe ihn mir in die Unterwäsche gesteckt, da du darauf bestanden hast, dass ich mich ausziehe.«


      »Dreh den Lautsprecher so weit wie möglich auf. Dann müsstest du mich hören können«, sagte Wilson.


      Von oben hallten panische Schreie und Getöse herab, als die Menschen über die Rampe hinunter auf das Shuttledeck stürmten.


      »O Gott, Harry«, sagte Lowen und zeigte auf den Tumult. »Schau dir das an.«


      Wilson drehte sich gerade noch rechtzeitig um und sah einen Blitz, ein Loch in der Außenhülle, wo sich zuvor das untere Ende der Rampe befunden hatte, und Menschen, die emporgerissen und durch das Loch nach draußen gesaugt wurden. Lowen schrie und drehte sich um, dann verlor sie das Gleichgewicht und knallte auf den Boden, wo sie für einen Moment benommen liegen blieb. Der Sog des Vakuums wirbelte sie lautlos in den Weltraum hinaus.


      Harry schickte hektisch einen Befehl an ihren Anzug, dass er sich auch über ihren Augen schließen sollte, und sprang ihr dann hinterher.


      9.


      Captain Coloma hatte Schmidt und Wilson, die verlorenen Schafe der Clarke, über ihren PDA beziehungsweise BrainPal im Auge behalten. Wilson hatte sich in der Nähe von Shuttle-Gate fünf bewegt, doch mit ihm schien alles in Ordnung zu sein. Schmidt befand sich an Gate sieben, hatte um Haaresbreite das Shuttle verpasst und sich kaum von der Stelle gerührt, bis die Bereitschaft der Rettungskapseln gemeldet wurde. Dann hatten die Schiffe, die die Erdstation angegriffen hatten, damit begonnen, Raketen in die Shuttle-Gates zu feuern. Sie nahmen gezielt die Decks unter Beschuss, wo die Leute zu den Rettungskapseln strömten.


      »Ihr Drecksäcke!«, sagte Coloma.


      Sie war allein an Bord der Clarke. Die Rettungskapseln ihres Schiffs schienen keine Aufmerksamkeit zu erregen. Zumindest wurden sie nicht beschossen. Nicht jedes Besatzungsmitglied war gern von Bord gegangen. Neva Balla hatte sie mit einer Anklage wegen Befehlsverweigerung drohen müssen, bevor sie endlich eine Kapsel bestiegen hatte. Coloma lächelte verbittert, als sie sich an diesen Moment erinnerte. Balla würde einen hervorragenden Captain abgeben.


      Die abgefeuerten Raketen trafen die Sektionen, in denen sich Wilson und Schmidt aufhielten. Coloma zoomte das Bild heran und sah die Trümmer und die Leichen, die sich aus den Löchern in der Erdstation ergossen. Erstaunlicherweise verrieten die Daten, die Coloma empfing, dass sowohl Wilson als auch Schmidt am Leben waren und sich bewegten. »Na los, Jungs«, sagte sie.


      Wilsons Daten deuteten darauf hin, dass er durch Gate fünf in den Weltraum gerissen worden war. Coloma verzog das Gesicht, aber dann verfolgte sie weiter die Daten seines BrainPals. Er lebte und war wohlauf, abgesehen von einer leichten Hyperventilation. Coloma fragte sich, wie er diesen Trick bewerkstelligte, bis sie sich daran erinnerte, dass für diesen Tag ein gemeinsamer Absprung mit einem amerikanischen Soldaten vorgesehen war. Wie es schien, hatte er es früher als geplant getan. Coloma beobachtete seine Daten noch eine Weile, um sich zu vergewissern, dass mit ihm alles in Ordnung war, bevor sie ihre Aufmerksamkeit Schmidt zuwandte.


      Schmidts Daten waren nicht so präzise, weil sein PDA im Gegensatz zu einem BrainPal keine Vitalparameter erfasste. Coloma konnte lediglich erkennen, dass Schmidt sich bewegte. Er war die Rampe von Gate sieben hinuntergegangen, die von der Pilotin des Shuttles der Clarke beschädigt worden war, was bedeutete, dass dort Vakuum herrschte. Trotzdem hatte Schmidt es geschafft, eine Rettungskapsel zu besteigen. Coloma hätte gern gewusst, wie ihm das gelungen war, und bedauerte, dass sie es wahrscheinlich niemals erfahren würde.


      Die Rettungskapsel startete und stürzte der Atmosphäre entgegen.


      Die Erie Morningstar feuerte eine Rakete genau auf die Kapsel ab.


      Coloma lächelte. Sie ging zu ihrer Konsole, nahm die Rakete ins Visier und vernichtete sie mit dem letzten Antimaterie-Partikelstrahl. »Niemand schießt meine Leute ab, ihr Arschlöcher!«, sagte sie.


      Und nun hatten Coloma und die Clarke endlich die Aufmerksamkeit der angreifenden Schiffe. Die Erie Morningstar feuerte zwei Raketen in ihre Richtung ab. Coloma wartete, bis sie fast bei ihr waren, bevor sie Gegenmaßnahmen einleitete. Die Raketen vergingen in wunderschönen Explosionen, weit genug von der Clarke entfernt, die nun herumschwenkte, während Coloma Kurs auf die Erie Morningstar setzte.


      Die Erie Morningstar antwortete mit zwei weiteren Raketen, und wieder wartete Coloma bis zum letzten Moment, bis sie Abwehrmaßnahmen ergriff. Diesmal hatte sie nicht so viel Glück. Die Rakete auf Steuerbord riss die Haut der Clarke auf und zerstörte die vorderen Sektionen. Jeder, der sich dort aufgehalten hätte, wäre jetzt tot. Coloma grinste erbittert.


      Aus der Ferne schossen drei Schiffe auf die Clarke, mit jeweils zwei Raketen. Coloma warf einen Blick auf den Monitor, um einzuschätzen, wie lange es bis zum Einschlag dauern würde. Sie zog eine Grimasse, als sie die Zahlen las, und gab volle Kraft auf das Triebwerk der Clarke.


      Der Erie Morningstar war nun offensichtlich klar, was die Clarke beabsichtigte, und versuchte auszuweichen. Coloma kompensierte die Manöver, stellte eine neue Berechnung an und war mit dem Resultat sehr zufrieden. Die Erie Morningstar konnte nicht mehr vermeiden, mit der Clarke in Berührung zu kommen.


      Die erste Rakete der neuen Salve schlug in die Clarke, gefolgt von der zweiten und kurz darauf von den nächsten beiden. Im Schiff wurde es dunkel. Aber das spielte keine Rolle mehr, weil nun die Massenträgheit für die Clarke arbeitete.


      Die Clarke krachte gegen die Erie Morningstar, während die Raketen Nummer fünf und sechs einschlugen und beide Schiffe zertrümmerten.


      Coloma lächelte wieder. Ihre Befehle von der Kolonialen Verteidigungsarmee lauteten, sollte ein feindliches Schiff sie oder die Erdstation angreifen, es nach Möglichkeit außer Gefecht zu setzen und es nur im Notfall zu vernichten. Man wollte an die Leute herankommen, die sich im Schiff aufhielten, um in Erfahrung zu bringen, wer hinter den jüngsten Angriffen auf die Koloniale Union stand.


      Dieses Schiff ist definitiv außer Gefecht gesetzt, dachte Coloma. Ist es völlig zerstört? Wenn ja, hat es bekommen, was es verdient hat. Es hat sich gegen meine Leute gewandt.


      Coloma saß im Dunkeln und tätschelte liebevoll die Clarke. »Du bist ein gutes Schiff. Es freut mich, dass du mein Schiff warst.«


      Dann schlug die siebte Rakete genau in die Brücke.


      Wilson konnte Lowen nicht sehen, aber er hatte Kontakt zu ihrem PDA. Sein BrainPal stellte sie als trudelnde, geisterhafte Erscheinung zwanzig Kilometer östlich von ihm dar. Das war in Ordnung. Auch er überschlug sich, weil er sich hastig aus der Erdstation gestürzt hatte. Sein BrainPal vermittelte ihm ein künstlich stabilisiertes Bild seiner Umgebung. Wilson machte sich weniger Sorgen wegen Lowens Trudelbewegung als um die Tatsache, dass sie völlig still war. Selbst Schreie wären besser gewesen, weil sie bedeuteten, dass sie am Leben und bei Bewusstsein war. Aber es kam gar nichts von ihr.


      Wilson verdrängte dieses Problem vorläufig. Im Augenblick konnte er ohnehin nichts machen. Sobald sie in der Atmosphäre waren, konnte er sich näher an sie heranmanövrieren und nachsehen, wie es ihr ging. Bis dahin musste er nur dafür sorgen, dass sie die Brennphase des Eintritts in die Lufthülle überstand.


      Statt über Lowen nachzudenken, wies Wilson seinen BrainPal an, ihm eine visuelle Darstellung der Erdstation zu liefern. Sie hing düster über ihm, abgesehen von einem gelegentlichen Aufflackern, wenn weitere Teile der Station von Raketen getroffen wurden. Wilson rief einen Zustandsbericht der diplomatischen Schiffe der Kolonialen Union ab, die sich an der Erdstation aufhielten. Die Aberforth, die Zhou und die Schulz entfernten sich mit großer Geschwindigkeit, ob mit oder ohne ihre diplomatischen Delegationen. Ihren Captains war vermutlich klar, dass die Erdstation so oder so wie ein Feuerwerkskörper hochgehen würde.


      Die Clarke antwortete nicht. Das war gar nicht gut. Wenn sie nicht mehr da wäre, würde es keine Rolle spielen, ob das Shuttle alle anderen herausgeholt hatte, weil dann an Bord des Schiffs ihr Schicksal besiegelt worden wäre. Wilson bemühte sich, nicht darüber nachzudenken.


      Und ganz besonders versuchte er, nicht an Hart zu denken.


      Von der Erdstation kam ein grelles Licht. Wilson richtete seine Aufmerksamkeit erneut darauf.


      Sie detonierte. Aber nicht auf chaotische Weise wie während der Angriffe, sondern geplant und systematisch, mit einer Abfolge von strahlenden Blitzen, die eine komplette Raumstation in höchstens faustgroße Stücke verwandeln sollte. Was die angreifenden Schiffe begonnen hatten, wurde nun vom Detonationsprotokoll der Kolonialen Union zu Ende gebracht.


      Ein Gedanke tauchte in Wilsons Kopf auf: Einige der Trümmer fliegen in deine Richtung, und sie bewegen sich viel schneller als du.


      Ein zweiter Gedanke folgte dem ersten: Scheiß drauf!


      Wilsons BrainPal machte ihn darauf aufmerksam, dass Lowen nun die Erdatmosphäre streifte. Eine Sekunde später wurde ihm mitgeteilt, dass dasselbe mit ihm passierte. Wilson befahl die Freisetzung der Nanobots und spürte, wie er im nächsten Moment von einer mattschwarzen Kugel umhüllt wurde. Ihm war klar, dass auf der Außenseite mehrere Tausend Grad Reibungshitze herrschten, vor der die Nanobots ihn abschirmten. Einen Teil dieser Wärmeenergie nutzten sie, um den Schutzschild zu stärken, während er weiter der Oberfläche entgegenstürzte.


      Jetzt wäre kein guter Zeitpunkt, um Dani zu wecken, dachte Wilson, während er von völliger Dunkelheit umgeben war. Dann fiel ihm ein, dass sie sowieso nichts sehen konnte, weil sie keinen BrainPal hatte.


      Ich bin definitiv der falsche Mann, wenn eine Frau beim ersten Date Spaß haben möchte, dachte Wilson.


      Er stürzte noch eine Weile und bemühte sich, nicht an Lowen oder Hart oder die Clarke oder die Tatsache zu denken, dass zweifellos Brocken der Erdstation mit Überschallgeschwindigkeit an ihm vorbeidonnerten und ihn jederzeit zerschroten konnten, wenn sie ihn trafen.


      Damit blieb nicht mehr allzu viel übrig, woran er denken könnte.


      Plötzlich hörte er ein flatterndes Geräusch, und die Nanobots lösten sich von ihm. Wilson blinzelte in die Mittagssonne. Erstaunt erinnerte er sich daran, dass es in der Zeitzone von Nairobi tatsächlich erst kurz nach Mittag war. Die dramatischen Ereignisse lagen kaum eine Stunde zurück.


      Wilson glaubte, dass er nicht mehr viele solche Stunden ertragen würde.


      Lowen zerrte an seinem Bewusstsein. Sie war jetzt weniger als fünf Kilometer entfernt und einen Kilometer höher als er. In der Atmosphäre trudelte sie immer noch, aber nicht mehr so heftig. Wilson arbeitete sich vorsichtig näher an sie heran, stabilisierte sie und suchte nach Lebenszeichen, soweit es ihm möglich war. Zumindest atmete sie noch. Das war zumindest etwas.


      Trotzdem wäre es nicht gut, wenn sie zum Zeitpunkt der Landung weiterhin bewusstlos war.


      Wilson dachte einen Moment darüber nach, aber nur kurz, weil der Boden in sehr naher Zukunft zu einem Problem werden würde. Dann überprüfte er, wie viele Nanobots er noch hatte, und schätzte ab, wie viel Gewicht sie tragen konnten. Schließlich legte er die Arme um Lowen. Sie würden den Sprung im Tandem fortsetzen.


      Nachdem das erledigt war, blickte sich Wilson um und versuchte zu erkennen, wo er war. Nicht allzu weit entfernt stand immer noch die Bohnenstange, die vom Wind zerfasert wurde. Wilson hatte keine Ahnung, was es damit auf sich hatte, aber es bedeutete, dass er irgendwo in der Nähe von Nairobi war. Er blickte nach unten und verglich das Terrain mit den Daten seines BrainPals. Dann wurde ihm klar, dass er es vielleicht zum Fußballfeld schaffen konnte, wo Hirsch und er ursprünglich hatten landen sollen.


      Lowen wachte bei etwa dreitausend Metern auf und begann zu schreien und um sich zu schlagen.


      Wilson sprach ihr direkt ins Ohr. »Ich bin bei dir. Keine Panik.«


      »Wo sind wir?«, fragte Lowen.


      »Zehntausend Fuß über Kenia«, sagte Wilson.


      »O Gott!«, sagte Lowen.


      »Ich habe dich im Griff«, sagte Wilson. »Wir springen im Tandem.«


      »Wie hast du das geschafft?« Lowen beruhigte sich allmählich.


      »Es schien mir eine bessere Idee zu sein, als dich allein und bewusstlos zu Boden stürzen zu lassen.«


      »Da ist was dran«, sagte Lowen nach kurzer Überlegung.


      »In etwa fünf Sekunden werde ich den Fallschirm öffnen«, sagte Wilson. »Bist du bereit?«


      Lowen drückte sich fester an Wilson. »Sag mir, dass wir so etwas nie wieder tun werden.«


      »Versprochen«, sagte er. »Es geht los.« Er setzte die Bots ihrer beiden Anzüge frei, sodass sie zusammen am Fallschirm hingen. Es gab einen heftigen Ruck, dann schwebten sie durch die Luft.


      »Wir sind dem Boden nahe genug und bewegen uns langsam genug, sodass du deine Augen benutzen könntest, wenn du möchtest«, sagte Wilson wenig später. Als Lowen nickte, schuf Wilson eine Öffnung in ihrer Kapuze.


      Lowen blickte nach unten und riss sofort den Kopf wieder hoch, die Augen geschlossen. »Okay, das war eine ausgesprochen schlechte Idee.«


      »Wir werden in einer Minute unten sein«, versprach Wilson.


      »Und dieser Fallschirm für zwei wird mit der Situation klarkommen?«, fragte Lowen.


      »Ja«, sagte Wilson. »Er ist sogar intelligenter als ein normaler Fallschirm.«


      »Sag mir bitte nicht, dass es kein richtiger Fallschirm ist.«


      »Er ist intelligenter als andere Fallschirme«, korrigierte sich Wilson. »Er kompensiert den Wind und andere Faktoren, seit wir ihn geöffnet haben.«


      »Großartig«, sagte Lowen. »Gib mir einfach nur Bescheid, wenn wir unten sind.«


      Anderthalb Minuten später waren sie gelandet, und die Nanobots wurden vom Wind verweht, als ihre Füße den Boden berührten. Lowen löste sich von Wilson, hielt sich den Kopf, wandte sich ab und erbrach sich.


      »Tut mir leid«, sagte Wilson.


      »Es liegt nicht an dir, glaub mir«, sagte Lowen und spuckte, um ihre Mundhöhle zu reinigen. »Es liegt an allem.«


      »Verstehe«, sagte Wilson. »Auch dafür tut es mir leid.«


      Er blickte empor und sah Teile der Erdstation, die wie Funken über den Himmel strichen.


      10.


      »Ich habe Ihnen gleich gesagt, dass es eine schlechte Idee war«, sagte Rigney zu Egan.


      »Ihr fortgesetzter Mangel an Enthusiasmus wurde zur Kenntnis genommen«, erwiderte Egan. »Auch wenn es uns im Moment nicht im Geringsten weiterhilft.«


      Die beiden saßen auf einer Bank im Avery Park, einer kleinen Grünanlage in einer Vorstadt von Phoenix City, und fütterten Enten.


      »Hier ist es nett«, sagte Rigney und warf den Enten ein paar weitere Brotstücke zu.


      »Ja«, sagte Egan.


      »Friedlich«, sagte Rigney.


      »Das ist es«, bestätigte Egan und gab den quakenden Enten etwas von ihrem Brot ab.


      »Wenn ich das noch länger als ein Jahr machen muss, könnte es passieren, dass ich irgendetwas totschlage«, sagte Rigney.


      »Das kann ich mir vorstellen. Aber Sie sagten, dass Sie sich auf dem Laufenden halten wollen. Und ich bin davon ausgegangen, dass Sie damit nicht nur Sportergebnisse meinten. Und jetzt ist der richtige Moment, sich mit dem Geschehen in der Phoenix-Station auf dem Laufenden zu halten.«


      »Das war mir bereits klar«, sagte Rigney.


      »Was wollen Sie also wissen?«, fragte Egan.


      »Ich will wissen, wie schlimm es ist«, sagte Rigney. »Auf Ihrer Seite, meine ich. Wie schlimm es auf meiner Seite ist, weiß ich selbst.«


      »Und wie schlimm ist es auf Ihrer Seite?«, fragte Egan.


      »Totale Panik«, sagte Rigney. »Ich könnte in die Details gehen, aber dann rennen Sie vielleicht schreiend davon. Und bei Ihnen?«


      Egan schwieg einen Moment, während sie den Enten ein paar Brotkrümel zuwarf. »Erinnern Sie sich, wie Sie bei meinem Vortrag vor den Bürokraten der mittleren Dienstränge waren und ich den Leuten erklärte, dass der Kolonialen Union nur noch dreißig Jahre bis zum völligen Zusammenbruch bleiben?«


      »Natürlich«, sagte Rigney.


      »Mit dieser Einschätzung haben wir uns geirrt«, sagte Egan. »Es sind eher zwanzig Jahre.«


      »Daran können aber nicht nur die Ereignisse in der Erdstation schuld sein.«


      »Warum nicht?«, erwiderte Egan. »Die Erdlinge glauben, dass wir es getan haben, Abel. Sie glauben, wir hätten mehrere Hundert ihrer besten diplomatischen und politischen Köpfe in einen Schießstand gelockt, um das Ganze dann von einer als Terroristen getarnten Gruppe in die Luft jagen zu lassen. Sie hatten es nicht direkt auf die Vernichtung der Raumstation abgesehen. Sie haben den Lift ins Visier genommen, und sie haben gewartet, bis die Leute zu den Rettungskapseln liefen, um dann Löcher in die Shuttlehangars zu schießen. Sie hatten es auf die Erdlinge abgesehen.«


      »Aber sie haben auch die Clarke und ihr Shuttle angegriffen«, gab Rigney zu bedenken.


      »Das Shuttle konnte entkommen«, entgegnete Egan. »Genauso wie die einzige Rettungskapsel, die die Station verlassen konnte. Und was die Clarke betrifft, ließe sich ohne Weiteres das Argument vorbringen, dass sie nur eine Attrappe war, mit der die Spuren verwischt werden sollten, vor allem, da alle Besatzungsmitglieder bis auf den Captain überlebt haben. Und vor allem, da vierzehn der Schiffe, die die Erdstation angegriffen haben, anscheinend wieder im selben schwarzen Loch verschwunden sind, aus dem sie gekommen waren. Klingt nach einer netten Verschwörung.«


      »Das ist etwas weit hergeholt«, sagte Rigney.


      »Das wäre es, wenn wir es mit einer rationalen Situation zutun hätten«, sagte Egan. »Aber schauen Sie sich die Angelegenheit aus der Sicht der Menschen auf der Erde an. Jetzt haben sie keinen nennenswerten Zugang zum Weltraum mehr, ihre politische Klasse wurde dezimiert und eingeschüchtert, und sie wurden daran erinnert, dass sie in diesem Moment nicht selbst über ihr Schicksal bestimmen können. Der einfachste und beste Sündenbock, den sie haben, sind wir. Das werden sie niemals vergessen. Sie werden es uns niemals verzeihen. Und ganz gleich, welche Beweise noch ans Licht kommen und uns entlasten, werden sie es einfach nicht glauben.«


      »Also ist die Erde vom Tisch«, sagte Rigney.


      »Sie ist so weit vom Tisch, dass sich der Tisch unterhalb der Krümmung des Planeten befindet«, sagte Egan. »Wir haben die Erde verloren. Diesmal wirklich. Jetzt können wir nur noch darauf hoffen, dass sie neutral und ungebunden bleibt. Das dürfte bedeuten, dass wir es siebzig Jahre später vielleicht noch einmal versuchen könnten. Aber wenn sie der Konklave beitritt, ist alles vorbei.«


      »Und wie hoch schätzt das Außenministerium die Wahrscheinlichkeit dafür ein?«, fragte Rigney. »Dass sie der Konklave beitritt?«


      »In diesem Moment? Höher als die Chance, dass sie zu uns zurückkehrt.«


      »Die allgemeine Ansicht in der KVA lautet, dass die Konklave hinter allem steckt, wissen Sie«, sagte Rigney. »Hinter allem seit Danavar. Sie hat die Mittel, Spione in die KVA und ins Außenministerium einzuschleusen. Sie hat die Ressourcen, um unsere Schiffe verschwinden zu lassen, sie wieder zu Kriegsschiffen umzubauen und sie zur Erdstation zu schicken. Alle sechzehn verschwundenen Schiffe sind dortaufgetaucht. Und es gibt da einen weiteren Punkt, von dem wir dem Außenministerium noch gar nichts erzählt haben.«


      »Und was wäre das?«, fragte Egan.


      »Das Schiff, das Captain Coloma mit der Clarke gerammt hat. Die Erie Morningstar. Es hatte keine Besatzung. Es wurde von einem körperlosen Gehirn gesteuert.«


      »Wie im Fall der Urse Damay«, sinnierte Egan. »Von der die Konklave natürlich behauptet, dass sie ebenfalls von Unbekannten entführt wurde. Zusammen mit mehreren anderen Schiffen.«


      »Unser Geheimdienst hat diese Geschichten noch nicht bestätigt«, sagte Rigney. »Vielleicht behaupten sie es nur, um uns zu verwirren.«


      »Dann wäre da noch das Problem, dass irgendjemand da draußen aktiv unsere Kontakte zur Erde sabotiert. Und die Tatsache, dass ein immer größerer Teil der Kolonistenbevölkerung die Koloniale Union durch ein völlig neues Bündnis mit der Erde im Zentrum ersetzen möchte. Das ist offenbar über Nacht hochgekocht.«


      »Ebenfalls etwas, wozu die Konklave problemlos imstande wäre«, gab Rigney zu bedenken.


      »Vielleicht«, sagte Egan. »Oder es gibt eine dritte Gruppe, die uns, die Erde und die Konklave gegeneinander ausspielt. Obwohl wir das mögliche Motiv noch nicht durchschaut haben.«


      Rigney schüttelte den Kopf. »Die einfachste Erklärung ist meistens die richtige.«


      »Das sehe ich genauso«, sagte Egan. »Ich würde Ihnen lediglich in dem Punkt widersprechen, dass es die einfachsteErklärung wäre, der Konklave die Schuld an allem zu geben. Ich glaube, es ist klar, dass irgendwer das Ziel verfolgt, die Koloniale Union auszulöschen, und die Erde ist der Hebel,mit dem sich das bewerkstelligen lässt. Und ich halte es für genauso plausibel, dass derselbe Jemand die Konklave pikst, um nach dem Hebel zu suchen, der ihre Vernichtung bewirken würde. Wir haben schon einmal fast einen gefunden.«


      »Ich glaube nicht, dass die KVA sich mit dieser Art von undurchsichtiger Verschwörung zufriedengeben wird, Liz. Sie hat lieber etwas, auf das man draufhauen kann.«


      »Zuerst sollten Sie es finden, Abel. Dann können Sie so viel draufhauen, wie Sie möchten.«


      Die beiden saßen eine Weile schweigend da und fütterten weiter die Enten.


      »Wenigstens haben Sie eine Sache richtig gemacht«, sagte Egan schließlich.


      »Welche?«


      »Ihre Feuerwehrtruppe«, sagte Egan. »BotschafterinAbumwe und ihre Leute. Wir haben sie immer wieder mit unmöglichen Missionen betraut, und sie hat immer etwas daraus gemacht. Nicht immer das, was wir haben wollten. Aber es kam immer etwas dabei heraus.«


      »Sie hat die Verhandlungen mit den Bula platzen lassen«, sagte Rigney.


      »Wir haben sie platzen lassen«, stellte Egan richtig. »Wir haben ihr gesagt, dass sie lügen soll, und sie hat genau das getan, und als sie es tat, wurden wir auf frischer Tat ertappt.«


      »Wohl wahr«, sagte Rigney. »Was werden Sie jetzt mit Abumwe machen?«


      »Sie meinen, nachdem sie und ihr Team jetzt die einzige Gruppe sind, die den Angriff auf die Erdstation unversehrt überlebt hat, und nachdem ihr Captain posthum zur Heldin wurde, weil sie sowohl ihre komplette diplomatische Delegation gerettet als auch zwei der angreifenden Schiffe vernichtet hat, und nachdem der einzige Lichtblick für die Koloniale Union in diesem Riesenschlamassel die Tatsache ist, dass Lieutenant Wilson die Tochter des US-amerikanischen Außenministers retten konnte, indem er mit ihr im Schlepptau von einer explodierenden Raumstation abspringt?«


      »Ja, genau das meine ich«, sagte Rigney.


      »Ich denke, wir fangen mit einer Beförderung an«, sagte Egan. »Sie und ihre Leute sind nicht mehr das B-Team, und wir dürfen keine Zeit mehr verlieren. Die Dinge werden nie mehr so sein, wie sie waren, Abel. Wir müssen die Zukunft so schnell wie möglich aufbauen. Bevor sie über uns zusammenstürzt. Abumwe wird uns dabei helfen. Sie und ihr Team. Sie alle. Zumindest alle, die noch übrig sind.«


      Wilson und Lowen standen auf dem Gelände dessen, was noch von der Nairobi-Bohnenstange übrig war, und warteten auf sein Shuttle, das langsam zur Landung ansetzte.


      »Und wie ist es?«, wollte Lowen wissen.


      »Wie ist was?«, fragte Wilson zurück.


      »Die Erde ein zweites Mal zu verlassen.«


      »In vielerlei Hinsicht ist es genauso«, sagte Wilson. »Ich bin aufgeregt, weil es gleich losgeht, weil ich sehen möchte, was da draußen im Universum los ist. Aber gleichzeitig weiß ich, dass es unwahrscheinlich ist, dass ich jemals zurückkehren werde. Und auch diesmal lasse ich Menschen zurück, die mir sehr viel bedeuten.«


      Lowen lächelte und gab Wilson einen Kuss auf die Wange. »Du musst nicht gehen. Du kannst jederzeit desertieren.«


      »Verlockend«, sagte er. »Aber sosehr ich die Erde liebe, gibt es da etwas, das ich eingestehen muss.«


      »Und was wäre das?«, fragte Lowen.


      »Ich bin einfach nicht mehr von hier«, sagte Wilson.


      Das Shuttle landete.


      »Gut«, sagte Lowen, »falls du es dir jemals anders überlegen solltest, weißt du, wo du uns findest.«


      »Das weiß ich«, sagte Wilson. »Und auch du weißt, wo du mich findest. Komm rauf und besuch mich.«


      »Das könnte jetzt etwas schwieriger werden, wenn man die neue Situation bedenkt.«


      »Ich weiß«, sagte Wilson. »Trotzdem steht das Angebot.«


      »Eines Tages werde ich darauf zurückkommen.«


      »Gut«, sagte Wilson. »Das Leben ist immer sehr interessant, wenn du in der Nähe bist.«


      Die Shuttletür öffnete sich. Wilson hob seine Tasche auf.


      »Harry«, sagte Lowen.


      »Ja?«, sagte Wilson.


      »Danke, dass du mir das Leben gerettet hast«, sagte sie.


      Wilson lächelte und winkte ihr zum Abschied.


      Hart Schmidt und Botschafterin Ode Abumwe warteten drinnen auf ihn.


      Wilson lächelte und begrüßte die Botschafterin mit einem herzlichen Händedruck. »Sie können sich gar nicht vorstellen, wie sehr ich mich freue, Sie wiederzusehen«, sagte er zu ihr.


      Abumwe lächelte genauso herzlich. »Gleichfalls, Lieutenant.«


      Wilson wandte sich an Schmidt. »Und was dich betrifft«, sagte er. »Tu das bloß nicht noch mal. In letzter Sekunde dem Tod von der Schippe springen, meine ich.«


      »Ich kann nichts versprechen«, sagte Schmidt.


      Wilson umarmte seinen Freund, dann nahm er Platz und schnallte sich an.


      »War es schön, die Erde wiederzusehen?«, fragte Schmidt.


      »Ja«, sagte Wilson. »Aber jetzt lass uns nach Hause fliegen.«


      Abumwe nickte der Shuttlepilotin zu. Sie ließen die Erde hinter sich zurück und stießen in den Himmel vor.

    

  


  
    
      Bonusepisode


      Nach dem Putsch


      Anmerkung des Autors: »Nach dem Putsch« ist eine Originalstory, in der drei Hauptpersonen aus Die letzte Einheit auftreten. Sie wurde für die Erstveröffentlichung auf der Website des Verlags Tor geschrieben. Die Geschichte spielt einige Monate vor den Ereignissen in Die letzte Einheit. Viel Spaß!


      John Scalzi


      »Wie gut kannst du einen Schlag einstecken?«, fragte der stellvertretende Botschafter Hart Schmidt.


      Lieutenant Harry Wilson blinzelte und stellte sein Glas ab. »Du weißt, dass es verschiedene Möglichkeiten gibt, wie ein Gespräch nach einer solchen Frage weitergehen kann. Aber keine davon endet besonders nett.«


      »So habe ich das nicht gemeint«, sagte Schmidt. Er trommelte mit den Fingern gegen sein eigenes Glas. Wilson bemerkte das Zeichen, mit dem Hart vorzugsweise seine Nervosität verriet. Deshalb machte es so großen Spaß, mit ihm Poker zu spielen. »Es gibt einen bestimmten Grund, warum ich dir diese Frage stelle«, sagte Schmidt.


      »Das will ich hoffen. Weil sie eindeutig nicht zu den besten Ideen gehört, ein Gespräch aufzulockern.«


      Schmidt blickte sich in der Offiziersmesse der Clarke um. »Vielleicht ist dies auch nicht der beste Ort, um darüber zu reden.«


      Wilson schaute sich ebenfalls um. Die Messe war ausgesprochen ungemütlich, eine Ansammlung von magnetisierten Klappstühlen und ebenso magnetisierten Spieltischen und dazu ein einziges Bullauge, durch das die gelblich-grüne Sichel von Korba-Aty matt hereinschien. Ihre Drinks stammten aus den Selbstbedienungsautomaten, die in die Wand eingebaut waren. Die einzige weitere Person in der Messe war Lieutenant Grant, die Quartiermeisterin der Clarke. Sie trug Kopfhörer und starrte auf ihren PDA.


      »Da sehe ich kein Problem, Hart«, sagte Wilson. »Genug Melodramatik. Spuck es einfach aus.«


      »Gut«, sagte Schmidt und trommelte wieder mit den Fingern gegen sein Glas.


      Wilson wartete.


      »Diese Mission läuft nicht besonders gut«, sagte Schmidt schließlich.


      »Tatsächlich«, entgegnete Wilson trocken.


      »Was soll das heißen?«, sagte Schmidt.


      »Du musst dich nicht dafür rechtfertigen«, sagte Wilson. »Ich gebe dir nicht die Schuld daran.«


      »Ich möchte nur wissen, wie du zu dieser Erkenntnis gelangt bist.«


      »Du meinst, wie ich das erkennen konnte, obwohl ich bei dieser Mission der Champignon bin?«


      Schmidt runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, was du damit sagen willst.«


      »Das heißt, dass du mich im Dunkeln lässt und mich mit Scheiße fütterst.«


      »Ach so«, sagte Schmidt. »Tut mir leid.«


      »Schon gut«, sagte Wilson. »Wir befinden uns auf einer diplomatischen Mission der Kolonialen Union, und ich gehöre der Kolonialen Verteidigungsarmee an, und man möchte nicht, dass ich von den Korba gesehen werde, da meine Anwesenheit als Provokation gedeutet werden könnte. Das bedeutet, dass du und alle anderen auf dem Planeten landen können, wo ihr echte Luft atmet und echtes Sonnenlicht zu sehen bekommt, während ich hier in dieser Latrine von Raumschiff bleiben muss, eure Techniker in der Bedienung des Feldgenerators unterweisen darf und mal wieder zum Lesen komme. Womit ich nebenbei bemerkt gute Fortschritte mache. Ich habe gerade Anna Karenina zu Ende gelesen.«


      »Wie war es?«, fragte Schmidt.


      »Nicht schlecht. Die Moral von der Geschichte lautet: Halte dich von Zügen fern. Die Sache ist die, dass ich weiß, warum man mich im Dunkeln lässt. Gut. Verständlich. Aber ich bin trotzdem nicht blöd, Hart. Selbst wenn niemand von euch mir etwas über die Mission erzählt, erkenne ich, dass sie nicht gut läuft. Du und die anderen Stellvertreter und Assistenten kehren in die Clarke zurück, und ihr macht den Eindruck, alshätte man euch den ganzen Tag lang in den Arsch getreten.Das ist ein dezenter, aber deutlicher Hinweis.« Er hob sein Glas und nahm einen weiteren Schluck von seinem Drink.


      »Hmm. Ja, wie auch immer«, sagte Schmidt. »Die Mission läuft nicht gut. Mit den Korba lässt sich nicht annähernd so gut verhandeln, wie wir gehofft hatten. Deshalb wollen wir etwas Neues ausprobieren. Eine neue Richtung einschlagen. Einen neuen diplomatischen Kurs.«


      »Ein neuer diplomatischer Kurs, der irgendetwas damit zu tun hat, wie gut ich Schläge einstecken kann«, stellte Wilson fest und setzte sein Glas ab.


      »Vielleicht«, sagte Schmidt.


      »Einmal oder mehrmals?«, fragte Wilson.


      »Ich glaube, das hängt von der Definition ab«, sagte Schmidt.


      »Der Definition von ›einmal‹?«, fragte Wilson.


      »Von ›Schlag‹«, sagte Schmidt.


      »Schon jetzt habe ich große Bedenken gegen diesen Plan«, sagte Wilson.


      »Dann würde ich dir gern etwas mehr Kontext geben«, sagte Schmidt.


      »Bitte!«, sagte Wilson.


      Schmidt zog seinen PDA aus der Tasche und schob ihn zu Harry hinüber, um dann plötzlich in der Bewegung innezuhalten. »Dir ist klar, dass alles, was ich dir erzählen werde, der Geheimhaltung unterliegt?«


      »Gütiger Himmel, Hart!«, sagte Wilson. »Ich bin der einzige Mensch an Bord der Clarke, der nicht weiß, was los ist.« Er griff nach dem PDA. Der Bildschirm zeigte so etwas wie einen Schlachtkreuzer, der neben einem Wolkenkratzer schwebte. Oder genauer gesagt, den Überresten eines Wolkenkratzers. Das Gebäude war stark beschädigt worden, vermutlich durch den Schlachtkreuzer. Im Vordergrund der Aufnahme schienen kleine, annähernd humanoide Kleckse vor der Verwüstung wegzurennen. »Nettes Bild«, sagte Wilson.


      »Was glaubst du, was du da siehst?«, fragte Schmidt.


      »Ein gutes Argument, einen Schlachtkreuzer nicht von Auszubildenden fliegen zu lassen«, sagte Wilson.


      »Das ist ein Foto, das vor Kurzem während des korbanischen Putsches aufgenommen wurde. Es gab eine Meinungsverschiedenheit zwischen der militärischen Führung und der Zivilregierung der Korba. Dieser Wolkenkratzer ist – oder war – das korbanische Verwaltungszentrum.«


      »Also haben die Zivilisten bei diesem Streit verloren«, sagte Wilson.


      »Mehr oder weniger«, sagte Schmidt.


      »Und welche Rolle spielen wir dabei?«, fragte Harry, während er den PDA zurückgab. »Wollen wir versuchen, den Zivilisten die Regierungsgewalt zurückzugeben? Aber wenn ich ehrlich bin, habe ich nicht den Eindruck, dass die KU an solchen Dingen interessiert ist.«


      »Völlig richtig.« Schmidt nahm den PDA wieder entgegen. »Vor dem Putsch hatten wir die Korba fast gar nicht auf dem Schirm. Sie verfolgten keine expansionistische Politik. Sie hatten ihre paar Planeten, mit denen sie sich seit Jahrhunderten begnügt haben. Wir hatten nie einen Konflikt mit ihnen, also kümmerten wir uns nicht weiter um sie. Nach dem Putsch waren die Korba plötzlich sehr am Thema Expansion interessiert.«


      »Und das macht uns Sorgen.«


      »Nicht, wenn wir sie dazu bringen können, in Richtung einiger unserer Feinde zu expandieren«, sagte Schmidt. »In dieser Gegend gibt es ein paar Völker, die uns bedrängen. Wenn sie Ärger mit jemand anderem bekommen, können sie nicht mehr so viel gegen uns unternehmen.«


      »Ja, das ist die Koloniale Union, wie ich sie kenne«, sagte Wilson. »Stets bereit, jemandem ein Messer in den Rücken zu rammen. Aber das alles erklärt noch nicht, warum ich geschlagen werden soll.«


      »Aber es hängt damit zusammen«, sagte Schmidt. »Uns ist ein taktischer Fehler unterlaufen. Diese Mission ist diplomatischer Natur, aber die neuen Herrscher von Korba sind militärischer Herkunft. Sie sind neugierig auf unser Militär und insbesondere auf unsere KVA-Soldaten, denen sie niemals begegnet sind, weil unsere Völker nie Krieg gegeneinander geführt haben. Wir sind Zivilisten, wir haben keine Soldatenan Bord und nur wenig militärische Kampfkraft, die wirihnen zeigen könnten. Wir haben ihnen diesen Feldgenerator mitgebracht, an dem du unsere Techniker ausbildest, aber dabei handelt es sich um defensive Technologie. Sie sind viel mehr an unseren offensiven Möglichkeiten interessiert. Und ganz besonders würden sie gern einmal unsere Soldatenin Aktion erleben. Die Verhandlungen sind bis jetzt nicht gut gelaufen, weil wir nicht mit dem ausgestattet sind, was sie haben wollen. Aber dann ließen wir durchblicken, dass wir einen Angehörigen der KVA an Bord der Clarke haben.«


      »Wir ließen durchblicken?«, fragte Wilson.


      »Nun ja, eigentlich ließ ich es durchblicken«, sagte Schmidt. »Komm schon, Harry, schau mich nicht so an. Diese Mission droht zu scheitern. Einige von uns möchten die Mission erfolgreich abschließen. Mit meiner Karriere komme ich im Moment nicht besonders gut voran, wie du weißt. Wenn diese Mission vor die Hunde geht, werde ich wieder ins Archiv versetzt.«


      »Ich hätte mehr Mitgefühl für dich, wenn ich für die Rettung deiner Karriere keine Gehirnerschütterung riskieren müsste.«


      Schmidt nickte und zog dann ein wenig den Kopf ein, was Wilson als so etwas wie eine Entschuldigung verstand. »Als wir ihnen von dir erzählten, waren sie ganz aufgeregt, und wir wurden von dem neuen Präsidenten der Korba gefragt – eine direkte Bitte vom Staatsoberhaupt, Harry –, ob wir bereit wären, dich in einem Geschicklichkeitswettbewerb gegen einen ihrer Soldaten kämpfen zu lassen«, sagte Schmidt. »Es wurde angedeutet, dass sich das positiv auf den Tenor der Verhandlungen auswirken könnte.«


      »Also habt ihr natürlich zugestimmt«, sagte Wilson.


      »Ich möchte dich noch einmal an den Teil erinnern, als ich sagte, dass diese Mission vor die Hunde gehen könnte.«


      »Es gibt da nur ein kleines Problem mit diesem Plan«, sagte Wilson. »Abgesehen von dem Teil, dass ich Prügel einstecken soll, meine ich. Hart, ich gehörte zur KVA, aber ich bin kein Soldat. Ich bin Techniker. Die vergangenen Jahre habe ich für die militärische Entwicklungsabteilung der Streitkräfte gearbeitet. Mein Gott, das ist der Grund, warum ich hier bin! Ich bilde eure Leute aus, damit sie die Technologie verwenden können, die wir entwickelt haben. Ich bilde sie nicht im Kampf aus, ich zeige ihnen nur, an welchen Knöpfen sie drehen müssen.«


      »Trotzdem verfügst du über die gentechnischen Aufrüstungen der KVA«, sagte Schmidt und zeigte auf seinen Freund. »Dein Körper ist immer noch in Topform, ob du ihn nun benutzt oder nicht. Deine Reflexe sind immer noch genauso schnell. Du bist immer noch genauso kräftig. Schau dich an, Harry. An dir ist nichts schlaff oder weich. Du bist genauso gut in Form wie jeder Soldat im Einsatz.«


      »Das hat nichts zu bedeuten.«


      »Wirklich nicht?«, erwiderte Schmidt. »Dann möchte ich dich etwas fragen, Harry. Alle anderen an Bord dieses Schiffs sind unmodifizierte Menschen. Gibt es hier irgendjemanden, den du nicht im direkten Kampf überwältigen könntest?«


      »Nein, das nicht. Aber ihr alle seid weich«, sagte Wilson.


      »Danke für diese Einschätzung«, sagte Schmidt und nahm einen Schluck von seinem Drink.


      »Ich will darauf hinaus, dass mein Körper zwar für den Kampf optimiert wurde, ich aber seit sehr langer Zeit kein Soldat mehr war. Kämpfen ist nicht wie Fahrradfahren, Hart. Du kannst nicht ohne Übung einfach wieder damit anfangen. Wenn diese Leute so wild darauf sind, die KVA in Aktion zu sehen, schickt eine Skip-Drohne nach Phoenix und fordert eine Einheit an. In ein paar Tagen könnte sie hier sein, wenn ihr der Anfrage höchste Priorität zuweist.«


      »So viel Zeit haben wir nicht, Harry«, sagte Schmidt. »Die Korba wollen die Kampfvorführung heute Abend sehen. Um genau zu sein …«, Schmidt rief die Zeitanzeige seines PDA ab, »… in knapp viereinhalb Stunden.«


      »Wie bitte?«


      »Sie haben uns heute früh darauf angesprochen, Harry«, sagte Schmidt. »Du kannst mir nicht vorwerfen, dass ich zu lange gewartet habe, es dir zu sagen. Wir haben ihnen von dir erzählt, sie haben die Bitte geäußert, und zehn Minuten später musste ich zum Shuttle hetzen, um zur Clarke zurückzufliegen und mit dir darüber zu reden. Und hier bin ich.«


      »Was ist das für ein ›Geschicklichkeitswettbewerb‹, an dem ich teilnehmen soll?«, fragte Wilson.


      »Das ist irgendein ritualisierter Kampf. Er wird körperlich ausgefochten, aber als Sport betrieben. Wie Karate oder Fechten oder Ringen. Es gibt drei Runden, und man bekommt Punkte. Es gibt Schiedsrichter. Wie ich es verstanden habe, ist die Sache überwiegend harmlos. Du wirst nie tatsächlich in Gefahr geraten.«


      »Außer dass ich geschlagen werde«, sagte Wilson.


      »Das wird verheilen«, sagte Schmidt. »Außerdem kannst du zurückschlagen.«


      »Ablehnen kann ich nicht, vermute ich.«


      »Natürlich kannst du ablehnen«, sagte Schmidt. »Und wenn diese Mission scheitert und wir alle in Scheißjobs versetzt werden und sich die Korba mit unseren Feinden verbünden und anfangen, Menschenkolonien zu überfallen, kannst du dich mit dem Gedanken trösten, dass wenigstens du unverletzt aus dieser Sache herausgekommen bist.«


      Wilson seufzte und trank sein Glas aus. »Du bist mir etwas schuldig, Hart. Nicht die Koloniale Union, sondern du.«


      »Damit kann ich leben.«


      »Gut«, sagte Wilson. »Also sieht der Plan so aus, dass wir runtergehen, ich gegen einen von ihnen kämpfe, mich ein wenig verprügeln lasse und wir anschließend glücklich und zufrieden zurückkehren.«


      »Im Großen und Ganzen«, sagte Schmidt.


      »Im Großen und Ganzen?«, fragte Harry.


      »Ich soll dir zwei Bitten von Botschafterin Abumwe übermitteln«, sagte Schmidt. »Mit der Anmerkung, dass die ›Bitten‹ folgendermaßen gemeint sind: Sie sagte, wenn du nicht alle beide erfüllst, wird sie Mittel und Wege finden, den Rest deiner natürlichen Lebensdauer mit nicht enden wollendem Kummer und Leid zu erfüllen.«


      »Tatsächlich«, sagte Wilson.


      »Sie hat ihre Worte sehr präzise gewählt«, versicherte Schmidt ihm.


      »Reizend«, sagte Wilson. »Wie lauten die Bitten?«


      »Die erste lautet, dass du eine gute Figur machen sollst. Wir müssen den Korba von Anfang an zeigen, dass die KVA nicht ohne Grund den Ruf hat, den sie hat.«


      »Ich weiß nicht, nach welchen Regeln der Kampf stattfinden soll, wie die Sache abläuft und ob ich überhaupt körperlich imstande bin, ihn zu bestehen. Aber klar, warum nicht? Ich werde eine gute Figur machen. Wie lautet die zweite Bitte?«


      »Dass du verlierst«, sagte Schmidt.


      »Die Regeln sind ganz einfach«, sagte Schmidt, als er für den Korba übersetzte, der vor ihnen stand. Normalerweise würde Wilson dazu seinen BrainPal benutzen – den Computer in seinem Kopf –, aber er hatte kein Übersetzungsprogramm für diese Sprache, da ihm der Zugang zu den Datenbanken der Clarke verwehrt wurde. »Es gibt drei Runden: eine mit der Bongka – das ist so etwas wie ein Kampfstab, Harry –, eine Runde Ringkampf ohne Waffen und eine Runde im Wasser. Für die Runden gibt es keine festgesetzte Zeitdauer. Sie gehen so lange, bis alle drei Schiedsrichter einen Sieger erwählt haben oder bis einer der Kämpfer bewusstlos geschlagen wird. Der Hauptschiedsrichter hier möchte, dass du das genau verstehst.«


      »Ich verstehe«, sagte Wilson und starrte den Korba an, der ihm knapp bis zur Hüfte reichte. Die Korba waren gedrungen, bilateralsymmetrisch, anscheinend sehr muskulös und von etwas überzogen, das wie unendlich viele, sich überlappende Panzerplatten und Schuppen aussah. Die wenigen Informationen, die Wilson über die Physiologie der Korba hatte ausgraben können, deuteten darauf hin, dass sie anscheinend amphibischer Herkunft waren und einen Teil ihres Lebens im Wasser verbrachten. Das würde zumindest die Runde erklären, die im Wasser stattfinden sollte. Die Versammlungshalle, in der sie sich eingefunden hatten, schien jedoch völlig trocken zu sein. Wilson fragte sich, ob irgendwelche Details vielleicht in der Übersetzung verloren gegangen waren.


      Der Korba sagte wieder etwas, und während er sprach und atmete, bewegten sich die Platten an Hals und Brust auf eine Art und Weise, die irgendwie seltsam und beunruhigend war. Es sah fast so aus, als würden sie nicht an dieselbe Stelle zurückkehren, an der die Bewegung begonnen hatte. Für Harry hatte das etwas Hypnotisches.


      »Harry?«, sagte Schmidt.


      »Ja«, sagte Wilson.


      »Du hast kein Problem, nackt zu kämpfen?«, fragte Schmidt.


      »Nein«, sagte Wilson. »Moment! Was?«


      Schmidt seufzte. »Hör zu, Harry. Der Kampf wird nackt ausgetragen, um einen reinen Geschicklichkeitswettstreit ohne Tricks zu gewährleisten. Hast du damit ein Problem?«


      Wilson blickte sich im Raum um, der an eine Turnhalle erinnerte. Er füllte sich mit korbanischen Zuschauern, menschlichen Diplomaten und Besatzungsmitgliedern der Clarke auf Landurlaub. Zwischen den Menschen erkannte er Botschafterin Abumwe, die ihn mit einem Blick bedachte, der ihre Drohung nicht enden wollenden Leids bekräftigte. »Also wird jeder meine Weichteile sehen können«, sagte Wilson.


      »Ich fürchte, ja«, sagte Schmidt. »Also bist du einverstanden?«


      »Bleibt mir eine Wahl?«


      »Eigentlich nicht.«


      »Dann werde ich wohl damit einverstanden sein«, sagte Wilson. »Frag mal nach, ob sie hier die Heizung etwas höher drehen können.«


      »Wird gemacht.« Schmidt sagte etwas zum Korba, der eine längere Antwort gab. Wilson bezweifelte, dass sie tatsächlich über die Heizung sprachen. Dann drehte sich der Korba um und stieß ein überraschend lautes, explosives Gebrüll aus, wobei die Panzerplatten an seinem Oberkörper scharfe Spitzen ausbildeten. Wilson fühlte sich plötzlich an eine irdische Krötenechse erinnert.


      Von der anderen Seite des Raums kam ein Korba mit einem Stab herein, der knapp zwei Meter lang war und dessen Enden rot gefärbt waren. Der Korba hielt ihn Wilson hin, der ihn entgegennahm.


      »Danke«, sagte Wilson.


      Der Korba lief zurück.


      Der Schiedsrichter sagte wieder etwas. »Sie entschuldigen sich dafür, dass sie dir keine hübschere Bongka geben können«, übersetzte Schmidt. »Aber aufgrund deiner Körpergröße mussten sie eine speziell für dich herstellen, und sie hatten nicht genug Zeit, einen Kunsthandwerker damit zu beauftragen. Er versichert dir jedoch, dass sie sich trotzdem uneingeschränkt benutzen lässt und dir daraus keine Nachteile erwachsen. Er sagt, du darfst deinen Gegner nach Belieben mit der Bongka schlagen, auf jeden Körperteil, aber nur mit den Spitzen. Wenn du deinen Gegner mit dem unmarkierten Teil der Bongka triffst, werden dir dafür Punkte abgezogen. Aber du darfst mit dem unmarkierten Teil Schläge abblocken.«


      »Verstanden«, sagte Wilson. »Ich kann hinschlagen, wo ich will? Machen sie sich keine Sorgen, dass jemand ein Auge verlieren könnte?«


      Schmidt fragte nach. »Er sagt, wenn du tatsächlich das Auge deines Gegners triffst, werden dir dafür Punkte angerechnet. Jeder Schlag oder Angriff mit der Spitze ist fair.« Schmidt schwieg eine Weile, während der Schiedsrichter für längere Zeit sprach. »Anscheinend können die Korba verlorene Gliedmaßen und verschiedene Organe regenerieren. Deshalb ist das für sie kein so großes Problem.«


      »Hattest du nicht gesagt, dass es Regeln gibt, Hart?«, fragte Wilson.


      »Mein Fehler«, sagte Schmidt.


      »Wir beide werden ein ernstes Wörtchen miteinander reden müssen, wenn das hier vorbei ist«, sagte Wilson.


      Schmidt antwortete nicht, weil der Schiedsrichter wieder etwas sagte. »Er möchte wissen, ob du einen Sekundanten hast. Wenn du keinen hast, stellt er dir gern einen zur Verfügung.«


      »Habe ich einen Sekundanten?«, fragte Wilson.


      »Ich wusste nicht, dass du einen brauchst«, sagte Schmidt.


      »Hart, bemüh dich bitte, mir eine Hilfe zu sein.«


      »Ich bin nur der Übersetzer.«


      »Ich muss mich auf dich verlassen können«, erwiderte Wilson. »Sag dem Schiedsrichter, dass du mein Sekundant bist.«


      »Was? Harry, das geht nicht. Ich soll neben der Botschafterin im Publikum sitzen.«


      »Und ich sollte in einer Kabine der Clarke sitzen und den ersten Teil der Brüder Karamasow lesen. Dieser Tag scheint für uns beide enttäuschend zu verlaufen. Finde dich damit ab, Hart. Sag es ihm.«


      Schmidt übersetzte, der Schiedsrichter gab eine längere Antwort, wobei sich seine Brust- und Halsplatten verschoben. Wilson blickte sich zur Tribüne um, wo die Diplomaten der Kolonialen Union und die Besatzung der Clarke saßen und unruhig auf den Bänken herumrutschten. Die Sitze waren viel zu niedrig für die Menschen. Sie hockten mit angezogenen Knien da wie Eltern beim Tag der offenen Tür in einem Kindergarten. Sie schienen sich mit der Situation nicht besonders wohlzufühlen.


      Gut so, dachte Harry.


      Der Schiedsrichter verstummte, wandte sich Wilson zu und machte etwas mit seinen Schuppen, das wie eine wellenförmige Bewegung rund um den Kopf aussah. Harry erschauderte unwillkürlich, was der Schiedsrichter als Antwort zu verstehen schien. Dann ging er.


      »Wir werden in wenigen Minuten anfangen«, sagte Schmidt. »Vielleicht wäre jetzt der beste Moment, dich zu entkleiden.«


      Wilson legte die Bongka ab und zog seine Jacke aus. »Ich vermute, du musst keinen Strip hinlegen. Obwohl du immerhin mein Sekundant bist.«


      »In der Stellenbeschreibung hat der Schiedsrichter nichts davon erwähnt«, sagte Schmidt und nahm Harrys Jacke entgegen.


      »Und was ist in deiner Stellenbeschreibung erwähnt?«, fragte Wilson.


      »Ich soll deinen Gegner beobachten und dir Tipps geben, wie du ihn schlagen könntest«, sagte Schmidt.


      »Was weißt du über meinen Gegner?« Harry hatte sein Hemd ausgezogen und machte jetzt mit der Hose weiter.


      »Ich würde darauf tippen, dass er untersetzt ist«, sagte Schmidt.


      »Wie kann ich ihn schlagen?«, fragte Wilson. Er streifte die Schuhe von den Füßen und testete den weichen Boden mit den Zehen.


      »Du sollst ihn nicht schlagen«, sagte Schmidt. »Du sollst ihm einen anständigen Kampf liefern und dich dann geschlagen geben.«


      Wilson brummte und reichte Schmidt seine Hose, die Socken und die Schuhe. »Gehe ich recht in der Annahme, dass es verschiedene Gemüsesorten gibt, die besser für den Job meines Sekundanten geeignet wären als du, Hart?«


      »Tut mir leid, Harry«, sagte Schmidt. »Hier kann ich mich nur auf mein Bauchgefühl verlassen.«


      »Und ich auf das Gefühl meines blanken Hinterns«, erwiderte Wilson.


      »Wohl wahr«, sagte Schmidt. Er musterte seinen nackten Freund und zählte die Kleidungsstücke, die er in den Händen hielt. »Wo ist deine Unterwäsche?«


      »Heute war Waschtag«, sagte Wilson.


      »Du bist ohne Unterwäsche zu einer diplomatischen Veranstaltung gekommen?«, fragte Schmidt mit unüberhörbarem Entsetzen.


      »Ja, Hart, ich bin ohne Unterwäsche zu einer diplomatischen Veranstaltung gekommen«, sagte Wilson und zeigte dann auf seinen Körper. »Und nun nehme ich sogar ohne jegliche Wäsche daran teil, um mir von einem Zwerg Stockschläge verpassen zu lassen.« Er hob seine Bongka auf. »Mal im Ernst, Hart. Sei etwas hilfreicher. Konzentrier dich auf deine Aufgabe.«


      »Na gut«, sagte Schmidt und warf einen Blick auf die Kleidung, die er in den Händen hielt. »Lass mich das nur irgendwo ablegen.« Er lief zu dem Bereich der Tribüne hinüber, wo die Menschen Platz genommen hatten.


      Während Schmidt unterwegs war, kamen drei Korba auf Wilson zu. Einer war der Schiedsrichter, den sie bereits kannten. Ein anderer Korba hatte eine eigene Bongka dabei, deren Länge seiner Körpergröße entsprach. Er war Wilsons Gegner. Der dritte stand einen Schritt hinter ihm. Also vermutete Wilson, dass es sich um seinen Sekundanten handelte, womit er recht hatte.


      Die drei Korba blieben genau vor Wilson stehen. Der mit der Bongka überreichte die Waffe seinem Sekundanten, blickte zu Wilson auf und streckte dann die Hände aus, mit den Innenflächen voran, während er einen grunzenden Laut ausstieß. Wilson hatte nicht die leiseste Ahnung, was er damit anfangen sollte. Also gab er seine Bongka an Schmidt weiter, der soeben zurückgekommen war, streckte ebenfalls die Arme aus und erwiderte die Geste.


      Der Korba schien zufrieden zu sein, nahm seine Bongka wieder an sich und machte sich auf den Weg zur anderen Seite der Turnhalle. Der Schiedsrichter sagte etwas und hielt etwas hoch. »Sie sind bereit, mit dem Wettkampf zu beginnen«, übersetzte Schmidt. »Mit seinem Horn wird er das Signal geben, dass es losgehen kann, und am Ende der Runde wird er es wieder benutzen. Wenn die Runde zu Ende ist, wird es eine Pause von ein paar Minuten geben, während sie alles für die nächste Runde vorbereiten. In dieser Zeit kannst du dich ausruhen oder dich mit deinem Sekundanten beraten. Hast du alles verstanden?«


      »Ja, alles klar«, sagte Wilson. »Ich bin bereit.«


      Schmidt antwortete dem Schiedsrichter, der sich daraufhin zurückzog.


      Wilson arbeitete ein wenig mit der Bongka und prüfte ihre Gewichtsverteilung und Elastizität. Sie fühlte sich an, als würde sie aus einem sehr harten Holz bestehen. Er fragte sich, ob das Material splittern oder brechen würde.


      »Harry«, sagte Schmidt und zeigte auf den Schiedsrichter, der sein Horn erhoben hatte. »Wir fangen jetzt an.«


      Wilson hielt seine Bongka horizontal mit beiden Händen auf Brusthöhe. »Noch irgendein letzter Ratschlag?«


      »Du solltest tief zielen«, sagte Schmidt und zog sich vom Kampfplatz zurück.


      »Großartig«, sagte Wilson.


      Der Schiedsrichter ließ das Horn ertönen und trat an den Rand des Platzes.


      Wilson lief langsam los und behielt seinen Gegner genau im Auge.


      Der Korba hob seine Bongka, blähte Brustkorb und Hals zu einem erstaunlichen Umfang auf, gab einen ohrenbetäubenden Laut von sich, der irgendwo zwischen Rülpsen und Brüllen lag, und stürmte auf Wilson zu, so schnell seine kleinen Füße ihn trugen. Die Korba auf der Tribüne, die sich rund um die Halle zog, jubelten lautstark, indem sie auf ähnliche Weise den Oberkörper aufbliesen und rülpsten.


      Drei Sekunden später wurde Wilson mit der Tatsache konfrontiert, dass er nicht die leiseste Ahnung hatte, was er tat. Der Korba war mit scharfen, rasend schnellen Hieben seiner Bongka auf ihn losgegangen, und Wilson hatte etwa ein Drittel davon blockiert und war den übrigen ausgewichen, indem er stolpernd zurückwich, während der Korba seinen Vorteil ausnutzte. Der Korba ließ seine Bongka wie ein Rotorblatt herumwirbeln. Wilson wurde klar, dass es ihm überhaupt nichts nützte, dass er die längere Bongka hatte, denn er brauchte mehr Zeit, um sie zu schwingen, die Schläge des Gegners zu parieren und anzugreifen. Der kleine Korba schien die Oberhand zu haben.


      Der Korba stürzte sich auf Harry, aber er schien sich dabei zu übernehmen. Wilson schwang seine Bongka herum und versuchte, ihm einen Schlag gegen das Hinterteil zu verpassen. Dabei drehte sich der Korba unter Wilsons ausholendem Hieb weg. Wilson wurde klar, dass er ausgetrickst worden war, als der Korba einen kräftigen Hieb gegen seine beiden Fersen führte. Wilson ging zu Boden, und der Korba sprang zurück, gerade weit genug, um begeistert Wilsons Bauchfleisch weich zu klopfen. Wilson rollte sich weg und stieß blind mit der Bongka nach dem Korba, und erstaunlicherweise landete er einen Treffer, als die Spitze der Waffe in die Schnauze des Korba stach. Verstört brach der Korba seinen Angriff ab und trat einen Schritt zurück. Wilson veranlasste ihn mit weiteren Stichen, auf größere Distanz zu gehen, dann stand er auf und testete seine Fußgelenke. Sie beklagten sich, aber sie hielten ihn aufrecht.


      »Verpass ihm weitere Stiche!«, brüllte Schmidt.


      Wilson blickte sich um, weil er etwas erwidern wollte, wodurch er für einen Moment ungedeckt war. Der Korba nutzte die Schwäche aus, schlug Wilson kräftig auf den Kopf und griff dann wieder Wilsons Füße an. Wilson stolperte, konnte sich aber wieder fangen, und taumelte wie ein Betrunkener zur Mitte des Kampfplatzes. Der Korba folgte ihm und hieb fröhlich auf Wilsons bereits verletzte Fußknöchel ein. Wilson hatte den Eindruck, dass sein Gegner mit ihm spielte.


      Scheiß drauf, dachte Wilson und blieb stehen. Er rammte seine Bongka fest in den weichen Boden der Halle und stieß sich von der Spitze des Stabs ab. Dann vollführte er darauf einen Handstand und hielt das Gleichgewicht, mithilfe seiner fein kalibrierten, wenn auch selten benutzten motorischen Kontrolle, die er den gentechnischen Errungenschaften der Kolonialen Verteidigungsarmee zu verdanken hatte.


      Der Korba, der offensichtlich nicht mit einer solchen Taktik gerechnet hatte, blieb stehen und starrte ihn mit offenen Mund an.


      »So ist es recht«, sagte Wilson. »Jetzt komm und schlag gegen meine Fersen, du kleiner Scheißer.«


      Wilson fühlte sich sehr zufrieden mit seinem Plan, bis der Korba in die Hocke ging und sich mit seinen kräftigen Beinen abstieß. Der Korba konnte nicht hoch genug springen, um an Wilsons Füße heranzukommen. Aber er schaffte es immerhin bis auf Wilsons Augenhöhe.


      Verdammt, dachte Wilson, bevor die Bongka mit einem Knacken und einem grellen Blitz auf seinen Nasenrücken schlug und ihm jede weitere Reaktion unmöglich machte. Darauf folgte stechender Schmerz, als Wilson stürzte und seine Wirbelsäule auf dem Boden der Halle zusammengestaucht wurde. Im nächsten Moment hatte er nur seltsam entfernte Empfindungen, als die Bongka des Korba in verschiedene Teile seines Körper gerammt wurde, gefolgt von einem noch ferneren Hornsignal. Die erste Runde war vorbei. Der Korba stolzierte unter tosendem Rülpsbeifall davon. Wilson zog sich an seiner Bongka hoch und taumelte zu Schmidt hinüber, der eine Wasserflasche für ihn bereithielt.


      »Alles in Ordnung?«, fragte Schmidt.


      »Bist du blöd?«, fragte Wilson zurück. Er nahm die Flasche und schüttete sich etwas Wasser über das Gesicht.


      »Mich würde mal interessieren, was du dir bei diesem Handstand gedacht hast.«


      »Dabei habe ich mir nur gedacht, dass ich irgendetwas tun muss, um zu verhindern, dass meine Fußknöchel zu feinem Pulver zerstoßen werden.«


      »Und was wolltest du anschließend tun?«


      »Ich weiß es nicht«, sagte Wilson. »Ich stand unter Druck, Hart. Ich konnte nur noch spontan improvisieren.«


      »Ich glaube nicht, dass es so abgelaufen ist, wie du erwartet hast«, sagte Schmidt.


      »Wenn ich einen Sekundanten hätte, der mir hätte sagen können, dass diese kleinen Mistkerle aus dem Stand zwei Meter hoch springen können, hätte ich vielleicht etwas anderes ausprobiert.«


      »Guter Einwand«, sagte Schmidt.


      »Aber ihr möchtet ja sowieso, dass ich verliere, nicht wahr?«, sagte Wilson.


      »Ja, aber nur knapp, wenn es geht«, sagte Schmidt. »Du solltest dir schon noch ein bisschen mehr Mühe geben. Botschafterin Abumwe durchbohrt dich in diesem Moment mit ihren Blicken. Nein, schau nicht hin!«


      »Hart, ich hätte eine bessere Vorstellung abgeliefert, wenn es mir möglich gewesen wäre.« Wilson trank etwas Wasser, streckte sich und suchte nach einer Stelle an seinem Körper, die nicht schmerzte. Sein linker Fußrücken schien der aussichtsreichste Kandidat zu sein. Wilson blickte an sich herab und war froh, dass dem Korba offenbar nicht bekannt war, dass menschliche Hoden äußerst schmerzempfindlich auf Schläge reagierten, denn seine waren von Verletzungen verschont geblieben.


      »Wie es aussieht, sind sie für die zweite Runde bereit«, sagte Schmidt und zeigte auf den Schiedsrichter, der sich mit seinem Horn in Stellung gebracht hatte. Am anderen Ende der Halle hüpfte der Korba von einem Fuß auf den anderen, um sich für den Nahkampf zu lockern.


      »Toll«, sagte Wilson und gab Schmidt die Wasserflasche zurück. »Irgendwelche weisen Worte für diese Runde?«


      »Pass auf deine Fußknöchel auf«, sagte Schmidt.


      »Du bist mir wirklich eine große Hilfe«, sagte Wilson. Als das Horn ertönte, trat er wieder auf den Kampfplatz.


      Der Korba verlor keine Zeit und ging sofort zum Frontalangriff über, sobald Wilson in Stellung gegangen war. Auf den letzten Metern stampfte der Korba auf und warf sich in die Luft, die Klauen ausgestreckt. Er zielte auf Wilsons Kopf.


      Diesmal nicht, du Mistkerl, dachte Wilson und ließ sich rückwärts zu Boden fallen. Der Korba flog einfach über Wilsons Kopf hinweg, während er mit den Armen zum Schlag ausholte. Wilson zog ein Bein hoch und verpasste dem Allerwertesten des Korba einen wahrlich exzellenten Fallrückzieher. Der Korba wurde beschleunigt und landete kopfüber in der Menge seiner Artgenossen auf der Tribüne. Speisen und Getränke wurden herumgeschleudert. Wilson drehte im Liegen den Kopf, um den Schaden zu begutachten, dann warf er einen Blick zu Schmidt, der ihm den hochgereckten Daumen zeigte. Wilson grinste und rappelte sich auf.


      Der Korba brach aus den Zuschauerrängen hervor, wütend und mit Imbissresten bekleckert, und stürzte sich erneut und unbedacht auf Wilson. Die Demütigung der Landung zwischen den Zuschauern schien die Angriffsstrategie des Korba zu einem Auf ihn mit Gebrüll reduziert zu haben. Wilson war es recht.


      Der Korba kam näher und holte zu einem mächtigen Hieb aus, entweder gegen Wilsons Bauch oder seine Genitalregion, wo auch immer er einen Schlag landen konnte. Wilson reagierte, indem er bis zur letzten Sekunde stillhielt und dann den Arm ausstreckte. Die Vorwärtsbewegung des Korba wurde abrupt gestoppt, als die Stirn des Aliens gegen Wilsons linke Handfläche prallte. Es war, als würde ein Erwachsener einen wild gewordenen Achtjährigen mühelos bändigen. Wilson grinste verschmitzt.


      Der Korba fand das überhaupt nicht lustig, da er es als herablassendes Abwehrmanöver empfinden musste. Er rülpste wütend und machte sich bereit, Wilsons Unterarm zu zerfetzen. Wilson schwang den rechten Arm und schlug damit den Korba, der für einen Moment abgelenkt war. Dann zog er schnell die linke Hand zurück, ballte sie zu einer Faust und rammte sie dem Korba ins Gesicht. Der Korba prustete erschrocken, was Wilson ausnutzte, um der Schnauze seines Gegners einen rechten Kinnhaken zu verpassen.


      Die Schuppen und Panzerplatten, die das Gesicht des Korba bildeten, blähten sich auf, als würde sich sein Kopf schlagartig wie eine Blüte öffnen. Das Ganze klappte wieder zusammen, als der Korba zu Boden ging. Wilson sorgte dafür, dass er dort blieb, indem er jedes Mal mit einem brutalen Fußtritt reagierte, sobald sich auch nur eine Schuppe aufblähte. Schließlich wurde es den Schiedsrichtern zu langweilig, und sie ließen das Horn ertönen. Wilson verließ den Kampfplatz, und der Sekundant des Korba kam, um ihn zur anderen Seite der Halle zu schleifen.


      »Ich finde, mit den Fußtritten hast du es vielleicht ein wenig übertrieben«, sagte Schmidt und reichte Wilson die wieder aufgefüllte Wasserflasche.


      »Das sagst du nur, weil dir in der ersten Runde nicht die Nieren zu feiner Pastete zermatscht wurden«, erwiderte Wilson. »Ich habe ihm nur zurückgegeben, was er zuvor mir gegeben hat. Am Ende der Runde hat er noch geatmet. Er wird es überstehen. Und jetzt ist die Sache etwas ausgeglichener, wie es gewünscht war.« Er trank aus der Flasche.


      An einer Seite der Halle öffnete sich eine Tür, und ein Fahrzeug, das an einen Gabelstapler erinnerte, rollte herein. Es transportierte ein Gebilde, das wie ein großes Kinderplanschbecken voller Wasser aussah. Der Pool wurde nicht weit von Wilson entfernt abgesetzt, der Gabelstapler fuhr zurück und kam wenig später noch einmal herein, mit einem zweiten Becken, das nicht weit von Wilsons Kontrahenten abgestellt wurde.


      Wilson warf Schmidt einen Blick zu.


      Dieser zuckte mit den Schultern. »Für den Wasserkampf?«, mutmaßte er.


      »Was sollen wir tun? Uns gegenseitig nass spritzen?«, fragte Wilson.


      »Schau mal«, sagte Schmidt und streckte den Zeigefinger aus.


      Der Korba, der sich einigermaßen erholt hatte, war in seinen Pool gestiegen. Der Schiedsrichter, der in die Mitte des Kampfplatzes getreten war, winkte Wilson, zu seinem Wasserbecken zu gehen.


      Wilson sah Schmidt an, der wieder mit den Schultern zuckte. »Frag mich nicht«, sagte sein Freund.


      Wilson seufzte und stieg in seinen Pool. Das Wasser war sehr warm und reichte ihm bis über die Knie. Er widerstand der Versuchung, sich einfach zu setzen und ein nettes Bad zu genießen. Er blickte sich erneut zu Schmidt um. »Und was soll ich jetzt tun?«


      Schmidt reagierte nicht.


      Wilson wedelte mit der Hand vor Schmidts Gesicht herum. »Hart? Hallo!«


      Schmidt sah Wilson an. »Du solltest dich lieber umdrehen, Harry.«


      Wilson tat es und musterte seinen korbanischen Gegner, der plötzlich einen halben Meter größer war als zuvor. Und sein Wachstum setzte sich fort.


      Was zum Henker hat das zu bedeuten?, dachte Wilson, und dann bemerkte er es. Der Wasserpegel im Becken des Korba sank allmählich, und gleichzeitig verschoben sich die Schuppen und Platten an seinem Körper. Sie bewegten sich gegeneinander und trennten sich voneinander. Wilson beobachtete, wie sich die Schuppen am Rumpf des Korba auseinanderzogen und die Platten, die sich darunter befunden hatten, die entstehenden Lücken ausfüllten, während sich der Körper durch das Wasser aus dem Becken ausdehnte. Wilsons Blick glitt zu den Händen des Korba, dessen Finger durch rotierende Bewegungen der Schuppen expandierten und in einem Tanz bislang unbekannter Fibonacci-Sequenzen einrasteten.


      Wilson dachte über mehrere Dinge gleichzeitig nach.


      Erstens staunte er über die außergewöhnliche Physiologie der Korba, die hier zur Schau gestellt wurde. Die Schuppen und Platten, die ihre Körper bedeckten, dienten offensichtlich nicht nur dem äußeren Schutz, sondern schienen darüber hinaus eine strukturelle Funktion zu haben. Sie stabilisierten die Körpergestalt der Korba in beiden Erscheinungsformen. Wilson bezweifelte, dass sie ein inneres Skelett hatten, zumindest in der Form, die bei Menschen üblich war, und die Aufblähungen, die er bereits gesehen hatte, deuteten darauf hin, dass die Körper der Korba sowohl Luft als auch Wasser nutzten, um bestimmte Dinge zu bewerkstelligen. Diese Spezies war ganz klar die große anatomische Entdeckung des Jahrzehnts.


      Zweitens erschauderte er, als er sich vorzustellen versuchte, welcher Evolutionsdruck die Korba – beziehungsweise ihre fernen amphibischen Vorfahren – dazu veranlasst hatte, einen solch dramatischen Verteidigungsmechanismus zu entwickeln. Was auch immer in den urzeitlichen Meeren dieses Planeten gelebt hatte, es musste verdammt angsteinflößend sein.


      Drittens wurde ihm klar, während der Korba seinen Körper mit Wasser vollpumpte und zu einer Größe anwuchs, die nicht nur seiner Höhe entsprach, sondern die gleiche Breite und letztlich Wilsons Masse hoch drei erreichte, dass er jetzt eine ordentliche Tracht Prügel würde einstecken müssen.


      Wilson fuhr zu Schmidt herum. »Davon kannst du unmöglich nichts gewusst haben!«


      »Ich schwöre, Harry«, sagte Schmidt. »Das ist auch für mich völlig neu.«


      »Wie könnt ihr so etwas übersehen haben? Was macht ihr eigentlich den ganzen Tag lang?«


      »Wir sind Diplomaten, Harry, keine Xenobiologen«, sagte Schmidt. »Meinst du nicht, dass ich dich vorgewarnt hätte?«


      Der Schiedsrichter stieß ins Horn. Der riesige Korba stieg aus seinem Becken und setzte den Fuß mit einem lauten Stampfen auf.


      »Ach du Scheiße«, sagte Wilson. Wasser spritzte auf, als er versuchte, aus seinem eigenen Pool zu steigen.


      »Diesmal habe ich keinen guten Rat für dich«, bemerkte Schmidt.


      »Was du nicht sagst.«


      »O Gott, er kommt!«, rief Schmidt und hastete vom Kampfplatz.


      Wilson blickte auf und sah gerade noch, wie eine gewaltige Faust aus Fleisch, Wasser und Fluiddynamik in seinen Bauch schlug und ihn quer durch die Halle warf. Ein Teil seines Gehirns bewunderte die Masse und Beschleunigung, die nötig war, um ihn auf diese Weise emporzuheben, während ein anderer Teil seines Gehirns feststellte, das mit diesem Schlag ein paar seiner Rippen vorläufig unbrauchbar geworden waren.


      Die Menge brüllte begeistert.


      Wilson bemühte sich benommen um eine Einschätzung seiner Lage, während der Korba heranstapfte, einen riesigen Fuß hob und ihn genau auf Wilsons Brustkorb niederfahren ließ, was in ihm die Empfindung einer unfreiwilligen Defibrillation auslöste. Wilson beobachtete, wie der Fuß wieder angehoben wurde, und bemerkte darin zwei große sechseckige Vertiefungen. Der Teil seines Gehirns, der zuvor über die Physiologie der Korba gestaunt hatte, erkannte darin die Stellen, an denen der Körper das Wasser aufnahm. Sie mussten mindestens so groß sein, um den Körper so schnell anwachsen zu lassen, wie Wilson es erlebt hatte.


      Der Rest seines Gehirns sagte ersterem Teil, dass er die Klappe halten und sich bewegen sollte, weil dieser Fuß erneut herunterkam. Wilson stöhnte und rollte sich zur Seite, dann spürte er das Zittern des Bodens, als der Fuß dort aufprallte, wo Wilson noch wenige Augenblicke zuvor gewesen war. Wilson kroch davon und kam schließlich wieder auf die Beine. Er wurde knapp von einem Tritt verfehlt, der ihn gegen die Wand katapultiert hätte.


      Der Korba wankte hinter Wilson her und schlug nach ihm, während die Menge jubelte. Das Alien war sehr schnell, weil seine Größe ihm ermöglichte, in kurzer Zeit weitere Entfernungen zurückzulegen, doch als es nach Wilson schlug, wurde ihm klar, dass seine Angriffe viel langsamer erfolgten als zuvor. Der riesige Körper hatte zu viel Massenträgheit, um schnell auf Richtungsänderungen reagieren zu können. Wilson vermutete, dass zwei Korba, die diese Runde bestritten, im Wesentlichen mitten auf dem Kampfplatz standen und aufeinander einprügelten, bis einer von ihnen zusammenbrach. Mit einen Menschen funktionierte diese Strategie allerdings nicht. Wilson dachte an die erste Runde, als die kleinere Körpergröße ein Vorteil für den Korba gewesen war – seine Größe und die Tatsache, dass er mit einer Bongka umzugehen verstand. Jetzt waren die Rollen vertauscht. Nun konnte Wilson seine Kleinheit ausnutzen, und der Korba musste Schwierigkeiten haben, gegen etwas zu kämpfen, das kleiner war.


      Machen wir den Test, dachte Wilson und rannte unversehens auf den Korba zu. Dieser holte zu einem mächtigen Hieb aus, doch Wilson duckte sich, kam näher an seinen Gegner heran und rammte ihm einen Ellbogen in den Bauch. Worauf er zu seiner Bestürzung feststellte, dass die Panzerplatten eines Korba trotz ihrer Aufblähung so hart wie Beton waren.


      Ups, dachte Wilson und schrie dann, als der Korba ihn an den Haaren packte und hochhob. Wilson bekam den Arm zu fassen, der ihn hielt, damit ihm nicht der Skalp abgerissen wurde. Der Korba machte sich daran, ihm in die Rippen zu schlagen, wobei noch ein paar mehr brachen. Trotz der Schmerzen schaffte Wilson es, sich am Arm des Korba hochzuziehen und einen Fußtritt anzubringen. Seine Fußspitze traf die Schnauze des Korba. Anscheinend war das der einzige Körperteil seines Gegners, mit dem Wilson etwas mehr Glück hatte. Der Korba heulte auf und ließ Wilson fallen. Er kippte um und krachte mit dem Rücken auf den Boden. Bevor Wilson sich wegrollen konnte, schlug der Korba mehrmals auf seinen Brustkorb.


      Wilson spürte einen stechenden Schmerz. Er war sich einigermaßen sicher, dass er eine punktierte Lunge hatte. Der Korba schlug erneut zu und trieb durch Wilsons Mund Flüssigkeit nach draußen. Definitiv eine punktierte Lunge, dachte er.


      Der Korba hob wieder den Fuß und zielte diesmal auf Harrys Kopf, womit er sich jedoch ein wenig Zeit ließ, um ganz genau zu zielen.


      Wilson griff mit der linken Hand nach dem Fuß des Korba, während er mit den Fingern der rechten eine Spitze bildete, die er mit aller Kraft in die sechseckige Vertiefung stieß. Er spürte, dass etwas nachgab: das fleischige Ventil, das sich geschlossen hatte, um das Wasser im Körper des Korba zurückzuhalten. Es riss auf, und ein Regen aus warmem Wasser ergoss sich aus dem Fuß des Korba und auf Wilson.


      Der Korba gab ein unaussprechlich furchtbares Gebrüll von sich, als der unerwartete Schmerz alles andere aus seinem Bewusstsein verdrängte und er nur noch versuchte, den Menschen abzuschütteln. Doch Wilson hielt sich fest und rammte seine Hand noch tiefer in das Ventil. Er legte den linken Arm um das Bein und drückte zu, um den Korba auszupressen. Wasser spritzte auf den Boden. Der Korba hinkte und bemühte sich verzweifelt, Wilson loszuwerden, bis er auf dem nassen Kampfplatz ausrutschte. Er stürzte rücklings hin und ließ den Untergrund beben. Wilson änderte seine Position, um immer mehr Wasser aus dem Bein zu pressen. Es sah tatsächlich danach aus, dass das Bein erschlaffte. Der Korba heulte und wand sich. Anscheinend war er zu nichts anderem mehr imstande. Wilson dachte sich, wenn die Schiedsrichter noch einen Funken Verstand hatten, würden sie jetzt jeden Moment die Runde beenden.


      Wilson warf einen Blick zu Schmidt. Dieser sah ihn mit einem Ausdruck nackten Entsetzens an. Wilson brauchte einen Moment, um zu verstehen, warum er das tat.


      Ach ja, richtig, dachte Wilson. Ich soll ja verlieren.


      Wilson seufzte, hörte auf, den Korba zu melken, und ließ das Bein los.


      Der Korba, der immer noch unter den Schmerzen zu leiden schien, setzte sich schließlich auf und sah Wilson an, mit einem Ausdruck, von dem Wilson nur vermuten konnte, dass er völlige Verwirrung bedeutete.


      Wilson erhob sich und kniete sich vor das Gesicht des Korba. »Du hast keine Ahnung, wie ungern ich das tue«, sagte er, streckte eine Hand aus und tat, als würde er nach etwas greifen. Dann schob er den Daumen zwischen Zeige- und Mittelfinger hindurch und zeigte ihn dem Korba, der ihn nur verständnislos anstarrte.


      »Schau mal«, sagte Wilson. »Ich habe mir deine Nase geschnappt!«


      Die Faust des Korba traf Wilson an der Schläfe, dann gingen die Lichter aus.


      »Das ist wirklich nicht so gelaufen, wie wir es von dir erwartet hatten«, sagte Schmidt.


      In seiner Koje bemühte sich Wilson, keine Grimasse zu ziehen. Alle Gesichtsbewegungen schmerzten. »Du wolltest, dass die Sache knapp ausgehen soll, und du wolltest, dass ich verliere«, sagte er.


      »Ja«, sagte Schmidt. »Aber wir hatten nicht gedacht, dass du es so offensichtlich machst.«


      »Überraschung!«


      »Die gute Neuigkeit ist, dass es tatsächlich funktioniert hat«, sagte Schmidt. »Der korbanische Präsident – der zufällig mit Fruchtsaft überschüttet wurde, als du deinen Kontrahenten in die Tribüne geworfen hast – wollte wissen, warum du deinen Gegner hast gewinnen lassen. Wir mussten zugeben, dass wir dich aufgefordert hatten, den Kampf zu verlieren. Er war entzückt, als er das hörte.«


      »Weil er viel Geld auf mich gesetzt hat?«


      »Nein«, sagte Schmidt. »Okay, vielleicht doch, aber darum geht es nicht. Er sagte, deine Bereitschaft, Befehle zu befolgen, selbst wenn der Sieg für dich zum Greifen nah ist, würde zeigen, dass du kurzfristige Opfer für langfristige Ziele bringen kannst. Er dachte schon, du würdest gewinnen, um die Stärke der KVA zu demonstrieren. Doch dann hast du verloren und damit den Wert der Disziplin bewiesen. Und da er von beidem sehr beeindruckt war, sagten wir, dass wir tatsächlich genau diese beiden Punkte unterstreichen wollten.«


      »Also habt ihr doch noch einen Funken Verstand behalten.«


      »Wir haben situationsgerecht reagiert. Und wie es aussieht, werden wir am Ende doch noch zu einer Vereinbarung gelangen. Du hast diese Verhandlungen gerettet, Harry. Danke.«


      »Keine Ursache«, sagte Wilson. »Ich werde dir die Rechnung schicken.«


      »Ich habe eine Nachricht von Botschafterin Abumwe für dich«, sagte Schmidt.


      »Ich kann es gar nicht abwarten, sie zu hören.«


      »Sie dankt dir für deine Dienste und lässt dir mitteilen, dass sie dich für eine Beförderung empfehlen will. Außerdem sagt sie, dass sie dich nie wiedersehen will. Diesmal hat dein Trick funktioniert, aber das Ganze hätte genauso gut schiefgehen können. Alles in allem bist du die Mühe nicht wert.«


      »Gern geschehen«, sagte Wilson.


      »Das ist nichts Persönliches.«


      »Natürlich nicht«, sagte Wilson. »Aber mir gefällt die Vorstellung, ich hätte all die Prügel, die ich eingesteckt habe, bis ins letzte Detail choreografiert. Ja, ich fühle mich fast wie ein Genie.«


      »Und wie geht es dir sonst?«, fragte Schmidt. »Alles in Ordnung?«


      »Du stellst immer wieder dieselbe ziemlich blöde Frage. Bitte hör damit auf.«


      »’tschuldigung«, sagte Schmidt. Er wandte sich zum Gehen und hielt an der Tür inne. »Mir kommt gerade in den Sinn, dass wir jetzt die Antwort auf die andere Frage wissen.«


      »Welche?«


      »Wie gut du einen Schlag einstecken kannst«, sagte Schmidt.


      Wilson lächelte, dann zog er eine Grimasse. »Bitte, Hart, bring mich nicht zum Lächeln.«


      »’tschuldigung«, sagte Schmidt ein weiteres Mal.


      »Und wie gut kannst du einen Schlag einstecken, Hart?«, fragte Wilson.


      »Wenn eine solche Aktion nötig ist, um diese Frage zu beantworten«, sagte Schmidt, »dann will ich es gar nicht wissen.«


      »Siehst du?«, sagte Wilson. »Ich habe dir doch gesagt, dass du weich bist.«


      Schmidt grinste und ging.

    

  


  
    
      Bonusepisode


      Hafte Sorvalh isst Churros und

      spricht mit der Jugend von heute


      Hafte Sorvalh, eine Lalan, spazierte über die Mall von Washington D.C. und näherte sich Antonio Morales, dem Betreiber von Tony’s Churros, einem kleinen Verkaufsstand, der nicht allzu weit vom Lincoln Monument entfernt war. Sie hatte ihre morgendlichen Sitzungen beendet, und nun blieben ihr noch ein paar Stunden bis zu ihren Nachmittagsterminen. Wie gewöhnlich, wenn sie sich in Washingtonbefand, hatte sie Appetit auf heißes mexikanisches Gebäck.


      Tony wusste schon, wonach ihr der Sinn stand, und hielt ihre übliche Bestellung von einem halben Dutzend Churros mit Zimt bereit, als sie an den Stand trat. Mit einem Lächeln reichte er sie ihr in einer Tüte.


      »Sie wussten, dass ich kommen würde«, sagte Sorvalh zu Tony, als sie die Tüte entgegennahm.


      »Sie sind über drei Meter groß, señora«, sagte Tony und benutzte die spanische Höflichkeitsform, weil er wusste, dass sich Sorvalh dadurch geschmeichelt fühlte. Morales hatte sein ganzes Leben in Washington verbracht und Spanisch erst unter großen Mühen an der Highschool gelernt. »Es ist schwer zu übersehen, wenn Sie sich nähern.«


      »Das ist wohl wahr«, sagte Sorvalh und zahlte für das Gebäck. »Und wie geht es Ihnen, Tony?«


      »Das Geschäft läuft gut«, sagte Tony. »Aber das Geschäft läuft eigentlich immer gut. Die Leute mögen Churros. Bist du glücklich? Iss einen Churro. Bist du deprimiert? Iss einen Churro. Musst du wegen Unterschlagung ins Gefängnis? Iss vorher einen Churro. Kommst du gerade aus dem Gefängnis? Zeit für einen Churro.«


      »Wahrlich eine Wunderspeise«, sagte Sorvalh.


      »Sie kommen jedes Mal vorbei, wenn Sie in der Stadt sind«, bemerkte Tony. »Sagen Sie mir, dass ich falsch liege.«


      »Sie liegen nicht falsch«, sagte Sorvalh. »Obwohl ein Intelligenzwesen nicht allein von Churros leben kann.«


      »Seien Sie sich da nicht zu sicher«, sagte Tony. »In Uruguay bereitet man mit Käse gefüllte Churros zu. Dort gilt es als Mittagsmahlzeit. Vielleicht werde ich auch einmal damit experimentieren. Bei Ihrem nächsten Besuch könnten Sie meine Versuchsperson sein.«


      »Ich glaube, ich verzichte lieber«, sagte Sorvalh, »denn ich weiß, was ich mag. Ich bin eine Gewohnheitsperson.«


      »Ihr Pech«, sagte Tony. »Und wie geht es Ihnen sonst? Wie läuft der diplomatische Trubel?«


      Sorvalh reagierte mit ihrer Version einer Grimasse. Es war gar nicht gut gelaufen. Seit der Zerstörung der Erdstation herrschte das totale Chaos. Obwohl die Konklave, die sie repräsentierte, nichts mit dem Angriff auf die Station zu tun hatte, wurde der gesamte Planet nun von Paranoia und Wut auf jeden beherrscht, der kein Mensch von der Erde war. Infolgedessen waren ihre Konferenzen mit menschlichen Diplomaten und Politikern in Beijing, Moskau, Paris und Den Haag eher Therapiesitzungen als tatsächliche Gespräche, bei denen die Menschen ihren Frust abließen, wenn sie in ihren viel zu engen Büros saß (fast jedes menschliche Büro war zu eng, wenn man drei Meter groß war) und eine Haltung zum Ausdruck brachte, die ihre Gesprächspartner hoffentlich als mitfühlend interpretierten.


      »Es könnte besser sein«, gab Sorvalh zu.


      »So schlimm?« Tony hatte sich daran gewöhnt, Sorvalhs Mimik zu deuten, und korrekt erraten, dass es viele Dinge gab, die Sorvalh im Moment nicht erwähnen wollte.


      »Wir leben in einer komplizierten Welt, Tony.«


      »Sie leben in einer komplizierten Welt. Ich mache nur Churros.«


      »Und das ist nicht kompliziert?«, fragte Sorvalh. »Auf eine ganz eigene Art?«


      Tony zuckte mit den Schultern. »Wissen Sie, das ist eigentlich schon mein zweiter Job. Ich habe Wirtschaft studiert, einen Master als Betriebswirt gemacht und zehn Jahre lang als eins dieser Finanzarschlöcher gearbeitet, die allen anderen das Leben schwer machen. Anfangs hat es mir sehr viel Spaß gemacht, aber später hatte ich jeden Tag das Gefühl, dass ich mich entweder betrinken oder eine Prügelei mit jemandem anfangen wollte. Also habe ich mein Leben vereinfacht. Und nun habe ich meinen Churro-Stand. Und bin die meiste Zeit glücklich. Weil jeder glücklich ist, der den Churro-Mann sieht.«


      »Aber als Churro-Mann werden Sie niemals reich werden«, sagte Sorvalh.


      Tony lächelte und breitete die Arme aus. »Ich war ein Finanzarschloch! Ich bin längst reich! Und wie gesagt läuft das Geschäft ganz gut. Da kommen sogar schon wieder ein paar neue Kunden.« Tony zeigte auf die Straße, wo eine chaotische Horde achtjähriger Kinder, die von zwei gestresst aussehenden Erwachsenen gehütet wurden, auf den Churro-Stand zustürmte.


      Sorvalhs Blick folgte Tonys ausgestrecktem Zeigefinger zu den Kindern. »Es sind hoffentlich nicht alle ihre.«


      »Wahrscheinlich nicht«, sagte Tony. »Es sieht eher nach einem Schulausflug zu den Denkmälern aus.«


      »Sollte ich ein Stück zurücktreten?«, fragte Sorvalh. Nicht alle Menschen fühlten sich in Gegenwart eines drei Meter großen Aliens wohl. Sie wollte Tony nicht das Geschäft verderben.


      »Vielleicht«, sagte Tony. »Wenn sie alle erwachsen wären, würde ich ihnen sagen, dass sie sich zusammenreißen sollen, aber das sind Kinder, und man weiß nie, wie sie reagieren werden.«


      Sorvalh nickte und entfernte sich ein Stück. Sie ging zu einer Bank, die nicht weit vom Stand entfernt war. Mit ihrer Größe und Körpergestalt wäre es nicht besonders bequem gewesen, sich darauf zu setzen, aber aus irgendeinem Grund kam es ihr adäquater vor, sich neben einer Bank auf den Boden zu hocken – schließlich war es ein ausgewiesener Sitzbereich – als irgendwo anders. Sorvalh war davon überzeugt, dass sie, wenn sie gründlicher darüber nachdachte, darauf kommen würde, wo sie diese Marotte aufgeschnappt hatte, aber letztlich war sie viel weniger an dieser Frage als an ihren langsam abkühlenden Churros interessiert. Sie widmete sich der Mahlzeit, während Tonys Stand von schreienden winzigen Menschen belagert wurde, die es gar nicht abwarten konnten, sich den frittierten Teig in den Rachen zu stopfen. Die meiste Zeit blickte sie in eine andere Richtung.


      Nach einigen Minuten der stillen Kontemplation ihrer Churros drehte Sorvalh sich um und sah eins der Menschenkinder, das in ihrer Nähe stand und mit ernster Miene zu ihr aufblickte. Sorvalh hörte auf, den Churro durchzukauen, schluckte und sprach das Kind direkt an. »Hallo«, sagte sie.


      Das Kind blickte sich um, als wollte es sich vergewissern, ob Sorvalh vielleicht zu jemand anderem gesprochen hatte, was jedoch offenkundig nicht der Fall war. »Hallo«, sagte das Mädchen.


      »Schmeckt es dir?«, fragte Sorvalh und zeigte auf den Churro in den Händen des Kindes, worauf es stumm nickte. »Gut«, sagte Sorvalh und widmete sich wieder ihrer Mahlzeit.


      »Bist du ein Monster?«, fragte das kleine Mädchen unvermittelt.


      Sorvalh neigte den Kopf und dachte über die Frage nach. »Ich glaube nicht. Aber vielleicht hängt es davon ab, was man sich unter einem Monster vorstellt.«


      »Monster greifen an und machen Dinge kaputt«, sagte das Mädchen.


      »Ich versuche, so etwas zu vermeiden. Also bin ich vielleicht doch kein Monster.«


      »Aber du siehst wie ein Monster aus.«


      »Auf der Erde mag ich so erscheinen. Aber auf meinem Planeten sehe ich recht normal aus, das kannst du mir glauben. Vielleicht ein wenig größer als die meisten anderen, aber ansonsten fast genauso. Auf meinem Planeten wärst du es, die seltsam aussieht. Kannst du dir das vorstellen?«


      »Was ist ein Planet?«, fragte das Mädchen.


      »Ach du liebe Güte«, sagte Sorvalh. »Was bringt man euch in der Schule bei?«


      »Heute haben wir Abraham Lincoln durchgenommen«, sagte das Mädchen. »Auch er war sehr groß.«


      »Ja, das war er«, sagte Sorvalh. »Weißt du, was die Erde ist?«


      Das Mädchen nickte. »Das ist hier, wo wir sind.«


      »Richtig«, bestätigte Sorvalh. »Die Erde ist ein Planet. Ein großes, kugelrundes Ding, auf dem dein Volk lebt. Mein Volk hat auch so einen Planeten. Aber wir nennen ihn nicht Erde, sondern Lalah.«


      »Hannah!« Einer der erwachsenen Menschen hatte bemerkt, dass sich das Mädchen von der Gruppe entfernt hatte und mit dem großen, angsteinflößenden Alien sprach, das neben der Bank saß. Der erwachsene Mensch – eine Frau – kam herübergerannt, um den verlorenen Schützling zurückzuholen. »Tut mir leid«, sagte die Frau zu Sorvalh. »Wir wollten Sie nicht belästigen.«


      »Ich fühle mich keineswegs belästigt«, sagte Sorvalh freundlich. »Wir sind ein paar astronomische Grundlagen durchgegangen, zum Beispiel die Tatsache, dass die Erde ein Planet ist.«


      »Hannah, das hättest du aber wissen müssen«, sagte die Frau. »Das haben wir Anfang des Schuljahres gelernt.« Als Hannah mit den Schultern zuckte, sah die Frau wieder Sorvalh an. »Wir haben das Sonnensystem wirklich behandelt. So steht es im Lehrplan.«


      »Ich glaube Ihnen«, sagte Sorvalh.


      »Es sagt, es würde von einem Planeten kommen, der LAH-LAH heißt«, sprach Hannah den Namen mit übertriebener Betonung aus und blickte zu ihrer Lehrerin auf. »Auch er ist ein Planet im Sonnensystem.«


      »In einem Sonnensystem, um genau zu sein«, stellte Sorvalh richtig. »Und ich bin eine Frau, genau wie du.«


      »Du siehst aber gar nicht wie eine Frau aus«, sagte Hannah.


      »Dort, wo ich herkomme, sehe ich wie eine Frau aus. Bei uns sieht es einfach nur anders aus.«


      »Sie können sehr gut mit Kindern umgehen«, sagte die Frau, als sie Sorvalhs Antworten und ihren Tonfall bemerkte.


      »Ich verbringe jeden Tag viel Zeit mit menschlichen Diplomaten«, sagte Sorvalh. »Kinder und Diplomaten sind sich manchmal erstaunlich ähnlich.«


      »Würde es Ihnen etwas ausmachen?«, fragte die Frau und zeigte auf die Schar ihrer übrigen Kinder. »Ich weiß, dass einige der anderen Kinder sehr gern ein Alien kennenlernen würden. Geht es in Ordnung, wenn ich Sie als Alien bezeichne?«


      »Natürlich. Ich bin ein Alien. Zumindest aus Ihrer Perspektive.«


      »Ich bin mir nur manchmal nicht sicher, ob es vielleicht beleidigend klingt.«


      »Das ist es nicht. Oder zumindest empfinde ich es nicht so«, sagte Sorvalh. »Ja, Sie können die anderen Kinder holen. Ich bin sehr gern ein lebendes Anschauungsobjekt für sie.«


      »Oh, okay, wunderbar«, sagte die Frau und legte die Hände auf Hannahs Schultern. »Du bleibst hier, Schatz. Ich bin gleich zurück.« Sie lief los, um die anderen Kinder zu holen.


      »Sie scheint nett zu sein«, sagte Sorvalh zu Hannah.


      »Das ist Mrs. Everston«, sagte Hannah. »Von ihrem Parfüm muss ich immer niesen.«


      »Tatsächlich?«


      »Mit diesem Parfüm riecht sie wie meine Großmutter.«


      »Magst du es, wie deine Großmutter riecht?«, fragte Sorvalh.


      »Eigentlich nicht«, gab Hannah zu.


      »Nun gut«, sagte Sorvalh. »Ich verspreche dir, dass ich es weder deiner Großmutter noch Mrs. Everston verraten werde.«


      »Vielen Dank«, sagte Hannah ernst.


      Schließlich wurde Sorvalh von einer Horde kleiner Kinder umringt, die erwartungsvoll zu ihr aufschauten. Sorvalh blickte zu Mrs. Everston, die genauso erwartungsvoll schaute. Anscheinend lag die Verantwortung jetzt in Sorvalhs Händen. Sie unterdrückte einen Seufzer und sah die Kinder lächelnd an.


      Einige von ihnen keuchten überrascht.


      »Das war ein Lächeln«, sagte Sorvalh hastig.


      »Das glaube ich nicht«, sagte eins der Kinder.


      »Aber das war es wirklich«, beteuerte Sorvalh. »Hallo, Kinder. Ich bin Hafte Sorvalh. Hat schon mal jemand von euch mit einem Alien gesprochen?«


      Überall wurden Köpfe geschüttelt, die menschliche Geste der Verneinung.


      »Dann ist das hier eure große Chance«, fuhr Sorvalh fort. »Ihr könnt mich alles fragen, was ihr wissen wollt.«


      »Was bist du?«, fragte ein kleiner Junge.


      »Ich bin eine Lalan. Ich komme von einem Planeten, der Lalah genannt wird.«


      »Nein, ich meine, ob du so etwas wie ein Reptil oder ein Amphibium bist«, sagte der Junge.


      »Wahrscheinlich sehe ich für euch ein wenig wie ein Reptil aus. Aber in Wirklichkeit bin ich etwas ganz anderes. Ich habe mehr Ähnlichkeit mit euch als mit einem Reptil, aber ich muss zugeben, dass ich im Großen und Ganzen keins von beidem bin. Sagen wir lieber, dass ich einfach nur eine Lalan bin.«


      »Isst du Menschen?«, fragte ein anderer Junge.


      »Ich esse Churros«, sagte Sorvalh und hielt den Rest ihres inzwischen kalt gewordenen Imbisses hoch. »Also lautet meine Antwort nein, sofern Churros nicht aus Menschen gemacht werden.«


      »Du kannst doch nicht die ganze Zeit nur Churros essen«, gab der Junge zu bedenken.


      »Ich könnte es tun, wenn ich wollte«, sagte Sorvalh, obwohl es der Position widersprach, die sie im Gespräch mit Tony eingenommen hatte. »Das ist einer der Vorteile, wenn man erwachsen ist.«


      Die Kinder schienen eine Weile darüber nachzudenken.


      »Aber das tue ich natürlich nicht«, sagte Sorvalh. »Wenn ich auf der Erde bin, esse ich meistens euer Obst und Gemüse. Ganz besonders mag ich Süßkartoffeln und Mandarinen. Ich esse nur sehr selten Fleisch von der Erde, weil es mir nicht so gut bekommt. Und ich esse keine Menschen, weil ich auch nicht möchte, dass Menschen mich essen.«


      »Bist du verheiratet?«, fragte ein anderes Kind.


      »Wir Lalan heiraten nicht«, antwortete Sorvalh.


      »Lebt ihr in Sünde?«, fragte dasselbe Kind. »So wie es meine Tante Linda tut, wie meine Mutter sagt?«


      »Ich kenne weder deine Mutter noch deine Tante. Und ich bin mir auch nicht sicher, was ›in Sünde leben‹ hier bedeutet. Meine Artgenossen heiraten nicht, weil so etwas bei uns einfach nicht üblich ist. Man kann es am besten so beschreiben, dass wir viele Freunde haben und wir manchmal als Freunde zusammen Kinder bekommen.«


      »Wie meine Tante Linda«, sagte das Kind.


      »Möglicherweise«, antwortete Sorvalh so diplomatisch wie möglich.


      »Bist du im Moment schwanger?«, fragte ein anderes Kind.


      »Dazu bin ich inzwischen zu alt. Außerdem werden wir nicht schwanger. Wir legen Eier.«


      »Also bist du ein Huhn!«, sagte der erste Junge, worüber ausgiebig gelacht wurde.


      »Ich bin zwar kein Huhn«, sagte Sorvalh, »aber wir legen Eier, ähnlich wie es eure Vögel tun. Wir neigen dazu, es die ganze Zeit zu tun, und dann kümmern sich alle gemeinsam um unsere Kinder.«


      »Wie viele Eier hast du schon gelegt?«, fragte das Kind, das zuvor gesprochen hatte.


      »Diese Frage ist schwer zu beantworten«, sagte Sorvalh und dachte sich, dass es Mrs. Everston vermutlich nicht recht war, wenn sie das Fortpflanzungsverhalten der Lalan allzu detailliert beschrieb. Menschen waren dafür bekannt, bei diesem Thema sehr nervös zu werden. »Sagen wir einfach, dass ich vier Kinder habe, die das Erwachsenenalter erreicht haben, und zwei von ihnen haben inzwischen selbst Kinder bekommen.«


      »Wie kannst du unsere Sprache sprechen?«, fragte ein Mädchen, das Sorvalh sehr nahe war.


      »Ich habe viel geübt«, sagte Sorvalh. »Genauso, wie es jeder andere tut. Aber es fällt mir leicht, fremde Sprachen zu lernen, und eure übe ich jeden Abend. Und wenn ich in anderen Ländern bin, benutze ich das hier.« Sie hielt ihren PDA hoch. »Das Gerät übersetzt alle anderen Sprachen für mich, sodass ich mit den Menschen reden kann und sie mit mir.«


      »Spielst du Basketball?«, fragte ein anderer Junge.


      »Ich glaube, das wäre für jemanden, der so groß ist wie ich, keine besondere Herausforderung.«


      »Wie bewegst du dich in unseren Häusern?«, fragte wieder ein anderes Kind.


      »Sehr vorsichtig«, sagte Sorvalh.


      »Bist du schon dem Präsidenten begegnet?«, fragte ein anderes Mädchen.


      »Ja, einmal«, sagte Sorvalh, während sie sich an dieses Ereignis erinnerte. »Es war sehr angenehm, den Präsidenten zu besuchen, weil ich im Oval Office mühelos aufrecht stehen kann. Die Decke ist sehr hoch.«


      »Kackst du?«, fragte ein Junge.


      »Brian Winters!«, sagte Mrs. Everston in strengem Tonfall.


      »Die Frage ist durchaus berechtigt!«, protestierte der Junge. Er war wohl einer jener achtjährigen Jungen, für die es nützlich war, diese Erwiderung im Repertoire zu haben. Mrs. Everston sagte noch etwas zu Brian, während Sorvalh schnell die Bedeutung von »kacken« auf ihrem PDA heraussuchte.


      »Ich entschuldige mich dafür«, sagte Mrs. Everston.


      »Dazu besteht kein Grund«, sagte Sorvalh milde. »Das ist keineswegs die schlimmste Frage, die mir jemals gestellt wurde. Und um deine Frage zu beantworten, Brian: Nein, ich kacke nicht. Zumindest nicht so wie ihr. Von Zeit zu Zeit scheide ich Abfallstoffe aus, und wenn ich das tue, unterscheidet es sich ansonsten kaum von dem, was ihr in einem solchen Fall tut. Nächste Frage.«


      »Kennst du noch andere Aliens?«, wollte ein Mädchen wissen.


      »Ich kenne viele Aliens von vielen Planeten«, sagte Sorvalh. »Mittlerweile habe ich Personen aus vierhundert verschiedenen intelligenten Spezies kennengelernt. Manche sind so klein wie dieses Geschöpf.« Sie zeigte auf ein Eichhörnchen, das hektisch zu einem Baum rannte. »Und andere sind so groß, dass ich im Vergleich zu ihnen winzig erscheine.«


      »Kacken die auch?«


      »Brian Winters!«, sagte Sorvalh in strengem Tonfall. »Eine solche Frage ist keinesfalls berechtigt!«


      Brian Winters, der es offensichtlich nicht gewohnt war, von einem drei Meter großen Alien getadelt zu werden, hielt den Mund.


      »Werden noch mehr Aliens hierherkommen?«, fragte ein Junge.


      »Ich weiß es nicht«, sagte Sorvalh. »In letzter Zeit sind mehr gekommen, weil meine Regierung, die als Konklave bekannt ist, viele Gespräche mit den Regierungen hier auf der Erde geführt hat. Aber ich glaube, es muss noch viel geschehen, bis sie hier so alltäglich sind, dass ihr sie gar nicht mehr bemerkt, wenn ihr die Mall entlanggeht.«


      »Wird es einen Krieg geben?«, fragte Hannah.


      Sorvalh drehte den Kopf, um Hannah direkt ansehen zu können. »Warum fragst du das, Hannah?«, sagte sie nach einer nachdenklichen Pause.


      »Mein Vater sagte zu meiner Mutter, dass er glaubt, dass es einen Krieg geben wird«, antwortete Hannah. »Er sagte, dann würden die Menschen gegen alle anderen kämpfen. Und dass alle anderen einen Krieg wollen, um uns alle zu vernichten. Ihr werdet gegen uns kämpfen, und wenn wir nicht mehr da sind, werdet ihr hier leben, und niemand wird mehr wissen, dass es uns früher einmal gegeben hat.«


      »›Monster greifen an und machen Dinge kaputt‹«, sagte Sorvalh. Sie sah die Kinder an, die schweigend auf ihre Antwort warteten. Die zwei Erwachsenen standen genauso schweigend und geduldig da.


      »Ich kann nicht versprechen, dass es nie einen Krieg geben wird«, sagte sie schließlich. »So etwas kann man einfach nicht versprechen. Ich kann nur sagen, dass ich eine Diplomatin bin. Das heißt, dass ich mit Leuten spreche, damit wir nicht gegeneinander kämpfen müssen. Deshalb bin ich hier. Um zu reden und zuzuhören und eine Möglichkeit zu finden, wie wir alle zusammenleben können, ohne zu kämpfen, ohne dass wir Angst voreinander haben müssen.« Sie berührte Hannah vorsichtig an der Wange. »Meine Aufgabe ist es, dafür zu sorgen, dass niemand für die anderen zum Monster wird. Verstehst du, was ich damit meine, Hannah?«


      Hannah nickte.


      »Gut«, sagte Sorvalh. »Dann kannst du deinem Vater von mir ausrichten, dass auch ich keinen Krieg will.«


      »Mach ich«, sagte Hannah.


      »Also gut, Kinder«, sagte Mrs. Everston und klatschte in die Hände. »Es wird Zeit, Mrs. Sorvalh Auf Wiedersehen zu sagen. Wir wollen uns noch das Washington Monument ansehen.«


      »Wir sollten ein Foto machen!«, rief ein Kind. »Sonst wird uns niemand glauben, was wir erlebt haben.«


      Mrs. Everston blickte zu Sorvalh auf. »Geht das in Ordnung? Wir haben Ihnen heute schon sehr viel zugemutet.«


      »Nein, überhaupt nicht. Das geht in Ordnung.«


      Fünf Minuten später waren die Fotos geschossen worden. Die Kinder organisierten sich so gut, wie es einer Schar Achtjähriger möglich war, dann machte sich die Gruppe geschlossen auf den Weg zum Washington Monument. Sorvalh blickte ihnen nach. Hannah drehte sich noch einmal zu Sorvalh um. Sorvalh winkte ihr zu. Hannah lächelte und lief dann wieder den anderen hinterher. Sorvalh warf einen Blick auf die kalten Überreste ihrer Churros, warf sie in einen Abfallbehälter und kehrte zum Stand zurück, um sich eine frische Portion zu holen.


      Tony erwartete sie mit einer Tüte Churros, die schon fertig zubereitet waren.


      »Sie sind sehr nett zu mir«, sagte Sorvalh und nahm die neuen Churros entgegen. Sie griff nach ihrer Geldbörse.


      Tony winkte ab. »Das geht aufs Haus«, sagte er. »Sie haben sie sich redlich verdient, señora.«


      »Vielen Dank, Tony«, sagte Sorvalh und zog einen Churro aus der Tüte. »Ja, ich glaube, das habe ich.« Sie lächelte ihrem Freund zu und biss vom Churro ab.
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